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Aber dann in der Tiefe der Nacht
wenn Schläfrigkeit den sterblichen Geist
umfängt, lausche ich den Klängen
der himmlischen Sirenen…
Solch süßer Zwang liegt in den Tönen,
daß er die Töchter der Armut einlullt,
und die unstete Natur
an ihre Gesetzmäßigkeit bindet.
Würdig folgt die niedere Welt
ihrer Kreisbahn nach dem göttlichen Klang,
den niemand aus menschlichem Fleisch
und Blut mit bloßem Ohr vernehmen kann.

JOHN MILTON, Arkaden
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Die Aliens verstehen


 
 
Der Rücken des letzten Talhanges befreite sich
allmählich von seinem Waldbestand, und vor den drei Reitern
dehnte sich die Hochebene. Rotes Gras, so weit das Auge reichte, nur
da und dort unterbrochen von windzerzausten, verkrüppelten
Dornenbüschen. Im Osten erhoben die Trackless Mountains ihre
schneebedeckten Gipfel aus dem farblosen Dunst und reflektierten das
gleißende Sonnenlicht.
David de Ramaira zügelte sein Pferd und streckte sich im
Sattel. Trotz der Therapie hatte er seine normale Muskulatur noch
nicht wiedererlangt, die sich während der Jahre im
Kühlschlaf zurückgebildet hatte. Der große, schlanke
Mann mit der gebräunten Haut schaute sich mit erfreutem
Lächeln um. Sein Herz schlug schneller – wie damals, als er
im Aufnahmezentrum erwacht war und sich bewußt wurde, daß
er es geschafft hatte.
Eine andere Welt.
»Großartig«, rief er. »Ein herrliches
Land!«
Vor seinen Augen erstreckte sich rote Grasebene und leuchtete mit
surrealistischer Intensität unter dem wolkenlosen indigoblauen
Himmel, der seine Färbung möglicherweise dem Spektrum von
Tau Ceti verdankte, einer sanften, orangefarbenen Sonne, in keiner
Weise vergleichbar mit dem Gestirn der Erde.
Jonthan Say, der Führer aus Broken Hill, zuckte die Achseln.
»Die Scholle ist zu dünn, um daraus brauchbares Ackerland
zu machen«, meinte er.
»Wie weit ist es noch bis zum Dorf?« fragte de
Ramaira.
Jonthan zeigte auf eine schimmernde Linie, die im Hitzeglast
zwischen der roten Grasfläche und dem dunklen Himmel zu schweben
schien. »Das da drüben ist der See. Das Abo-Dorf liegt ein
Stück weiter oberhalb am Seeufer.« Sein Haar, ein Kranz
gesponnenen Messings, war schweißnaß. Schweiß
schimmerte auch auf seiner nackten Brust und hatte seine abgewetzten
Jeans an den Schenkeln durchnäßt, wo sie den Sattel seiner
braunen Stute berührten. Er war fünfzehn oder sechzehn
Jahre alt (hier berechneten sie das Alter noch nach Erdjahren), und
besaß noch die graziöse Anmut eines heranwachsenden
Jugendlichen. Als hätte er de Ramairas Blick bemerkt, ritt er
wieder an, um zu Lieutenant McAnders aufzuschließen, die wie
üblich nicht auf die anderen wartete. Der Hund des Jungen
streifte in weitem Bogen durch das trockene rote Gras.
Nach einem weiteren Augenblick des Sinnens gab de Ramaira seinem
Pferd, einem gutmütigen Wallach, die Zügel frei und folgte
den anderen zum See hinüber.
Während Jonthan Say das Camp aufschlug, ging de Ramaira am
schilfbestandenen Seeufer entlang auf das Dorf zu. Er konnte es kaum
erwarten, zum erstenmal einen Blick auf die Aborigines, die
Ureinwohner von Elysium, zu werfen. Lieutenant McAnders bestand
darauf, ihn zu begleiten, und obwohl de Ramaira diese erste Begegnung
gern allein erlebt hätte, gab er nach. Er wollte keinen
Unfrieden. Immerhin stand sie dem Büro für
Eingeborenen-Angelegenheiten vor und war damit gleichzeitig auch die
Leiterin dieser Expedition. Während sie nun gemeinsam durch das
raschelnde Gras stapften, deutete sie auf den Koffer, den er trug,
und meinte verärgert: »Sie werden nichts Neues erfahren
– selbst mit diesen Dingern da nicht.«
»Warten wir’s ab«, antwortete de Ramaira
gleichmütig.
»Zur Hölle mit Ihnen!« fauchte der Lieutenant.
»Sie wissen doch schon alles, oder nicht?« Sie war eine
stämmige Frau, wie de Ramaira mit dem weißen
Polizeioverall der Hafenbehörden gekleidet, hatte aber
zusätzlich eine Pistole im Holster an der Hüfte. Ihr Haar,
von undefinierbarer Farbe, war militärisch kurz geschnitten.
Meist kaute sie auf einem kalten Zigarrenstummel herum. Ganz
allmählich begann de Ramaira diese Frau zu hassen.
Sie arbeiteten sich durch das hohe Gras eines sumpfigen Seearms
und umgingen ein dichtes Gestrüpp von Dornenbüschen.
Und dann lag das Dorf plötzlich vor ihnen. Die runden
Hütten wuchsen aus einem sanften Hang wie das zufällige
Arrangement von mehreren Felsbuckeln. Als sie näher herangingen,
vernahm de Ramaira schwach ein hohes, wütendes Sirren – wie
das Summen von Wespen, die unter einem Glas gefangen waren. Er blieb
stehen, setzte seinen Koffer ab und sah zu den Hütten mit den
Kuppeldächern hinüber. Das aufgeregte Summen der Aborigines
drang durch die heiße Stille zu ihm. De Ramaira hätte gern
hier und dort ein paar Sonden installiert, aber der Lieutenant hatte
anderes im Sinn.
»Die sollten Sie sich mal aus der Nähe ansehen.
Vielleicht würden Sie dann begreifen, daß sie den ganzen
Aufwand kaum wert sind. Der Herrgott weiß, wie oft ich Ihnen
das schon gesagt habe.« Damit ließ sie ihn stehen und
stapfte mürrisch durch das Gras auf das Dorf zu. Seufzend nahm
de Ramaira seinen Koffer wieder auf und folgte ihr.
Die Hütten waren von einem breiten Streifen Brachland
umgeben. Das Summen verstummte schlagartig, als die beiden Menschen
ihren Fuß auf diese Begrenzungslinie setzten. Als habe jemand
einen Schalter umgelegt, dachte de Ramaira. In der freudigen
Erwartung seiner ersten Begegnung mit den Eingeborenen bemerkte er
erst ziemlich spät, daß er dem ersten Eingeborenen schon
seit einigen Sekunden gegenüberstand. Er hielt sich etwas
abseits der ersten Hütte, war ein ganzes Stück
größer als der Zweimeter-Mann Ramaira und schrecklich
mager. Die Haut, braun und schwarz gesprenkelt, schien seine langen
Glieder zusammenzuhalten, modellierte deutlich die gewölbten
Doppelgelenke und konturierte die pfeilspitzenförmigen Rippen,
die vom schmalen Becken bis zum Hals hinaufreichten, der
übergangslos in einen schmalen Schädel auslief. De Ramaira
umkreiste vorsichtig die Kreatur. Abgesehen von einem ruhelosen
Zittern der farnwedelartig gegliederten Schnurrbarthaare, die unter
den Nasenhöhlen hervorsprossen, verharrte das Wesen regungslos,
durch die Anwesenheit der Menschen wie paralysiert – wie Webster
es vorausgesagt hatte. Seine Augen waren kugelrund und völlig
schwarz, der Mund wie bei einem Frosch breit und lippenlos. Das Wesen
verströmte einen schwachen, fischigen Geruch.
»Bleiben Sie lange genug so vor ihm stehen, und es wird tot
umfallen!« bemerkte der Lieutenant zynisch.
»Ist das wirklich so?«
Die Frau spuckte verächtlich den Zigarrenstummel aus.
»Sicher. Sie halten das höchstens zwei Stunden aus, dann
bricht ihr Nervensystem zusammen.« Sie ging zu dem Alien und
tippte gegen seine niedrige Stirn. De Ramaira zuckte erschrocken
zusammen, obwohl das Wesen sich nicht von der Stelle rührte.
»Wissen Sie, was da drin ist? Fast nichts – so ist das.
Ich werde Ihnen mal die ›Ursprungshöhle‹ zeigen, wenn
Sie wollen, aber da gibt es eigentlich auch nichts zu sehen. Im
Moment ist keine Paarungszeit. Außerdem ist es nicht
ungefährlich, in dieser Periode hineinzugehen. Die Brüter
stürzen sich auf alles, was sich bewegt. Diese leidvolle
Erfahrung mußte auch schon Webster machen. Wenn Sie die
Wahrheit hören wollen: Mein Vater hielt Webster für einen
hoffnungslosen Romantiker.«
»Seine Arbeiten sind auf Erde hochangesehen.«
Indem er Webster verteidigte, einen Wissenschaftler, den man mit
dem Auftrag nach Elysium geschickt hatte, das Leben der Eingeborenen
zu studieren, verteidigte de Ramaira auch sich selbst. Er war
Phylogenist, ein Wissenschaftler, der die Stammesgeschichte von
Lebewesen erforschte. Er war mit dem Auftrag hierhergekommen,
Elysiums Fauna und Flora zu erfassen und zu klassifizieren.
Der Lieutenant zuckte die Achseln und zündete sich wieder
eine ihrer übelriechenden Zigarren an.
Verärgert fügte de Ramaira hinzu: »Wenn Webster
stärker unterstützt worden wäre, hätte er
wahrscheinlich eine definitive Antwort auf die Frage nach der
Intelligenz der Abos geben können.« Er sah in die
rätselhaften Augen des Eingeborenen, pupillenlose schwarze
Löcher, die tief in das starre Gesicht eingebettet waren. Er
fragte sich, ob diese Regungslosigkeit daher rührte, daß
diese Wesen aus Furcht die Existenz der Menschen einfach
verleugneten, weil die Eindringlinge von Erde völlig
außerhalb ihres Weltbildes standen, oder ob es dafür eine
tiefer reichende Ursache gab. Vielleicht war sie auch nur Ausdruck
einer unversöhnlichen Abneigung. De Ramaira war eitel genug, um
sich innerlich die schwache Hoffnung zu erhalten, daß er diese
Mauer irgendwie durchbrechen, die Hand ausstrecken und einen Kontakt
zu diesen Wesen herstellen konnte.
 
Der Lieutenant führte de Ramaira um ein Dutzend Hütten,
die in größeren Abständen voneinander errichtet
waren, herum und zeigte ihm Schüsseln aus Grashalmen, die so
dicht geflochten waren, daß sie das Wasser hielten,
grobgeschnitzte Speere mit Spitzen aus Stein und die Knochenmesser,
die neben dem abgehäuteten Leib eines Sumpfschweins lagen. Die
Hütten waren alle identisch, hatten einen Durchmesser von vier
oder fünf Metern und waren im höchsten Punkt ihrer
kuppelförmigen Dächer etwa halb so hoch. Errichtet waren
sie aus geflochtenen Grasmatten und Schilfwedeln, die man mit Lehm
abgedichtet hatte.
Hier und da standen oder hockten die Dorfbewohner regungslos herum
wie verknöcherte Statuen. Der Lieutenant ignorierte sie
völlig. Als de Ramaira fragte, ob es im Dorf keine Kinder oder
Jungen gebe, antwortete sie geringschätzig: »Die kleinen
Scheißer haben sich alle ins Grasland verzogen. Es lohnt sich
nicht, nach ihnen zu suchen.«
»Es bleibt noch ein paar Stunden lang hell. Ich möchte
sehen, ob die Kinder zurückkommen, möchte einen Eindruck
davon bekommen, wie sich diese Kreaturen bewegen. Werden sie wieder
zu ihrem Normalverhalten zurückkehren, sobald wir verschwunden
sind?«
Der Lieutenant versicherte ihm, er werde schon sehr bald das
Normalverhalten der Aborigines kennenlernen, und ließ ihn
allein, damit er, wie sie sich ausdrückte, mit seinen Sonden
spielen konnte. De Ramaira machte es sich bis Sonnenuntergang
außerhalb des Dorfes im hohen Gras bequem und stülpte sich
die Maske seiner Computersimulation über, mit deren Hilfe er
jederzeit nach Belieben eine der kleinen Sonden über die
Hütten lenken konnte. Bild um Bild blühten die Aufnahmen
der Eingeborenen vor seinen inneren Augenlidern auf – wie
schwindelerregende Verzerrungen eines schlechten Trips.
Wie der Lieutenant versprochen hatte, erwachten die Abos, kaum
daß sie allein waren, aus ihrer Erstarrung und nahmen
gleichzeitig das gemeinsame Summkonzert wieder auf. Sie bewegten sich
in merkwürdig gebückter Haltung, wobei sie ihre langen Arme
locker baumeln ließen und den schmalen Kopf weit
zurücklehnten. Dieser Gang erinnerte de Ramaira an etwas, doch
es dauerte eine geraume Zeit, bis er darauf kam. In ihrer steifen
Körperhaltung ähnelten die Aborigines den Gestalten
altägyptischer Wandmalereien. Tatsächlich – sie sahen
fast so aus, als habe man sie aus einem sandigen Grab ausgebuddelt,
Gestalten, die schon lange tot und vertrocknet waren – und
völlig verzerrt.
De Ramaira verfolgte gespannt, wie zwei Abos mit beinahe ritueller
Sorgfalt den Körper des toten Sumpfschweines zerlegten. Dabei
hockten sie so dicht über dem Tier, daß die Doppelgelenke
der Knie über ihre Köpfe hinausragten. Vor den Hütten
spielten Kinder, genaue Miniaturen der noch nicht reifen Erwachsenen,
mit Steinen und Knochen oder jagten einander um die Hütten
herum. Der einzige Abo, der durch einige große Narben im
Schritt leicht von seinen Artgenossen zu unterscheiden war, saß
mit gekreuzten Beinen mitten im Dorf. Wie eine ausgetrocknete Spinne,
dachte de Ramaira. Webster, der von der Anwesenheit eines derart
verstümmelten Abos in jedem Dorf berichtete, hatte sie die
Schamanen genannt. Tatsächlich war er bei vielen seiner
Interpretationen nicht sonderlich objektiv gewesen.
Die orangefarbene Sonne sank tiefer und verlängerte die
Schatten, die die Hütten warfen. De Ramaira rief die Sonde
zurück und begab sich ins Lager. Inmitten einer Umrandung aus
Steinen hatte man ein Feuer entzündet. Dicht daneben lag der
Lieutenant lang ausgestreckt im Gras und las in einem Buch. De
Ramaira hatte es mitgebracht. Es war ein ledergebundener Schinken mit
dem Titel in Goldbuchstaben: Bericht über die Erkundung der
Trackless Mountains 2057.
Gedruckte Bücher wie auch das Rauchen von Tabak und Marihuana
hatten in den ersten Jahren der Kolonisation eine Wiedergeburt
gefeiert, waren aber, vom Rauchen einmal abgesehen, inzwischen erneut
zu einer Kuriosität geworden.
Sie hatte also seine Sachen durchwühlt! Völlig
unbeeindruckt von der Tatsache, daß sie den Beweis für
ihre Unverfrorenheit noch in den Händen hielt, meinte der
Lieutenant: »Ziemlich komisches Zeug, was hier drin
steht.«
»Für Sie sicher komischer als für mich.« De
Ramaira setzte den Koffer mit den Sonden ab. »Wo ist
Jonthan?«
»Er jagt seinem Hund etwas fürs Abendessen.«
»Und Sie jagen nicht mit ihm?« Zweimal hatte der
Lieutenant auf dem Ritt von Broken Hill hierher vergeblich ein wildes
Tier oder eine andere Beute durch die dichten Wälder gejagt.
Sie lächelte wissend und sagte: »Ein guter Griff, der
Junge, nicht wahr?«
»Das ist nicht das, was ich meine«, antwortete de
Ramaira, von dieser Unterstellung leicht schockiert. Er hatte nichts
dagegen, daß der Lieutenant seine Akte gelesen hatte, aber sie
mußte ihn ja nicht unbedingt mit der Nase darauf stoßen.
»Wenn Sie mit meinem Buch fertig sind, würde ich gern ein
paar Dinge darin nachschlagen.«
Der Lieutenant klappte den schweren Wälzer zu, machte aber
keine Anstalten, ihn de Ramaira zu reichen. »Warum haben Sie die
Schwarte mitgebracht, Doktor. Hier sind Sie doch den Trackless
Mountains so nah, wie Sie es nur sein können.«
»Tatsächlich? Ich möchte sie eines Tages erkunden
und auch sehen, was hinter ihnen liegt. Ich bin ein ehrgeiziger Mann,
Lieutenant. Die Pflanzen und Tiere dieser kleinen Halbinsel hier zu
beschreiben ist nichts verglichen mit der Möglichkeit, eine
ganze Welt zu erkunden.«
»Ehrgeiz ist ja schön und gut, aber auch da gibt’s
Grenzen.« Der Lieutenant musterte ihn wie ein seltenes Insekt.
»Ich frage mich, warum Sie unbedingt so weit hinaus wollten, wo
es doch genug Abo-Dörfer in der Umgebung der Stadt
gibt.«
»Ganz einfach. Dies hier ist das erste Dorf, das Webster
genau beschrieben hat.«
Dies war aber nur ein Teil der Wahrheit. Während er sich von
den Jahren des Kühlschlafes erholte, hatte de Ramaira über
Karten der Halbinsel – ungefähr so groß wie
Kalifornien und der bisher einzige besiedelte Teil von Elysium –
gebrütet und überlegt, wie weit er wohl in unerforschtes
Gebiet vordringen konnte, ohne die Verbote von Port of Plenty zu
übertreten. Er wollte so schnell und umfassend wie möglich
einen Eindruck von dieser Welt bekommen, und die wochenlange Reise
hatte ihn nicht enttäuscht. Von Port of Plenty auf einem kleinen
Frachtschiff entlang der öden, sandigen Küste nach
Freeport, einer Siedlung aus niedrigen weißen Häusern zu
beiden Seiten eines breiten Flusses, umgeben von hohen
Sandstein-Klippen, die von Höhlen durchlöchert waren. Dann
auf einem schwerfälligen Dampflastkahn mit hohem Schornstein den
Fluß hinauf nach Broken Hill, von dort mit Pferden tief hinein
in die endlosen Grasebenen am Fuß der Trackless Mountains.
Jeden Tag hatte er genossen, hatte sich in der einfachen Erkenntnis
gesonnt, endlich eine andere Welt zu erleben. Aber diese
Begeisterung hatte er nicht mit dem Lieutenant teilen können
– oder mögen. Sie hätte sich ohnehin geweigert, es zu
verstehen, hätte sich nur über ihn lustig gemacht. Für
sie war das Ganze hier nicht mehr als ein neuerlicher unsinniger
Ausflug in die Provinz.
»Hören Sie, ich weiß, die Vorschriften von Port of
Plenty verbieten, daß man die Grenzen der Halbinsel
überschreitet. Aber ich kann nicht einsehen, wieso dieses Verbot
auch auf mich zutreffen sollte. Ich habe schließlich nicht vor,
eine illegale Siedlung zu errichten.«
»Viele Leute würden Sie sofort einen Separatisten
schimpfen, wenn sie Sie so reden hörten. Wenn die Stadt die
Siedler nicht in die Schranken weisen würde, hätten sie
sich innerhalb eines Jahrhunderts über den gesamten Kontinent
verstreut.«
De Ramaira hatte schon früher solche Unterhaltungen
geführt und stellte die folgende Frage nur, um den Lieutenant zu
ärgern. »Wäre das so schlimm?«
»Meine Leute waren zuerst hier und errichteten Port of Plenty
Jahre, bevor die ersten Kolonistenschiffe hier eintrafen. Wir hatten
nicht darum gebeten, unsere Stadt mit noch mehr Menschen zu
überschwemmen. Es ist unser gutes Recht, darauf zu achten,
daß unsere Welt nicht vergewaltigt wird. Sie sollten Ihre
Pläne in Port of Plenty schön für sich behalten, sonst
gibt man Ihnen nie wieder die Erlaubnis, die Stadt zu
verlassen.«
Sie ging zu dem kleinen Nahrungsmittel-Depot, nahm zwei
Behälter heraus und warf de Ramaira einen davon zu. »Essen
wir was. Wer weiß, wann der Junge zurück sein
wird.«
 
Jonthan Say kehrte erst lange nach Sonnenuntergang zurück. De
Ramaira las gerade beim Schein einer elektrischen Laterne in seinem
Buch. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers hantierte der Lieutenant
an ihrem Funkgerät herum. Der Zigarrenstummel in ihrem Mund
glühte auf und erlosch wieder wie ein unstet flackernder Stern.
Der Junge begrüßte die beiden fröhlich. Der Hund
trottete hinter ihm her. Jonthan hatte den Kadaver eines toten Tieres
über die Schulter geworfen, das Ähnlichkeit mit einer
fetten, flachköpfigen Eidechse hatte. Der lange Schwanz war mit
großen Dornen besetzt, aus den ovalen Schuppen, die den Leib
bedeckten, wuchsen Büschel leuchtendroter Haare. Jonthan
gestattete de Ramaira eine flüchtige Obduktion des Kadavers. Die
Kreatur hatte ein Herz mit drei Kammern und eine einzelne Lunge mit
vielen Verästelungen; eine Reihe halbausgeformter Eier wand sich
wie eine Perlenkette durch den Unterleib. Nach der Obduktion
häutete der Junge den Kadaver und warf die Hälfte des
Fleischs dem Hund hin. Während er für sich selbst eine Dose
öffnete, meinte er: »Ich kann eigentlich nicht verstehen,
warum wir nicht modifiziert worden sind, Doktor. Dann könnten
auch wir die einheimischen Pflanzen und Tiere verzehren.«
»Auf Erde ist es illegal und gegen die Evolution,
menschliches Erbgut zu modifizieren. Außerdem kann man eine
Genveränderung an der Eizelle nur durchführen, bevor die
erste Zellteilung stattfindet. Bei den Siedlern, die nach Elysium
kommen, ist das nicht mehr möglich.«
Auf der anderen Seite des Feuers schaute der Lieutenant von ihrem
Funkgerät auf. »Du verbringst viel von deiner Zeit hier
draußen, Jonthan, obwohl du, wie es eigentlich richtig
wäre, zu Hause sein müßtest.«
Ohne Groll antwortete der Junge: »Das erwartet die Stadt doch
nur, damit man uns auch unter Kontrolle hat, wenn wir unsere Farmen
bestellen. Auch die Chemikalien, die wir brauchen, damit das Getreide
überhaupt gedeiht, gibt es deshalb nur in der Stadt zu kaufen.
Ja, wenn wir vom Boden leben könnten… Stimmt es, daß
es in der Umgebung der Stadt entlaufene, wild lebende Kaninchen
gibt?«
»Sie bevölkern inzwischen den ganzen Outback«,
beantwortete de Ramaira seine Frage. »Man muß etwas
dagegen tun, ehe sie das hiesige Ökosystem völlig
ruinieren.«
»Bringen Sie den Jungen nicht auf dumme Gedanken«,
knurrte der Lieutenant und nahm den Ohrhörer ab. »Er
weiß genau, was mit Leuten passiert, die beispielsweise auf
Dingojagd gehen. Stimmt’s, Jonthan?«
Der Junge zuckte die Achseln und begann sein Stew zu
löffeln.
»Erinnerst du dich noch an die Leute, die voriges Jahr von
Horizon aufbrachen? Überall erzählt man, daß sie
erwischt worden sind. Die Gruppe wird auf ihrem Weg zu den
Gefängnisminen in ein paar Tagen bei uns vorbeikommen. Also sieh
dir sie genau an und lerne daraus, Junge. Ich gehe jetzt hinein.
Bleib nicht mehr zu lange draußen, okay? Ich warte auf
dich.«
De Ramaira grub die Fingernägel tief in seine
Handflächen und beobachtete mit verkniffenen Augen, wie der
Lieutenant auf das Zelt zuging. Er hatte schon gehört, wie Cops
über das droit du seigneur, das Recht des Herrn (das
Recht der Obrigkeit), ihre Witze rissen, doch bis jetzt hatte er es
nicht glauben wollen.
»Man muß hier genau darauf achten, daß man immer
auf der richtigen Seite steht«, sagte Jonthan leise zu de
Ramaira und hockte sich zu ihm, »oder die Reiseerlaubnis wird
bei der Verlängerung einbehalten. Es passiert aber nicht allzu
häufig – und bei Frauen eher als bei
Männern.«
»Männer haben dich auch schon angefordert?« Die
Worte waren heraus, ehe de Ramaira es überhaupt bemerkte.
»Ich habe mich wohl nicht ganz richtig ausgedrückt.
Unter den Führern gibt es auch viele Mädchen. Für sie
ist es meiner Meinung nach schlimmer. Frauen dagegen suchen sich
meist ihre männlichen Führer selbst aus.« Und nach
einer Pause fügte er hinzu: »Es lohnt auch beinahe diesen
Einsatz – nur um mal wieder eine Weile hier draußen auf
dem Land, in der Freiheit, verbringen zu können.«
»Ich wünschte, ich würde die Gegend besser
kennen.«
»Das werden Sie, wenn Sie es wirklich wollen. Mein Vater war
von Erde, und er kannte sie von allen Leuten in Broken Hill am
besten. Wissen Sie, gewöhnlich war er wochenlang hier
draußen. Als ich alt genug war, habe ich ihn manchmal
begleitet. Er ging aber lieber allein.«
»Ich würde gern mal mit ihm sprechen, wenn das
möglich ist.«
»Er ist gestorben«, meinte der Junge schlicht. »Vor
zwei Jahren. Sehen Sie, er liebte diese Welt, aber einige Dinge auf
ihr machten ihn krank. Jetzt ist Sam meine ganze Familie.«
Ein langes Schweigen, nur unterbrochen durch das Knacken der
Äste im Feuer, folgte, in dem de Ramaira verschiedene
Möglichkeiten einer höflichen Entschuldigung formulierte
und wieder verwarf. Der größere von Elysiums beiden Monden
hing tief über den Berggipfeln. Die ersten Sterne kamen hervor
und schimmerten in der sanften Nacht.
Schließlich stand Jonthan auf. Sein Hund sah zu ihm hoch und
sagte: »Packen wir’s, Jonthan?«
»Bleib hier, Sam, und gib auf Dr. de Ramaira acht. Mein
Gewehr hängt dort am Sattel, Doktor, aber Sie werden es sicher
nicht brauchen.« Jonthan mied bewußt de Ramairas Blick.
»Also dann – eine gute Nacht.«
»Gute Nacht«, erwiderte de Ramaira und beobachtete
nachdenklich, wie der Junge zum Zelt hinüberging und die
Eingangsplane hob. Eine Lichtbahn fiel auf das niedergetretene Gras.
Der Junge duckte sich ins Innere und ließ die Plane hinter sich
zufallen. Das Licht ging aus. Sein sexueller Frondienst begann.
Der Hund, Sam, knurrte: »Nich’ grad lustig,
wa’?«
De Ramaira beugte sich vor und nahm Jonthans Jagdgewehr an sich.
»Weißt du, wie man damit umgeht?«
»Menschensach! Bin doch nur ’n gewöhnlicher
Köter, nich’?«
»Nun, dann gib mal schön auf mich acht!«
»Richtig, verfickt richtig.« Der Hund bleckte die
Zähne. De Ramaira wußte nicht, ob das ein Lächeln
oder eine Drohgebärde sein sollte.
 
In dieser Nacht träumte de Ramaira, er sei wieder an Bord des
Kolonistenschiffes. Irgendwie habe sein Kälteschlaf nicht
richtig funktioniert, und er sei im Transit wachgeworden. Völlig
nackt erhob er sich aus seiner Box und ging Reihe um Reihe die
anderen Kälteschläfer ab. In jeder Box lag der
verhüllte, skelettartige Körper eines Abos, aber irgendwie
erschien ihm das keineswegs ungewöhnlich. Ein Beben ging durch
den Bauch des Schiffes, und der Fusionsantrieb erwachte zum Leben.
Sie hatten die Hälfte der Reise hinter sich…
Er erwachte im orangefarbenen Neonschein von Tau Cetis
Dämmerung. Jonthan Say, der das Lagerfeuer schürte, schaute
von seiner Tätigkeit auf. »Da steht Kaffee.«
»Aus hiesigem Anbau«, ergänzte der Lieutenant und
legte den Pistolengurt um ihre breiten Hüften.
»Nun, ich werde ihn gern probieren«, meinte de Ramaira
und schälte sich aus seiner Thermodecke. Die Luft hatte exakt
die Temperatur seines Körpers. Es würde wieder ein
heißer Tag werden.
Das Getränk war lohfarben und säuerlich herb, mit Kaffee
in keiner Weise vergleichbar.
»Glauben Sie ja nicht, daß ich Sie nach Broken Hill
zurückschleppe, wenn Sie sich an dem Zeugs vergiften.« Der
Lieutenant stapfte davon, um ihr Pferd zu satteln.
»Sie will jagen gehen. Wenn Sie Hilfe brauchen, Doktor,
bleibe ich hier«, murmelte Jonthan.
»Du könntest mit mir die Abos beobachten.«
Der Junge strich sich durch das widerspenstige Haar. »Ich
habe sie schon mal gesehen«, meinte er nach einer Weile.
»Selbst die verdammten Siedler wissen, daß das ganze
Theater um die Abos kaum die Mühe lohnt«, knurrte der
Lieutenant und zurrte keuchend den Bauchgurt des Sattels fest um den
Pferdeleib.
»Warum müssen Sie ständig auf den Abos herumhacken,
Lieutenant?« fragte de Ramaira. »Eigentlich wäre es
doch Ihre Aufgabe, deren Interessen zu vertreten.«
Verächtlich spuckte der Lieutenant den kalten Zigarrenstummel
auf den Boden. »Genau das würde ich ja auch tun, wenn sie
mir erklären würden, welche Interessen ich für sie
vertreten soll, anstatt zu Salzsäulen zu erstarren, sobald sie
meiner oder einer anderen Person ansichtig werden. Hören Sie,
der einzige Grund dafür, daß ich diesen Job bekam, war die
Tatsache, daß mein Vater ihn vor mir innehatte. Mein
jüngerer Bruder dagegen hat von der Pike auf angefangen und ist
jetzt schon Adjutant von Senator O’Hara, der bestimmt irgendwann
mal Gouverneur wird. Ich dagegen hocke immer noch in meinem
schäbigen Büro oder mache Ausflüge in die stinkende
Wildnis.« Mit ihren kleinen Augen fixierte sie die Entfernung
bis zu de Ramaira, als kalkuliere sie eine Flugbahn. »Sehen Sie
sich an, was Sie wollen, Erdenmann. Ich habe was Besseres zu
tun.« Sie schwang sich in den Sattel. »Und du gib auf
deinen Hintern acht, während ich weg bin, Jonthan«,
fügte sie boshaft hinzu.
 
De Ramaira verbrachte den ganzen Tag in der Nähe des Dorfes,
lag mit geschlossenen Augen im hohen Gras und betrachtete via
Computersimulation die Bilder, die die wie lästige Moskitos
zwischen den Hütten aus Gras und Lehm herumtanzenden Sonden an
sein Nervensystem übermittelten. Soweit er das beurteilen konnte
(abgesehen von dem verstümmelten Schamanen, der auf dem Platz
mitten im Dorf hockte, waren die Aborigines kaum zu unterscheiden
– selbst ihre schwarzen und lohfarbenen Markierungen waren
identisch), gab es im Dorf ungefähr drei Dutzend noch nicht
Vollreife Ausgewachsene und etwa halb so viele Kinder. Nach Websters
Erkenntnissen durchstreiften etwa noch einmal so viele das Land im
Umkreis von hundert Kilometern auf Wegen, die sich mit denen von
mindestens einem halben Dutzend anderer Dörfer überlappten.
Wahrscheinlich verließen die Abos das heimische Dorf im Alter
von sechs oder sieben Jahren, sobald sie alt genug waren, um auf sich
selbst achtgeben zu können, und blieben in der Ferne, bis sie
ihre zwei oder drei aktiven sexuellen Jahre als Männchen
durchlebt hatten und zu einem Weibchen gereift waren. Dann kehrten
sie zurück, vereinigten sich im Herbst mit allen Männchen,
von denen sie nicht abgewiesen wurden, ehe sie sich dorthin
zurückzogen, was Webster – wieder so ein romantischer
Anthropomorphismus von ihm – die ›Ursprungshöhle‹
genannt hatte. Dort legten sie ihre befruchteten Eier und starben.
Ihre Körper dienten der schlüpfenden Brut als Nahrung.
All die Scheinsäugetier-Arten auf Elysium wiesen irgendwelche
Varianten in diesem Lebenszyklus auf. Sumpfschweine legten ihre Eier
nicht, sondern verfielen in eine Art Winterschlaf und wurden durch
ihre Jungen von innen her aufgefressen; Säbelzähne, die
größten Landräuber, legten ihre Eier in das Fleisch
ihrer paralysierten Beute, und so fort. Webster vertrat die Theorie,
daß diese nekrogenetischen Lebenszyklen eine Anpassung an das
trockenere, kältere Klima waren, entwickelt von Tieren, die die
Evolution für die sumpfige tropische Welt hervorgebracht hatte,
die Elysium einmal war und in einiger Zeit wieder sein würde,
wenn der instabile Stern Tau Ceti wieder einmal heißer
aufflammte. Es war eine Theorie, die de Ramaira zu gegebener Zeit
einmal genauer überprüfen wollte. Und Zeit hatte er genug
– sein ganzes restliches Leben. Doch zuerst waren die Aborigines
an der Reihe, und obwohl er es sich selbst nicht eingestehen wollte,
fand er es allmählich langweilig, sie lediglich aus der Ferne zu
beobachten. Ihm fehlte einfach die Geduld des Ethnologen. Inzwischen
hatte er mehr als ein Dutzend Aktivitäten ausmachen können,
die alle den Beschreibungen Websters ziemlich nahekamen. Als seien
die Aborigines kaum mehr als programmierte Roboter, als verrichteten
und vollendeten sie wie die Ameisen oder Bienen ihre offensichtlich
gezielten Tätigkeiten aus einem mehr oder weniger blinden
Instinkt heraus. Nur die Jungen zeigten Ansätze eines freien
Willens. De Ramaira stellte sich vor, wie es wäre, ein frisch
geschlüpftes Junges zu stehlen und es zur Intelligenz zu
erziehen. Vielleicht würde es ihn prägen – wie
Lorenz’ Graugänse. Nun, wenigstens hatte er die Echtheit
von Websters detailgetreuen Aufzeichnungen geprüft, aber nichts
Neues entdeckt.
Schließlich beorderte er seine Sonden zurück und begab
sich zum Lager. Der Junge hatte sich im Schatten des Zeltes
ausgestreckt. Sam richtete sich ein wenig auf und knurrte:
»McAn’ers is noch nich’ zurück, un’ wir
schlafen ’n bißchen.«
»Sie ist aber jetzt schon lange weg, nicht wahr?«
»Yeah, ’ne ganze Zeit«, grollte Sam und schlief
weiter.
 
Die Sonne war am westlichen Horizont verblutet, Jonthan hatte das
Campfeuer geschürt, und de Ramaira zu Abend gegessen, doch der
Lieutenant war noch immer nicht zurück. Jonthan hockte beim
Feuer und starrte in die Dunkelheit. Der Flammenschein, der über
seinen nackten, schlanken Körper spielte, ließ ihn wie
eine Gestalt von Michelangelo erscheinen, dachte de Ramaira, der
gelegentlich von seinem Buch aufschaute.
Er arbeitete sich gerade durch eine kurze, knappe
Reisebeschreibung: Zwanzig Tage jenseits der ersten Vorberge
erreichen wir eine Hochebene. Ein lahmendes Pferd geschlachtet, um
Fleisch zu bekommen. Böiger kalter Regen.
De Ramaira fragte den Jungen nicht danach, was er dachte. Er hatte
sein Herz verschlossen – sein einziger Schutz in der ganzen
Affäre. Er war nur Beobachter, nicht mehr.
Schließlich richtete Jonthan sich auf und nahm das Gewehr.
»Ich werde mich mal nach ihr umsehen. Sie kommen besser mit,
Doktor.«
Obwohl der große Mond über den Trackless Mountains
aufgegangen war, überzog sein kalter Schein das Grasland mit
einem Gewirr täuschender Schattenmuster. Ein gleichförmiges
Dunkel wäre besser gewesen. De Ramairas Pferd, bei Tag sanft und
gleichmütig, scheute ständig aus Gründen, die seinem
Reiter verborgen blieben, oder stolperte auf dem unebenen Boden.
Etwas weiter voraus zeichnete Jonthans Taschenlampe einen
schwankenden gelben Kreis ins Zwielicht und enthüllte
gelegentlich den grasüberwucherten Pfad, auf dem der Junge den
schwachen Spuren des Lieutenants folgte. Einmal verlor er sie fast
zehn Minuten lang, und ihm riß vor Sorge fast die Geduld.
»Besorg dir gefälligs ’n verdammten Bluthund, wenne
auf Spurensuche gehs«, knurrte der Hund. Doch schließlich
fand Jonthan die Spur wieder, und sie ritten weiter.
Zehn Minuten später stießen sie auf das Pferd des
Lieutenants, das mit angelegtem Zaumzeug ruhig im Mondlicht stand.
Das Auffinden des Lieutenants dauerte wesentlich länger, selbst
mit Sams Hilfe. De Ramaira mutmaßte schon, das Pferd habe seine
Reiterin irgendwo abgeworfen und sei davongaloppiert, als Sam Laut
gab. Einen Moment später stieß Jonthan einen
unartikulierten Schrei aus.
Der Lieutenant lag in einer Art Grasnest. Weißliche
Schwellungen bedeckten Gesicht und Arme, die Augenlider waren so
aufgedunsen, daß sie sie kaum bewegen konnte. Als der Junge und
de Ramaira sich über sie beugten, richtete sie sich etwas auf
und erzählte stockend, was ihr widerfahren war. Sie hatte in
einem trockenen Hohlweg einen Sumpfeber aufgescheucht und ihn so
lange durch ein weitläufiges dichtes Dornengestrüpp
verfolgt, bis ihr Pferd nicht mehr weiterkam. Dabei hatte sie sich
die Beine übel zerkratzt. Auf dem Rückweg zum Camp wurde
sie plötzlich von einer Art Fieber befallen, welches die Muskeln
so stark lähmte, daß sie bald nicht mehr weiterreiten
konnte.
Jonthan gab ihr einen Schluck Wasser zu trinken und hob sie mit de
Ramairas Hilfe in den Sattel. Während sie langsam
zurückritten, fragte de Ramaira nach der Ursache ihres Sturzes.
»Sind die Dornbüsche etwa giftig?«
Der Junge, der das Pferd des Lieutenants mit einer Hand am
Zügel führte und mit der anderen sein eigenes Pferd lenkte,
antwortete: »Fast alle wildwachsenden Pflanzen hier sind giftig,
wenn man davon ißt. Aber ich habe noch nie gehört,
daß jemand sich durch die Kratzer eines Dornbusches vergiftet
hätte. Vermutlich ist sie nur empfindlicher als die meisten
anderen. Wie mein Vater auch.«
»Also hat sie nur eine Allergie, keine Vergiftung. Wir werden
ihr Antihistamin geben, wenn wir im Lager sind.«
Aber das Lager war weit entfernt, und sie konnten nur langsam
reiten. Immer wieder rutschte die Frau, inzwischen fast im Zustand
des Deliriums, aus dem Sattel. Alle zehn Minuten mußten sie
anhalten und sie wieder auf den Rücken ihres Pferdes heben. Beim
drittenmal schrie der Junge aufgebracht: »Verdammt, sie
könnte uns hier draußen noch draufgehen!«
Der Lieutenant trug selbst die Schuld an ihrer Lage, aber das
konnte de Ramaira dem Jungen kaum sagen. Er wollte gerade
vorschlagen, sie am Sattel festzubinden, als der Hund plötzlich
in seiner mundfaulen Sprechweise sagte: »Da is was – da
draußen. – Auch gehört?«
Die beiden Menschen sahen es, ehe sie es hörten. Zuerst war
es nicht mehr als ein schwankender Funke, weit draußen unter
dem riesigen Sternenhimmel, der sich wenig später in die zwei
Lichtbahnen von Zwillingsscheinwerfern teilte. Und dann drang das
Geräusch eines Luftkissentrucks zu ihnen herüber, dünn
und klar. Der Junge packte sein Gewehr, richtete den Lauf zum Himmel
und feuerte. Fluchend hantierte er am Verschluß herum, um die
leere Hülse aus dem Lauf zu entfernen und eine neue Patrone
einzuschieben. Aber er konnte sich den zweiten Schuß sparen.
Man hatte das Signal gehört, der Truck schwenkte in ihre
Richtung…
 
Im Licht der Scheinwerfer des Luftkissen-Transporters wischte de
Ramaira kurz über den geschwollenen Unterarm des Lieutenants und
injizierte ihr eine Ampulle Antihistamin. Jonthan, der sein Tun genau
verfolgte, fragte: »Wird das etwas nützen?«
»Ich bin kein Arzt, auch wenn ich Doktor bin. Wir werden es
abwarten müssen.«
Der Truppführer der drei Polizisten, die ihnen zu Hilfe
geeilt waren, ein schlanker junger Mann namens Sinclair, kratzte sich
den Kopf unter dem sonnengebleichten dichten Haar und meinte
verächtlich: »Die Wildnis ist eben nichts für Leute,
die am liebsten an kleinen Jungs herumspielen. Wer sie nicht kennt,
dem kann sie übel eins draufgeben.« Einer seiner Begleiter,
eine Frau, sagte bestätigend: »Tatsache!« und
lachte.
»Wenn ihr mit ihr fertig seid, legt sie hinten rein«,
fuhr Sinclair fort. »Euer Lager ist in der Nähe? Glück
für euch, daß wir in eure Richtung fuhren.«
Unter der Zelttuch-Plane auf der Ladefläche des
Luftkissentrucks war es stockfinster. Als de Ramaira und der Junge
den Lieutenant hinaufhoben, bewegte sich etwas in der Dunkelheit.
Sinclair ließ kurz seine Handlampe aufflammen und leuchtete
hinein. Ein halbes Dutzend Leute drängten sich auf der Sitzbank
zusammen. »Ich kann euch nicht mit denen da zusammen fahren
lassen. Ihr sitzt vorne bei mir. Müller wird eure Pferde mit
denen dieser Scheißefresser nachbringen.«
Hinter ihnen lachte der weibliche Polizist erneut. Es war kein
freundliches Lachen.
 
Als de Ramaira aus dem Zelt am Seeufer trat, stand Sinclair an der
Ladefläche des Trucks und überwachte das Absitzen der
Gefangenen. De Ramaira hatte dem Lieutenant eine fiebersenkende
Tablette verabreicht und es Jonthan überlassen, die trockenen
Lippen der Frau fortwährend mit Wasser zu benetzen – eine
Intimität, die ihm Unbehagen bereitete. Er beobachtete eine
Zeitlang die Gefangenen, deren Gelenke mit kurzen Ketten gefesselt
waren, und fragte dann: »Ist das wirklich notwendig?«
»Würden wir sie nicht anketten, wären sie über
die Trackless Mountains verschwunden, kaum daß wir ihnen den
Rücken zuwenden. Sie wissen, daß sie in die Minen gebracht
werden sollen.« Der blonde Cop war sichtlich belustigt.
»Hören Sie, wie sind Sie eigentlich in diese Scheiße
geraten?«
Müde erzählte de Ramaira, was er über den Unfall
des Lieutenants wußte. Der weibliche Cop, Müller, ging von
einem Gefangenen zum andern und schloß die Gelenkfesseln
zusammen.
Der dritte Polizist der Streife, ein schweigsamer Mann namens
Kelly, braute derweil Kaffee.
Nach de Ramairas Schilderung grinste Sinclair und zeigte dabei
gelbliche Zähne auf einem spitzen Unterkiefer. »Sie
hätte mit uns gehen sollen, wenn sie schon unbedingt jagen
wollte«, brummte er und erzählte fröhlich, wie er mit
seinen Kumpanen das illegale Anwesen in einem Tal hoch oben in den
Bergen aufgespürt hatte, und wie die geflohenen Siedler ihnen in
die Falle gegangen waren. Zusätzlich zur ausgesetzten Belohnung
durften die Cops den Besitz der Siedler unter sich aufteilen, und das
Mißgeschick des Lieutenants vergrößerte nur ihre
Schadenfreude. Sie blieben lange auf, tranken Kaffee und ließen
dicke Marihuana-Zigaretten kreisen, die de Ramaira aber höflich
ablehnte. Dabei machten sie lauthals Witze über ihre kleine
Säuberungsaktion.
Jonthan blieb im Zelt bei dem Lieutenant. Sam hatte sich wachsam
vor dem Eingang ausgestreckt. In dieser Nacht schlief de Ramaira
schlecht, wachte auf dem harten Boden neben dem niedergebrannten
Feuer des öfteren auf und sah, daß im Zelt immer noch
Licht brannte. Es zeichnete den Umriß des Jungen, der sich in
ergebener Haltung über die Frau beugte, auf die Zeltplane.
In der Morgendämmerung schlüpfte de Ramaira aus seinem
silberfarbenen Kokon und ging zum Zelt hinüber. Jonthan schlief
mit friedlichem Gesicht, die Hände lagen auf den Hüften.
Neben ihm, noch immer bewußtlos, atmete der Lieutenant schwer
unter den Fieberschüben. Die Flecken und Pusteln auf ihren Armen
hatten sich entzündet. De Ramaira injizierte ihr eine weitere
Dosis Antihistamin und pfropfte einen Glukose-Tropf in eine Vene in
der Armbeuge.
Der Junge wachte auf und fragte sofort: »Geht es ihr
besser?«
»Sie kämpft gegen das Fieber. Wie fühlst du
dich?«
Der Junge zuckte die Achseln und zog die Lider der Frau hoch.
»Sie ist so heiß.«
»Du kannst sie zum Frühstücken ruhig mal allein
lassen. Du mußt bei Kräften bleiben, wenn du dich weiter
um sie kümmern willst.«
»Ich hätte sie nicht allein gehen lassen
dürfen«, murmelte Jonthan.
»Iß erst mal was. Danach kannst du dich immer noch mit
deinen Schuldgefühlen herumschlagen.«
Ihr Wasserschlauch war leer, und so gingen sie gemeinsam zum See
hinunter. Einer der Gefangenen war schon wach, ein stämmiger
Mann mit Glatze und dem längsten weißen Bart, den de
Ramaira je gesehen hatte.
Sein Blick war so wild und grimmig wie der eines Falken.
Überall ringsum wogte das Meer aus rotem Gras sanft im Wind.
Jonthan deutete auf die großen schwarzen Wolken über den
Bergen, während sie sich einen Weg durch das hohe Schilf am Ufer
des Sees bahnten, und erklärte, daß ein Gewitter im Anzug
sei.
»Nun, ich denke, wir sind doch rechtzeitig wieder in Broken
Hill.«
»Vermutlich.« Der Junge bückte sich und füllte
den Wasserschlauch.
Bei ihrer Rückkehr ins Camp waren auch die drei Cops
aufgewacht und auf den Beinen. »Wir haben jede Menge Trinkwasser
auf dem Truck«, rief Sinclair ihnen entgegen, doch der Junge
ignorierte ihn und ging auf die Gefangenen zu.
»Sie kriegen erst was zu trinken, nachdem wir getrunken
haben«, sagte Sinclair in scharfem Ton. »Geh und
kümmere dich um deine Beschläferin, Junge!«
De Ramaira wollte sich einmischen. »Es ist nicht
nötig…«
Mit einer heftigen Bewegung schob Sinclair das Haar aus der Stirn.
Sein Blick war hart. »Das sind meine Gefangenen, Freund. Nun geh
schon, Junge!«
Auch die Gefangenen waren inzwischen wach – der alte Mann mit
dem patriarchalischen weißen Bart, ein weiterer Mann in de
Ramairas Alter, zwei Frauen und drei Kinder. Das älteste war ein
Mädchen von etwa zwölf Jahren mit einem schmutzigen Verband
um den Kopf. Der Patriarch musterte de Ramaira finster, spuckte
demonstrativ zwischen seine Stiefel auf den Boden und schaute wieder
auf. De Ramaira mußte vor seinem festen, offenen Blick die
Augen senken und wandte sich beschämt ab.
Die Cops brauchten eine weitere Stunde, um Essen an die Gefangenen
zu verteilen und sie danach auf den Truck zu verladen. Bei der
Abfahrt hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt. De Ramaira, der im
Führerhaus des Luftkissentrucks hockte, drehte sich um und
schaute zum Abo-Dorf zurück, das langsam hinter ihnen kleiner
wurde und verschwand. Kelly pfiff lautlos vor sich hin, während
er das Gefährt über die enge Piste steuerte. Sinclair und
Müller ritten hinterher und führten die anderen Pferde an
den Zügeln mit. Jonthan Say begleitete sie auf seinem Pferd.
Sinclair hatte ihm nicht gestattet, mit Lieutenant McAnders auf der
Ladefläche bei den Gefangenen mitzufahren.
Inzwischen wurde der Regen stärker und fegte in weiten
Schleiern über das leere rote Grasland. Blitze zuckten wie
Peitschenhiebe am Horizont auf.
Nach einer Weile fragte de Ramaira den Fahrer: »Wird das noch
schlimmer?«
»Schon möglich.«
Und wieder etwas später: »Wissen Sie, das alles hier
erinnert mich an Kansas. Auf der Erde.«
»Tatsächlich? Wie schön.«
Nach dieser nichtssagenden Antwort verkniff sich de Ramaira jeden
weiteren Versuch, mit dem Fahrer ins Gespräch zu kommen, schaute
trübsinnig zu, wie draußen Gras und Regen vorbeihuschten
und dachte dabei an die Abos und seine mißlungenen Versuche,
sie zu verstehen. Vielleicht sind sie letztlich doch nur Tiere,
dachte er, aber auch dieser Gedanke machte ihn nicht ruhiger. Er
bekam eine ungefähre Vorstellung davon, welche Frustration
Webster dazu getrieben haben mußte, solch abstruse Phantasien
über Schamanen, Ursprungshöhlen und geheime unterirdische
Rituale zu entwickeln.
Der Konvoi begann den Abstieg in das erste der bewaldeten
Täler und folgte dabei einem engen, vom Regen schlüpfrigen
Pfad, der schnurgerade zwischen den hoch aufragenden Bäumen
verlief. Wenig später schloß Sinclair zu dem Wagen auf und
rief durch das geöffnete Seitenfenster: »Fahr schon voraus,
Kelly, ehe der Zustand der Piste noch schlechter wird. Der Junge,
Müller und ich kommen nach!«
Sofort schob Kelly einen höheren Gang ein, und der
Luftkissentruck machte einen Satz nach vorn. In hilfloser, von Furcht
geprägter Faszination sah de Ramaira die dicken Stämme der
Bäume nur Zentimeter entfernt an den Seiten des Wagens
vorbeihuschen. Der strömende Regen machte die Windschutzscheibe
fast undurchsichtig. Im Talgrund schoß der Truck über
einen angeschwollenen Fluß und fuhr den nächsten Hang
hinauf. Und dann verschwand die Piste unter einem Gewirr von
Felsbrocken, Schlamm und umgestürzten Bäumen. Kelly
ließ sofort Luft aus dem Kissen ab, doch es war zu spät,
um den Wagen abzubremsen. Er rutschte seitlich weg, rammte einen
querliegenden Baum, drehte sich um seine Achse und prallte frontal
gegen einen weiteren Stamm. De Ramaira wurde nach vorn geschleudert
und schlug mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe. Dann war nur
noch das Rauschen des Regens und das Plätschern von Wasser zu
hören.
»Scheiße!« Mehr kam Kelly nicht über die
Lippen.
Sie waren am Rand eines Sees zum Stehen gekommen, der von
Hügeln eingegrenzt wurde. Sein Wasserpegel schwoll zusehends an.
De Ramaira und Kelly schauten nach den Gefangenen und dem Lieutenant
und besahen sich dann die eingedrückte Seite des Wagens.
Inzwischen waren auch Sinclair und die anderen eingetroffen.
Sinclair ging um den Truck herum, schüttelte den Kopf und
befahl den Gefangenen abzusitzen. Wind sprang auf, fegte über
die Wasseroberfläche und trieb von der Seite Regenschleier
heran. Jonthan und de Ramaira hoben den Lieutenant von der
Ladefläche und bauten aus einem wasserdichten Poncho einen
Regenschutz, während Sinclair den Truck startete und ihn aus dem
Fels- und Baumgewirr zurückzusetzen versuchte. Einen Augenblick
lang sah es so aus, als ob er damit Erfolg hätte, doch dann
platzte das Luftkissen mit lautem Knall und wirbelte eine
Fontäne von Dreck und Schlamm hoch in die Luft. Mit abrupter
Endgültigkeit setzte der Truck hart auf dem Boden auf.
Während die Gefangenen ihre Besitztümer abluden, die die
Cops ihnen weggenommen hatten, sagte Sinclair zu de Ramaira und dem
Jungen: »Wir werden zu Fuß weiter am Fluß
entlangmarschieren, bis wir eine Stelle finden, wo wir ihn sicher
überqueren können.«
»Wir kämen aber schneller voran, wenn wir
flußabwärts gingen«, meinte der Junge.
»Damit uns dieser Geröllhang erwischt, wenn er vom Regen
heruntergespült wird? Und das wird sicher nicht mehr lange
dauern, fürchte ich. Spar dir deine guten Ratschläge
für deine Matratze da auf, Freundchen. Ich habe schon hier
draußen auf dem Land gearbeitet, da hattest du noch keine Haare
an den Eiern.« Sinclair zeigte auf Lieutenant McAnders, die
immer noch bewußtlos auf ihrer Bahre unter dem orangefarbenen
Poncho lag. »Denk dir besser eine Möglichkeit aus, wie wir
sie mitnehmen können«, knurrte er und stapfte davon, um den
Gefangenen in seiner typischen Art ein paar freundliche Worte zu
sagen.
Jonthan trieb zwei Pferde nebeneinander und verknotete eine Decke,
die er mit Streben von der Ladefläche des Trucks
verstärkte, an den Sätteln. Nachdem der Lieutenant auf
diese provisorische Bahre gehoben worden war, brach die Gruppe trotz
des heftigen Unwetters auf.
 
Sie mußten Sinclairs Plan, am Flußufer entlangzugehen,
bis sie eine geeignete Furt fanden, schon bald aufgeben. Das
Hochwasser unterspülte ständig die Talhänge und
förderte dabei ein wirres Wurzelnetz zutage, das offenbar alle
Bäume untereinander verband. Am Rande der reißenden Flut
waren schon Bäume umgestürzt und hatten andere mit sich
gerissen. Dickes Wurzelwerk ragte hoch in die Luft. Die Cops
hätten sicher für sich einen Weg durch das schlammige
Gewirr bahnen können, nicht aber für die
aneinandergeketteten Gefangenen oder die Pferde. Also stieg die
Gruppe in einer Reihe höher und höher die steilen
Talhänge hinauf. Immer wieder rutschten die Menschen aus,
strauchelten die Pferde auf dem tiefen Boden, den der strömende
Regen in einen Sumpf verwandelte.
Schließlich befahl Sinclair einen Halt. Erschöpft und
völlig durchnäßt hockten sich die meisten auf den
Boden. Ringsum stöhnten die hohen Bäume unter dem Ansturm
des Windes, Regenschauer peitschten wie Schrot zwischen ihnen
hernieder und verwischten die Konturen der Felsen und Bäume.
De Ramaira lehnte sich an die armdicke Wurzel eines
umgestürzten Baumes. Trotz seines Ponchos war er bis auf die
Haut durchnäßt und fror. Der Schmerz klopfte in der Beule
an seinem Kopf, die Stiefel waren voller Schlamm. Er fragte sich, wie
es weitergehen sollte, was wohl geschehen würde. Ihm wurde klar,
daß sie alle hier draußen umkommen konnten. Er ließ
sich den Gedanken im Kopf herumgehen, aber die Sache erschien ihm
nicht mehr sonderlich wichtig. Die Erschöpfung
beeinträchtigte seine Wahrnehmung des Hier, des Jetzt, der kalte
Regen stach wie mit Nadeln in sein Gesicht, die dicke rauhe Wurzel
scheuerte in seinem Rücken.
Jonthan ließ die beiden Pferde, die die Bahre des
Lieutenants schleppten, einen Moment allein und kam zu de Ramaira
herüber. Sam folgte ihm mißmutig. »Sie wird sterben,
wenn wir nicht schnellstens hier wegkommen«, brummte Jonthan.
»Ich muß etwas unternehmen.«
De Ramaira wischte sich die Nässe aus dem Gesicht, doch im
nächsten Moment prasselte ein weiterer Schauer auf ihn herab.
Ein Stück weiter saß eines der Kinder der Gefangenen
weinend in einer Schlammlache und zerrte an seinen Gelenkfesseln.
»Es war schon verrückt von den Cops, mit dem Track auf
dieser Route weiterzufahren, und jetzt marschieren wir auch noch in
die falsche Richtung«, knurrte de Ramaira. »Glaubst du denn
allen Ernstes, sie würden auf dich hören?«
»Ich kenne einen Platz, wo wir uns unterstellen
können.«
»Nich gut!« grollte Sam.
Jonthan schüttelte den Kopf. Das lockige Haar klebte ihm
flach am Kopf. Er sah doppelt, dreifach so alt aus, wie er in
Wirklichkeit war. »Es gibt keine andere
Möglichkeit.«
»Die Ursprungshöhle?« fragte de Ramaira.
»Die liegt kilometerweit entfernt im Norden. Dies hier ist
ein anderer Platz.«
»Nich gut!« beharrte Sam, aber Jonthan war schon auf dem
Weg zu Sinclair, um sich mit ihm zu besprechen. Sie redeten
längere Zeit miteinander. Schließlich stand der Cop auf.
Regen rann von seinem weißen Poncho. »Kelly, Müller!
Bringt die Arschlöcher auf die Beine. Wir haben vielleicht einen
Platz, wo wir vor dem verdammten Wetter Schutz finden
können.«
 
Jonthan übernahm die Führung der Gruppe. Er zerrte die
beiden Pferde mit der Trage des Lieutenants an den Zügeln hinter
sich her den Hang hinauf. Auf der anderen Seite des Bergrückens
stiegen sie ins nächste Tal hinab und folgten dabei dem Verlauf
einer niedrigen Felsklippe. Bäume ragten über den oberen
Klippenrand hinaus und boten ein wenig Schutz vor dem Regen.
Sie waren noch nicht sehr weit am Fuß der Klippe
entlangmarschiert, als de Ramaira bemerkte, daß sie einem
richtigen Pfad folgten. Wenig später bog er von der Klippe weg
und senkte sich zu einer großen, baumbestandenen Lichtung
hinunter.
In ihrer Mitte erhob sich ein symmetrischer, grasbewachsener
Erdwall. Ihn begrenzten eine Reihe von Pfählen, auf deren
Spitzen mit breiten roten Streifen markierte Schädel in den
Regen ragten.
Die Gruppe blieb ruckartig stehen. Die Gefangenen stolperten
gegeneinander, und die Cops schauten sich wachsam um, als rechneten
sie jeden Moment mit einem Überfall.
De Ramaira ging an ihnen vorbei zu Jonthan hinüber und
berührte ihn an der Schulter. »Die Aborigines?«
»Ein Ort, den mein Vater entdeckte.«
»Ich kann mich nicht erinnern, daß Webster in seinen
Aufzeichnungen etwas Ähnliches geschildert hätte.« De
Ramaira fühlte gleichzeitig Ärger und eine wachsende
Erregung in sich aufkeimen. Ärger darüber, daß der
Junge niemals etwas von diesem Ort verraten haben würde,
wäre das Leben des Lieutenants nicht in Gefahr gewesen. Und
Aufregung wegen der Tragweite der Entdeckung und der daraus
resultierenden Möglichkeiten…
»Die Abos nutzen diesen Platz nur selten«, sagte der
Junge. »Mein Vater…« Er brach ab, als Sinclair auf sie
zukam.
»Was soll dieser Scheiß?« fuhr ihn der Cop an.
»Wo ist dieser Unterschlupf, von dem du gesprochen
hast?«
»Direkt vor uns.«
Trotz des Schattens, den die Kapuze seines Ponchos über
Sinclairs Gesicht warf, war deutlich zu sehen, wie dem Cop das Blut
ins Gesicht schoß. Er brachte seinen Mund nahe an Jonthans
Gesicht. »Zum Teufel, dann bring uns gefälligst
dorthin!« zischte er mit heiserer Stimme, machte auf dem Absatz
kehrt und begann die Gefangenen zu beschimpfen.
»Bös«, knurrte Sam. »Sehr bös!«
Ein enger Pfad führte von der Lichtung weg, zu schmal
für die Pferde mit der Bahre des Lieutenants. Die Tiere wurden
von ihrer Last befreit. Für sie schleppten nun zwei Gefangene
die Trage. Der gewundene Pfad führte steil bergan und erlaubte
gelegentlich einen Blick auf den Fluß und das Tal.
Schließlich verbreiterte er sich zu einer weiteren Lichtung,
die fast ganz von einer steilen Felsklippe begrenzt wurde. Ein enger
Höhleneingang unterbrach die graue Oberfläche der Wand,
seine Wölbung war rauchgeschwärzt. Und davor standen,
ordentlich in Furchen gesetzt, mehrere Reihen von Pflanzen. So
unerwartet war ihr vertrauter Anblick, daß de Ramaira mehrere
Sekunden brauchte, um sie benennen zu können: Kartoffeln.
Die Höhle war länglich – und trocken. Ein
Geröllhang im hinteren Teil führte nach oben und verschwand
in der Dunkelheit. Jonthan faßte in eine Felsnische und brachte
eine Laterne zum Vorschein. Er zündete sie an und hielt sie
über das bleiche Gesicht des Lieutenants, deren Bahre die
Gefangenen abgesetzt hatten. De Ramaira schüttelte den Regen aus
seinem Poncho und prüfte Puls und Temperatur der Frau.
Müller scheuchte die Gefangenen in den hinteren Teil der
Höhle und schloß sie an ein Alarmkabel an.
»Feßle auch den Jungen«, befahl Sinclair.
Sam sprang auf, sein nasses Fell sträubte sich.
»Langsam«, murmelte Jonthan beruhigend. Sinclair und Kelly
hatten beide ihre Pistolen gezogen.
»Es geht halt nicht anders«, sagte der Junge zu dem Hund
und schaute zu de Ramaira hinüber. Dann zuckte er resignierend
die Schultern und hockte sich auf den sandigen Boden. De Ramaira
wollte protestieren, besann sich aber unter Sinclairs drohendem
Blick. Der Cop war hier in der stärkeren Position. Die
Polizisten nahmen sich selbst erwärmende Essensbehälter aus
ihrem Gepäck und reichten sie herum. Sie nahmen ihre Mahlzeit
dicht am Höhleneingang zu sich, von einem Felsüberhang vor
dem strömenden Regen geschützt, und ließen dazu einen
Glasballon mit Wein kreisen, den sie offensichtlich bei den Siedlern
erbeutet hatten.
De Ramaira setzte sich zu dem Jungen und den anderen Gefangenen.
Er hatte keinen großen Hunger und befragte den Jungen, ohne
dabei die Cops aus den Augen zu lassen, nach den Schädeln auf
den Pfählen.
»Mein Vater hat sie entdeckt und folgte den Pfählen
– genau wie Webster, der ihnen zur Ursprungshöhle folgte.
Er verriet mir, daß es überall auf dem Territorium der
Abos solche Plätze gibt. Wie wir Zimmer in unseren Häusern
haben, pflegte er zu sagen. Aber er hat mir nie gesagt, was sie damit
vorhaben. Ich glaube, es hat was mit dem Narbigen zu tun.«
»Mit dem Schamanen.«
»Vielleicht führen sie hier den neuen in sein Amt ein,
wenn der alte gestorben ist. Die meisten Abos leben nur an die
zwölf Jahre oder so. Nur die Narbigen werden viel älter.
Die Schädel sind schon hier, solange ich zurückdenken kann.
Weiter unten am Hang gibt es sie haufenweise. Ich vermute, die alten
werden einfach weggeworfen, wenn der Platz für neue gebraucht
wird. Ab und zu kommt ein Abo vorbei, richtet die umgestürzten
Pfähle wieder auf und schneidet das Gras zurück. Ich tue
das auch immer, so oft ich die Möglichkeit dazu habe.«
»Ein Ritual, eine Zeremonie, zu einem bestimmten Zweck, aus
einem besonderen Anlaß! Jonthan, begreifst du, was das
bedeutet? Es könnte der Beweis dafür sein, daß die
Aborigines tatsächlich intelligente Wesen sind. Dein Vater hat
niemand davon erzählt?«
»Nur mir, und auch nicht sonderlich viel. Vielleicht
hätte er Webster mehr erzählt, wenn er ihm begegnet
wäre. Aber Webster starb, bevor Broken Hill gegründet
wurde. Manchmal lebte er einige Zeit hier draußen – er
liebte diesen Ort, Doktor. Ich habe ihn hier beerdigt und Blumen von
der Erde auf sein Grab gepflanzt. Sie brauchen nicht so viel Pflege
wie die Kartoffeln, denn der Leichnam in der Erde hält die
hiesigen Pflanzen von dem Stückchen Boden fern.«
»Warum erzählst du mir das?«
»Sie können doch jederzeit die Stadt verlassen, nicht
wahr? Ich dachte, Sie könnten vielleicht gelegentlich wieder
hierherkommen und nach dem Rechten sehen.«
»Nun, ich würde dir gern helfen…«
De Ramaira wurde von dem heiseren Flüstern des
weißbärtigen Patriarchen unterbrochen. »Sie
würden gern helfen?« Er und alle anderen Gefangenen
einschließlich der Kinder starrten de Ramaira an. Der Mann
wiederholte seine Frage. »Sie würden gern helfen? Da
wüßte ich einen Weg.«
»Ich habe nicht mal ein Messer, von einem Gewehr ganz zu
schweigen«, flüsterte de Ramaira zurück. »Sind
Sie verrückt geworden?«
»Wer spricht denn von Gewalt?« antwortete der
Bärtige. »Greifen Sie in meine Tasche, in die linke. Nun
machen Sie schon, die Cops sehen im Moment nicht her. Tun Sie’s
nur ganz beiläufig. Gut so. Haben Sie es?«
Ein Knäuel Papier. De Ramaira entfaltete es und
schüttelte einige schwarze, ölige Samenkörner auf
seine Handfläche.
»Wir bewahren sie auf für den Fall, daß uns alles
danebengeht. Ich möchte, daß Sie ein Korn davon in unseren
Wein werfen, den die Cops gerade trinken.«
»Sie sind wirklich verrückt!« De Ramaira drehte die
Hand und ließ die Samen auf den Boden rollen. »Ich werde
mich doch nicht an einem Mordkomplott beteiligen. Selbst nicht gegen
diese miesen Typen da vorn.«
»Von Mord kann keine Rede sein. Nur ein Samenkorn in den
Ballon – und sie sind eine Zeitlang außer Gefecht. Das ist
alles. Wir werden ihnen nichts antun, sondern nur schauen, daß
wir hier wegkommen. Glauben Sie mir, ich habe in meinem ganzen Leben
nicht einmal eine Lüge ausgesprochen, und ich werde auch jetzt
nicht damit anfangen. Ihnen macht es doch nichts aus, diese
Dummköpfe für einige Zeit aus dem Verkehr zu ziehen,
stimmt’s? Oder wollen Sie, daß der Junge in den Minen
verschwindet? Kein schöner Ort, Erdenmann.«
»’erdammt wahr!« grollte Sam.
»Willst du, daß wir es versuchen?« fragte de
Ramaira den Jungen.
Jonthan sah zu dem Lieutenant hinüber, dann wieder zu de
Ramaira. »Der Mann hat recht mit dem, was er über die Minen
sagt.«
Seufzend begann de Ramaira die Samenkörner vom sandigen Boden
aufzulesen. Der Patriarch lächelte.
 
Als de Ramaira sich neben Sinclair auf den Boden hockte, schlug
ihm der Cop gönnerhaft auf die Schulter und brummte: »Wir
werden gleich ein gottverdammtes Zielschießen veranstalten.
Können Sie schießen?« Er hatte dem Wein fleißig
zugesprochen und war offenbar leicht betrunken. Neben ihm schob
Müller dicke Patronen in das Magazin eines Jagdgewehrs.
De Ramaira schüttelte Sinclairs Hand ab und antwortete leise:
»Das Schießen überlasse ich lieber den Profis.«
In seiner geschlossenen Hand fühlte er die Samenkörner.
Der Regen hatte inzwischen deutlich nachgelassen, das Unwetter war
fast völlig abgeflaut. Draußen im Kartoffelfeld setzte
Kelly gerade ein paar Schädel auf ihre Pfosten. In Reih und
Glied aufgereiht, schienen sie in der einsetzenden Dämmerung
höhnisch zur Höhle herüberzugrinsen. De Ramaira wollte
gegen eine solche Entweihung protestieren, doch Sinclair brummte nur:
»Wenn die Abos sie auf die Pfähle gesetzt haben,
können sie jederzeit genügend andere finden, um die hier zu
ersetzen.« Er schob de Ramaira den Ballon mit Wein zu.
»Hier, nehmen Sie ’nen kräftigen Schluck. Keine Sorge,
er ist okay. Wir haben ihn mit einer Sterilin-Tablette keimfrei
gemacht.«
Der kräftigsüße Wein hatte einen stechenden
Chlorbeigeschmack. Sinclair und Müller verfolgten gespannt, wie
Kelly seine Tätigkeit beendete. Rasch ließ de Ramaira ein
Samenkorn in den Flaschenhals gleiten und reichte dem Cop den Ballon
mit der Bemerkung zurück, er müsse nach dem Lieutenant
schauen. Ihn plagten Schuldgefühle.
Sinclair hob gleichgültig die Schultern und ließ sich
von Müller das Gewehr geben. »Fünf Piepen für
dich, wenn ich nicht beim ersten Schuß treffe«, sagte er
zu der Frau, um dann gleich laut zu rufen: »Verdammt, Kelly,
beweg endlich deinen Arsch aus der Schußbahn!« Fast
gleichzeitig feuerte er. Das Echo des Schusses rollte an den
Wänden der hohen Klippen entlang. Kelly hatte sich instinktiv zu
Boden geworfen. Jetzt erhob er sich lächelnd. Keiner der
Schädel war getroffen worden.
Während Müller das Gewehr für ihren Schuß
anlegte, ging de Ramaira zu Jonthan zurück und setzte sich neben
den Jungen.
Der Patriarch beugte sich zu ihm herüber. »Sie haben es
getan?«
»Ja. Sind Sie auch sicher, daß sie nicht davon
draufgehen?«
»Das ist unwahrscheinlich. Worauf schießen sie? Auf die
Pferde?«
De Ramaira fuhr herum, als Müller in rascher Folge zwei
Schüsse abfeuerte. »Sie haben die Schädel, die wir
unterwegs gesehen haben, auf Pfähle gesteckt und benutzen sie
als Ziele. Irgendeine Art Spiel.«
»Siehst du?« flüsterte eine der Frauen Jonthan zu.
»Siehst du nun, wie das ist?«
Der Lieutenant war immer noch bewußtlos, doch das Fieber war
deutlich zurückgegangen. De Ramaira setzte sich neben sie und
wartete darauf, daß das Samenkorn seine Wirkung tat.
Währenddessen schossen die Cops abwechselnd und ließen den
Wein kreisen.
De Ramaira merkte nicht, daß er eingeschlafen war. Er wurde
davon wach, daß Sam an seinem Ärmel zerrte. »Komm,
sieh«, sagte der Hund, als er merkte, daß de Ramaira
aufgewacht war. »Komm, sieh. Schlafen wie Babies.«
Sinclair hatte sich im Höhleninnern neben dem fast leeren
Ballon zusammengerollt und schnarchte laut. Kelly und Müller
lagen etwas weiter draußen lang ausgestreckt im nassen Gras.
Mondlicht flutete auf die Lichtung und ließ die wenigen
Schädel, die immer noch auf ihren Pfählen inmitten der
Kartoffelpflanzen standen, bleich schimmern.
Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als de Ramaira sich über
Müller beugte und den Schlüssel für die Fesseln von
ihrem Gürtel löste.
Jonthan kümmerte sich, kaum daß er sich seiner Fesseln
entledigt hatte, um den Lieutenant. Der Patriarch ging nach vorn und
warf einen Blick auf die schlafenden Cops, während die anderen
die Glieder streckten und sich die wundgescheuerten Handgelenke
rieben, miteinander flüsterten und de Ramaira mit Seitenblicken
bedachten.
Der andere Mann sagte: »Vielen Dank, Erdenmann. Wir werden
uns sofort auf den Weg machen.«
»Darf ich fragen, wohin ihr geht?«
Eine der Frauen lachte leise und nahm das kleinste Kind auf ihren
Arm. »Nun«, meinte sie, »fragen dürfen
Sie!«
Der Patriarch kam von draußen zurück und bückte
sich in die niedrige Höhle. »Wir nehmen die Pferde und den
Rest unserer Habe. Die Sachen auf dem Truck müssen wir leider
zurücklassen. Wir kehren dorthin zurück, wo wir unsere
übrigen Sachen versteckt haben. Ich hoffe, es stört Sie
nicht, wenn ich Ihnen nicht verrate, wohin wir danach gehen werden.
Auf keinen Fall werden wir auf dieser Seite der Berge bleiben.
Laß diesen Cop hier, Junge. Sie wird auch ohne dich leben oder
sterben. Du kommst mit uns.«
»Ich gehöre nicht zu euch«, erwiderte der Junge
trotzig. »Dies hier ist mein Platz.«
»Dein Platz wird die Mine sein, wenn du bleibst.«
»Er hat recht«, krächzte eine heisere Stimme. Es
war die Stimme des Lieutenants.
De Ramairas Herz tat einen Sprung. Wieviel hatte sie schon
mitbekommen? Wie lange war sie schon wach? Er war nun nicht mehr der
kühle Beobachter, nicht länger allein, ein
Außenseiter. Nur weil er sich um den Jungen Sorgen machte, war
er in etwas hineingeraten, das er nicht begriff.
Der Lieutenant stemmte sich mühsam auf die Ellbogen. Ihr
Gesicht war im grellen Lampenlicht eine aufgedunsene Maske. Als sie
lächelte, platzten die Lippen auf, und aus den Rissen quoll
dunkles Blut. »Ich werde euch nicht aufhalten, Leute«,
sagte sie. »Euch habe ich nichts zu sagen – Jonthan
ausgenommen. Hör zu, Junge! Ich weiß, daß das hier
dein Platz ist, und der deines Vaters. Aber in den Minen kannst du
seinem Angedenken wenig nutzen. Bewahr es in deinem Herzen und geh
mit. Ich werde nach seinem Grab schauen, auch wenn ich mich nicht
regelmäßig darum kümmern kann. Und Sie, Doktor,
machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde über Ihre Rolle in
diesem Spielchen Stillschweigen bewahren.«
Der Patriarch steckte die Pistole weg, die er gezogen hatte, und
befahl seinen Leuten, die Pferde bereitzuhalten.
»Warum tun Sie das?« fragte de Ramaira den
Lieutenant.
»Sie werden es verstehen, wenn Sie lange genug hier
leben.« Ihr Lächeln wirkte gespenstisch. »Hören
Sie zu«, wandte sie sich an den Patriarchen. »Ich kann
behaupten, ich sei die ganze Zeit bewußtlos gewesen. Der Doktor
da kann das nicht. Damit er keine Schwierigkeiten bekommt, sollten
Sie sich ein wenig um ihn kümmern. Verstehen Sie, was ich
meine?«
»Sicher«, sagte der Mann, schwang trotz seines Alters
blitzschnell herum und versetzte de Ramaira mit der Faust einen
harten Schlag gegen die Schläfe. Der Hieb wurde durch die
Knöchelschoner zwar ein wenig gemildert, doch in der
nächsten Sekunde stürzte de Ramaira in ein bodenloses
Loch.
 
Zwei Monate später kehrten de Ramaira und Lieutenant McAnders
zum Eingeborenendorf zurück. Die schweren Regenfälle waren
vorüber, und das Gras der Hochebene hatte die Farbe gewechselt,
war nun ein endlos grünes Meer, das unter den kalten Winden
erstarrte, die von den Trackless Mountains herüberwehten. De
Ramaira stieg in Sichtweite des Dorfes vom Pferd und holte das
eingewickelte Paket aus der Satteltasche. Die hohen
Blütenstände der Gräser schlugen, während er auf
das Dorf zuging, gegen den Saum seiner Jacke. Er empfand ein
plötzliches Unbehagen, das ihn nervös machte. Aber er
mußte sein Vorhaben durchführen. Das war er Jonthan
schuldig.
 
Die Aborigines erstarrten zu Stein, als er an ihren Hütten
vorbei zum Platz in der Dorfmitte ging, wo die dürre, gebeugte
Gestalt des Schamanen auf untergeschlagenen Beinen am Boden hockte.
»Ich bringe Euch das hier, damit Ihr seht, was damit geschah,
damit Ihr wißt, was ersetzt werden muß«, sagte de
Ramaira. »Was passiert ist, tut mir leid.« Er legte das
Bündel auf den Boden und öffnete es, zeigte dem Alten die
zerschmetterten Knochenstücke. Einige trugen noch Spuren roter
Farbe.
»Es tut mir leid«, wiederholte er und wartete mit
klopfendem Herzen auf ein Zeichen des Verstehens. Auf eine Bewegung,
ein Geräusch, einen Schlag – auf irgend etwas.
Aber der Eingeborene saß regungslos wie zuvor. Nach einer
Weile verließ de Ramaira das Dorf und kehrte mit leeren
Händen durch das hohe Gras zu der wartenden Frau
zurück.
»Ich glaube, ich werde sie nie begreifen«, sagte er,
während sie davonritten, »und daher nie wissen, ob sie
intelligent sind. Nach Jonthans Bericht glaubte ich es – und als
ich ihren Friedhof sah. Aber der könnte schließlich auch
von Jonthans Vater angelegt worden sein, nach all dem, was ich
weiß.«
»Und was wissen Sie wirklich? Daß das alles doch nur
ein Haufen Unsinn ist«, antwortete der Lieutenant und drehte
sich zur Seite, um ihren Zigarrenstummel auszuspucken. Danach fuhr
sie sich mit dem Handrücken über den Mund. »Habe nie
geglaubt, daß ich mal so reden würde, David – aber
wer soll sich schon mit diesen Halbwilden auskennen? Wir werden zu
ihnen durchdringen, mit ihnen reden. Vielleicht nicht in
nächster Zeit. Aber irgendwann – das fühle
ich!«
»Ich glaube nicht, daß ich Sie jemals begreifen
werde, Lieutenant – viel weniger die Aborigines«, erwiderte
de Ramaira lachend. »Ich weiß nur, daß ihr alle
Aliens seid. Ich glaube nicht, daß ich einen von euch jemals
verstehen lernen werde.«
Darin irrte er. Aber es sollten mehr als ein Dutzend Jahre
vergehen, ehe er schließlich die Wahrheit erfuhr.
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Als der Helikopter um die äußere Landzunge der Bucht
schwenkte, hatte Miguel gerade noch Zeit, sein Bündel zu greifen
und unter einem Rankengewirr wilden Weins in einem Einschnitt der
Dünenkuppe Deckung zu suchen. Er huschte unter das schwankende
Blätterwerk mit den weißen Blüten, doch es war schon
zu spät. Der Hubschrauber flog eine scharfe Kehre und verharrte
mit der Nase dicht über der leichten Brandung. Die Kuppel seiner
Kabine schimmerte im letzten Licht von Tau Ceti. Die Cops hatten den
Geländewagen bemerkt. Na schön!
Im nächsten Moment schwebte das Fluggerät über die
Dünen und drehte zwei Schleifen, ehe es in der Nähe des
Geländewagens aufsetzte. Der Helikopter hatte eine
eiförmige Kabine mit einem schwarzen Stahlgerippe zwischen den
durchsichtigen Plexiglasfeldern und einem schmalen Schwanz mit
donnernden Luftdüsen zu seiner Stabilisierung. Der Wirbel seiner
Rotoren schlug tiefe Furchen in die Wasseroberfläche und
hüllte Miguel in eine Wolke aus abgerissenen Blättern und
peitschendem Sand. Er war immer noch damit beschäftigt, Gesicht
und den dichten Bart von Sand und Staub zu befreien, als die zwei
Cops aus dem Hubschrauber sprangen und geduckt auf den Wagen
zurannten.
Miguel zwängte sich tiefer ins Gebüsch. Das Blattwerk um
ihn herum schwankte verräterisch.
Die Cops gingen um den großen weißen Wagen herum,
bückten sich, um unter die Raupen zu schauen, und spähten
durch die gewölbte Windschutzscheibe. Schließlich stiegen
sie über die Außenleiter auf das Dach. Einer öffnete
die Einstiegsluke, der andere zwängte sich hinein. Eine Minute
später tauchte er wieder auf und sagte etwas zu seinem
Begleiter. Das Rauschen der Brandung verschluckte die Worte. Beide
kletterten vom Wagen und suchten die Ufer der Bucht ab. Ihre
weißen Overalls leuchteten gespenstisch im letzten Tageslicht.
Schließlich begab sich einer zum Helikopter, beugte sich ins
Innere der Kunststoffkabine und sprach ins Funkgerät.
Miguel beobachtete angespannt, wie der andere am Fuß der
Düne auf und ab lief. Sie wissen, daß ich mich vor ihnen
verstecke, dachte er. Diese verfluchten Cops! Man hatte keine Chance
gegen sie, wenn sie einem erst auf der Spur waren. Er hätte
fliehen sollen, als er noch die Gelegenheit dazu hatte. Er
könnte jetzt schon einen Kilometer weit weg sein.
Der Cop bei der Düne bückte sich plötzlich und
begann mit beiden Händen den Sand beiseite zu scharren. Eine
Stiefelspitze wurde sichtbar, dann ein Stück eines aufgedunsenen
Beins. Der Cop wandte sich ab und hielt sich die Nase zu. Noch in
zwanzig Metern Entfernung überlagerte der süßliche
Hauch von Verwesung den Blütenduft des wilden Weins. Miguel
erbebte vor Furcht. Er ahnte, was da auf ihn zukam. Das Gefühl
machte ihn fast verrückt, drängte ihn dazu, die Flucht zu
ergreifen.
Barmherzigkeit und Nächstenliebe – leere Worte! Er
hätte den Leichnam dort liegenlassen sollen, wo er ihn gefunden
hatte – an den Geländewagen gelehnt, die hintere
Kopfhälfte über die Ketten verspritzt. Nun würden die
Cops nicht eher ruhen, bis sie herausfanden, wer den Leichnam
begraben hatte. Und weil der Kopf des Toten nicht mehr zu verwenden
war, würden sie, wenn sie Miguel schnappten, wahrscheinlich
seinen Kopf nehmen und ihn, wie sie es mit all ihren Toten machten,
in eine Maschine verwandeln.
Während die beiden Cops damit beschäftigt waren, die
Leiche aus ihrem sandigen Grab freizulegen, schob sich Miguel
vorsichtig rückwärts. Dornen und Ranken zerrten an seiner
Kleidung und verfingen sich in seinem dichten Haar. Als er vom Strand
aus nicht mehr zu sehen war, erhob er sich und klopfte den Sand von
seiner roten Hose. Er schulterte sein Bündel und rannte
unverzüglich los. Seine Füße flogen über den
dichten Rasen, hüpften über die Erdhügel an den
Eingängen der Karnickelhöhlen, tanzten zwischen
Dornbüschen und Weinranken hindurch. Er hastete durch das Gewirr
der Dünen, bis er vor Seitenstichen kaum noch Luft holen konnte,
und ging dann mit schmerzender Brust weiter. Ringsum dehnten sich
drohend die Schatten der Büsche und Pflanzen…
Wenig später hörte Miguel das wütende Brummen des
Helikopters. Die Maschine kreiste eine halbe Stunde lang über
den Dünen und suchte mit ihrem Scheinwerfer das Gelände ab.
Schließlich gaben die Cops auf, die Maschine drehte ab und
verschwand in westlicher Richtung.
Miguel hatte in einem lichten Dornenstrauch Deckung gesucht.
Nachdem der Hubschrauber verschwunden war, blieb er noch eine
Zeitlang regungslos sitzen, weil er eine Falle fürchtete. Er
verhielt sich so ruhig, daß die Karnickel aus ihren Bauten
krochen und begannen, an den Gräsern zu knabbern. Als er sich
endlich aufrichtete, verschwanden sie in wildem Zickzacklauf in der
Sicherheit ihrer Erdhöhlen.
Miguel ging zum Strand zurück.
Der Geländewagen stand noch am alten Platz, aber die
Einstiegsluke auf dem Dach war verriegelt. Miguel unternahm einen
halbherzigen Versuch, sie zu öffnen, und hockte sich dann auf
die Fersen. Ich hätte direkt so viel mitnehmen sollen, wie ich
tragen konnte, und dann verschwinden, dachte er. Er hatte viel zuviel
Zeit hier damit vertan, sich den Kopf über eine rätselhafte
Sache zu zerbrechen, die ihn nichts anging. Und dafür
saßen ihm jetzt die verfluchten Cops im Genick. Sie würden
hinter ihm her sein – hinter ihm ganz besonders…
Miguel zog einen dicken Folienumschlag aus der Innentasche seiner
Überjacke, kratzte mit dem Fingernagel einen Splitter des
gummiartigen Inhalts ab und schob ihn unter die Zunge. Sofort
breitete sich ein Gefühl der Taubheit in seiner Mundhöhle
aus, erfaßte das Kinn, überzog das Gesicht. Sein Furcht
schwand dadurch nicht, aber sie schien keine Bedeutung mehr zu
haben.
Es wurde jetzt ein wenig heller. Der kleine innere Mond war
aufgegangen, ein Flecken Licht, kaum heller als das der ersten
Sterne. Aber unter der stärker werdenden Wirkung der Droge
schienen die Dinge eine eigene Helligkeit zu entwickeln, als ob jeder
Gegenstand ein inneres Lichtspektrum überdeckte. Die unruhigen
Linien der weißen Gischt unten am Strand zauberten ständig
neue phosphoreszierende Muster, und in der dunklen Glut des
Uferrundes schienen ständig kleine Lichtblitze des Lebens
aufzuflackern. Jedes Blatt des wilden Weins, jeder Grashalm
schimmerte, als sei alles von Rauhreif überzogen. Nur der
Geländewagen blieb unverändert – ein toter Schatten in
einer Landschaft aus lebendigem Licht.
Miguel rieb sein stoppeliges Kinn und kicherte in sich hinein. Er
ließ sich in den Sand sinken und rutschte zu dem leeren Grab
hinüber. Die längliche, flache Mulde verstrahlte einen
schmutziggrünen Schein, als sei sie aus verrottendem Samt.
Miguel urinierte hinein, sein Wasserstrahl schnitt schwarze Linien in
die grüne Glut. Ich pinkle auf alles, was aus der Stadt kommt,
dachte er, stieg die steile Düne hinauf und blieb einen
Augenblick lang auf der Kuppe stehen – eine stämmige,
zottige Gestalt vor dem schimmernden Sternenhimmel.
Dann ging er hinunter, verschwand.
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Auf der tischgroßen Gitterplattform hoch über dem
hitzeflirrenden Outback stand Richard Damon Florey unter dem
vorspringenden Podest der Zehn-Meter-Antenne der Relaisstation und
schaute über das vertrocknete rote Buschland zum schimmernden
Horizont hinüber. Die Geräte kommunizierten leise
miteinander. Florey hielt einen Computersimulator in der rechten
Hand. Mit einem Kabel war er mit dem Überwachungsroboter
verbunden, ein zweites war locker um sein Handgelenk gewickelt und
oberhalb der Manschette über ein subkutanes Implantat mit dem
›Nervensystem‹ der Maschinen verbunden. Auf diese Weise war
er in die direkte Verbindung zwischen der Relaisstation und Constat,
dem 1,8-Megahertz-Computer in Port of Plenty eingeklinkt. (Er stellte
sich vor, wie durch das in der Erde versenkte Kabel
Mikrolaser-Impulse wie Quanten-Leuchtkäfer hin- und hertanzten).
Doch ehe Constat keinen Fehler festgestellt hatte, gab es für
ihn nichts zu tun.
Von der Aussicht gelangweilt, blendete Florey sich in ein anderes
Feld der Operation ein: Er betrachtete das endlose Figurenmuster, das
sich vor seinem inneren Auge abspulte – die Manifestation von
Constats Abfrage seiner eine oder mehr als eine Milliarde
zählenden Elemente und der unzähligen Zweigverbindungen des
Überwachungscomputers. Für einen Moment tauchte Florey
tiefer in das System, stieß aber nur auf Constats ruhig
dahinfließendes Kolophon und auf einen skizzenhaften Entwurf in
leuchtend blauer Elektrizität: vier ineinander greifende
Pyramiden vor einer bedrohlich dunklen wabernden Weite. Es war, als
habe sich irgendwie ein materiendichter und trotzdem insubstantieller
Informationsberg in seinem Kopf aufgetürmt. Dieser Eindruck von
Constats Macht jagte Florey trotz der brütenden Hitze einen
kalten Schauer über den Rücken. Im Gegensatz zu dem
idiotischen, oberlehrerhaften Gehirn seines Computersimulators wirkte
dieses ikonenhafte Unterprogramm merkwürdig geglättet und
vertraut. Sich Zugang zu Constats Datenbanken verschaffen zu wollen
war wie der Versuch, in ein Meer wirbelnder Rasiermesser
einzutauchen.
Florey koppelte sich aus – und merkte, daß er direkt in
die Sonne starrte. Die selbsttönenden Gläser seiner Brille
hatten sich zu einem undurchsichtigen Schwarz verdunkelt. Aus Furcht,
das Gleichgewicht zu verlieren und von seinem luftigen Standort
herunterzustürzen, senkte er den Blick. In der einen Hand hielt
er den Compsim, mit der anderen klammerte er sich an das dünne
Geländer der Plattform und rührte sich nicht von der
Stelle, bis sich die Gläser der Brille wieder
depolarisierten.
Obwohl er den Uniformoverall der Polizeibehörden von Port of
Plenty trug (selbst die rückstoßfreie Pistole im
Power-Holster an der Hüfte fehlte nicht), wirkte Rick Florey
verwirrt und schutzlos. Ein schlanker Techniker mit einer fast
zierlichen Gestalt, den man mit seinem Gerät in einer anarchisch
wirkenden Natur ausgesetzt hatte. Seine Sonnenbrille klärte sich
allmählich, und die leuchtende Steppe wurde wieder sichtbar.
Doch gab es dort draußen wenig, das ihn interessieren konnte.
Weite Flächen offenen Graslandes, hier und da einige
verkrüppelte Bäume ohne Blätter, gelegentlich der
dunkle Einschnitt eines Flußcanyons. Direkt unter ihm
verrotteten die Bauten der ehemaligen Forschungsstation, rund ein
halbes Dutzend verfallener Schuppen auf unkrautbewachsenen
Zementsockeln, umgeben von einer durchlöcherten
Drahtumzäunung. Dort stand auch der weiße
Geländewagen, in dessen Kabine mit Klimaanlage die zwei Cops,
die Rick zur Relaisstation herausgebracht hatten, auf ihn warteten.
Orangefarbenes Sonnenlicht reflektierte auf der gewölbten
Windschutzscheibe, und Rick konnte nicht erkennen, ob die Cops ihn
beobachteten. Wieder sprang er in ein anderes Programm. Doch der
Compsim ließ immer noch Zahlenkolonnen vorbeiparadieren. Mit
dem Handgelenk wischte Rick sich den Schweiß von der Stirn und
gähnte. Diese Routineinspektion war schrecklich langweilig und
ermüdend, obwohl die Relaisstation zweifelsfrei sehr wichtig
war. Noch vor nicht ganz einem Jahrhundert hatte sie eine endlose
Flut von Nachrichten und Befehlen von einem Lasertransmitter
außerhalb von Neptuns Orbit empfangen, obwohl die Regierung in
den Vereinigten Staaten, die den Transmitter gebaut und installiert
hatte, längst nicht mehr an der Macht war. Nun, da nur noch
Kolonistenschiffe zwischen Elysium und Erde verkehrten, diente die
Relaisstation dazu, ihre Femtowatt-Signale aufzufangen, wenn sie beim
Einflug in das Schwerefeld von Tau Ceti ihre Geschwindigkeit
drosselten. Nicht daß eine solche Anflugkontrolle notwendig
gewesen wäre – nach einem Jahrhundert war der Rhythmus der
eingehenden Flüge, einer exakt alle 3,63 Erdenjahre, schon fast
zur Tradition geworden und so unveränderbar wie die himmlischen
Gesetzmäßigkeiten – aber die Signale gaben
Aufschluß über Fracht und Supercargo an Bord. Die
Wiederbelebung der Fracht, meist neue Siedler, die in diesen
Kolonistenschiffen herüberkamen, war einer von Port of Plentys
größten Wirtschaftszweigen, wogegen die Supercargo aus
technologisch meisterhaft konzipierten Automatenbändern mit
ihrer kulturellen Ideologie dafür sorgten, daß die Stadt
die notwendige Kontrolle über die Siedlungen behielt.
Wichtig war sie also, diese Station, obwohl nach Ricks Ansicht
diese Routine-Inspektion kaum die persönliche Anwesenheit des
einzigen Dozenten der Universität für Kommunikationstechnik
erforderte und rechtfertigte. Immerhin gehörte der Turm mit dem
Relais, auch wenn die Forschungsstation schon lange verwaist war,
noch der Universität, und diese Inspektionsfahrten waren die
einzige Möglichkeit, eine fortwährende Überwachung
sicherzustellen. Rick hatte sich dieser Aufgabe, auch wenn sie eine
ärgerliche Unterbrechung seiner täglichen Arbeit
darstellte, nicht entziehen können. Eine solche Weigerung
hätte ihn verdächtig gemacht, es wäre ein Akt der
Unbotmäßigkeit gewesen. Ein solches Verhalten konnte er
sich bei seinen Ambitionen in der Stadt kaum leisten. Abgesehen davon
war diese Aufgabe sicherlich auch als ein Test seiner Loyalität
anzusehen. Also hatte er öffentlich erklärt, daß es
ihm eine Ehre sei, den Auftrag durchzuführen, und beide, Cath
wie auch Professor Collins, hatten dem beigepflichtet. In
Wirklichkeit hätte sich Rick viel lieber weiter mit der
Erforschung von Elysiums turbulenter Ionosphäre
beschäftigt, insbesondere mit ihren die Funkwellen
reflektierenden Eigenschaften. Er vermißte sein winziges
Büro schon, kaum daß der Geländewagen über die
Stadtgrenze in die weite, unerforschte Leere des Outback rollte.
In seinem Kopf ereignete sich eine Art geräuschloser
Detonation, und Constats Kolophon tauchte vor seinem inneren Auge
auf, schien direkt unterhalb seiner Nasenspitze entlangzufluten. Der
ruhige Bariton des Computers, vertraut wie Gottes Stimme,
verkündete: »Analyse beendet. Alle Komponenten arbeiten mit
akzeptablen Werten. Vielen Dank für Ihre Hilfe bei diesem
interessanten Problem.«
Bei jedem anderen Computer auf Elysium wäre dies nicht mehr
als eine mechanische Nettigkeit gewesen, die Schrulle irgendeines
Programmierers. Aber Constat war ein Megahertz-Computer und
besaß ein begrenztes eigenständiges Bewußtsein
– wie selbst einige Philosophen inzwischen bestätigten. Die
Tatsache, daß die Überholung von Teilen des interstellaren
Kommunikationssystems für das unscheinbare, abstrakte Arbeiten
von Constat besonders wichtig war, beunruhigte viele Leute, schien
ihnen verdächtig. Aber Richard Damon Florey, in Gedanken schon
mit den Experimenten beschäftigt, die er mit einem
Höhenballon durchführen wollte, sagte das nichts.
Überhaupt nichts.
 
Über Nacht hatten sich in Miguels Schlingen zwei Karnickel
verfangen – keine schlechte Beute für einen
Flußcanyon mitten im Outback. Er hatte sie gehäutet,
ausgenommen und auf einen Spieß gesteckt. Jetzt schmorten sie
über einem niedrigen, rauchenden Feuer. Er selbst hatte sich auf
einem moosigen Felsen am Rande des Flusses ausgestreckt und spielte
mit der kleinen Maschine herum, die er aus dem Geländewagen des
toten Mannes gestohlen hatte.
Zwei Drittel seines Lebens hatte Miguel im Outback verbracht,
meist allein. Er war schon so lange hier draußen, daß er
ziemlich lange überlegen mußte, um sich an seinen eigenen
Namen zu erinnern. Miguel Lucas. Mickey. Seines Vaters rauhe,
leise Stimme. An die Stimme seines Vaters konnte sich Miguel
erinnern. Nicht an sein Gesicht. In seiner Vorstellung verbarg es
sich immer im Schatten des breitkrempigen Hutes, den der große,
stämmige Mann mit dem müden Gang selbst im Haus zu tragen
pflegte. Miguel erinnerte sich an seinen Vater nur als alten Mann,
aber inzwischen war er selbst älter als sein Vater zum Zeitpunkt
seines Todes.
Seit mehr als dreißig Jahren allein, zwei Drittel seines
Lebens.
Ein Dingo werden – so nannten die Siedler das. Die
Hälfte der ursprünglichen Kolonisten war aus Australien
gekommen – um den verletzten Nationalstolz der Bewohner ein
wenig zu beschwichtigen, nachdem dieser Kontinent seine
Unabhängigkeit aufgegeben hatte und der größte aller
Vereinigten Staaten geworden war. Sie hatten die leeren Grassteppen
nach dem öden Herzen ihres Heimatlandes benannt und ebenso den
eingeborenen halbintelligenten Bewohnern von Elysium den Namen der
längst ausgestorbenen Ureinwohner von Australien gegeben. Ein
Dingo werden hieß, sich aus der Gemeinschaft zu lösen und
es allein zu versuchen. Gewöhnlich taten sich ein oder zwei
Familien zusammen und versuchten, sich ein Leben in der Wildnis
östlich der Trackless Mountains aufzubauen. Daß jemand,
der nicht mehr unter anderen Menschen sein wollte, allein in die
Wildnis ging, kam seltener vor. In beiden Fällen war es
illegal.
Miguel Lucas war eigentlich ein eineiiger Zwilling, doch sein
Bruder starb einen Tag nach der langen, schweren Geburt, die ihre
Mutter dahinraffte, an den Folgen einer Art Vergiftung im
Mutterleib.
Miguel wuchs zu einem scheuen, einsamen Jungen heran. Manchmal
stellte er sich vor, sein toter Bruder sei bei ihm – den
unförmig aufgequollenen Kopf an sein Ohr gebeugt, die Augen mit
einer durchsichtigen Membran verschlossen – und flüstere
ihm Worte zu, die Miguel nicht verstehen konnte, Worte über
Dinge, die die Herzen der anderen bewegten. Obwohl er die Worte nicht
verstand, war er meist von den Gefühlen, die sie bargen,
überwältigt – ganz besonders aber von den
abgründigen Lust- und Haßgefühlen, die selbst die
sanftmütigsten Heranwachsenden offenbarten. Noch Tage nach
solchen Besuchen war Miguel erschöpft und wie im Fieber, und er
erkannte bald, daß es das Beste war, sich von anderen Menschen
fernzuhalten.
Auch Miguels Vater war auf seine Weise ein Einzelgänger
gewesen. Die windschiefe Hütte am Rand der Siedlung, in der sie
lebten, beherbergte ein Sammelsurium schrottreifer Maschinen, deren
Innenleben sein Vater zur Reparatur der Geräte verwendete, die
die Siedler ihm brachten. »Wir brauchen die Menschen
nicht«, pflegte der Vater zu sagen. »Du mußt wissen,
Mickey, die Menschen haben unsere Familie immer nur schlecht
behandelt. Das war schon immer so.«
Manchmal zeigte er Miguel verblaßte Hologramme von Leuten
mit altmodischen Kleidern in steifer Pose, obwohl Miguel sich mehr
für die Natur und die Geschichte der Erde interessierte als
für seine Vorfahren. »Sieh her«, fuhr der Vater
gewöhnlich fort, »der da ist dein Urgroßvater. Du
trägst seinen Namen. Sein Leben lang hat er versucht zu
berücksichtigen, was in den Köpfen der Menschen vorging. Er
war der einzige von uns, der einigermaßen mit anderen
zurechtgekommen ist.«
Manchmal hatte Miguel das Gefühl, als würde man seinen
Kopf in eine zu enge Kappe zwängen, und dieser Druck ließ
immer nur dann nach, wenn er seinem Vater aus dem Weg ging und die
Siedlung verließ. Er lernte, in der Wildnis von den wenigen
eßbaren Pflanzen zu leben – die meisten waren wie die
einheimischen Tiere giftig. Es war das Gift, das auch den Körper
seiner Mutter verseucht und seinen Bruder noch vor seinem Tod in ein
Monstrum verwandelt hatte. Als der Vater schließlich an Krebs
starb, blieb Miguel in der Hütte am Ende des Dorfes wohnen. Das
Gewerbe des Vaters übernahm er nicht, außerdem waren
Werkzeug und Ersatzteile sofort nach seiner Beerdigung konfisziert
worden. Miguel war es gleich. Unkraut wucherte in dem vormals
hübschen Gemüsegarten, die Staubschicht auf den klobigen
Holzmöbeln und den wenigen auseinandergenommenen Maschinen wurde
immer dicker, Schmutz setzte sich in die Hanfgardinen und machte die
Scheiben blind. Manchmal half Miguel bei der Ernte oder jätete
bei Nacht im Schein des größeren Mondes allein Unkraut.
Die Leute in der Siedlung hielten ihn zwar für wunderlich, aber
trotzdem blieb er einer der ihren. Manchmal legten sie ihm kleine
Pakete mit Lebensmitteln auf die Türschwelle, die er dann
morgens fand. Immer mehr Zeit verbrachte er fernab der Siedlung in
der Wildnis. Eines Tages verschwand er einfach und kehrte nicht mehr
zurück.
Seitdem verschwendete er kaum noch Zeit auf die
Beschäftigungen der Menschen, tauschte nur gelegentlich Pelze,
wildwachsende Kräuter und Gewürze gegen kleinere
Luxusartikel oder abgelegte Kleidungsstücke.
Als er schließlich den toten Mann bei seinem
Geländewagen in der Bucht fand, war seine Neugier erwacht. Wer
würde schon so weit in die Wildnis hinausfahren, nur um sich
dann zu töten? Der Fund war für Miguel wie ein Zeichen
– wenn er es doch nur verstehen könnte!
Während er jetzt seine Karnickel überm Feuer garte,
spielte er mit der kleinen Maschine herum und untersuchte ihre
Funktionen. Zahlen und Wortbänder flackerten in geisterhaftem
Schein über den winzigen Kontrollschirm. Wie das Gewehr, das er
ebenfalls mitgenommen hatte, hoffte Miguel auch dieses Gerät in
der einen oder anderen Siedlung verkaufen zu können, aber vorher
wollte er noch ihren Speicher öffnen, um vielleicht darin des
Rätsels Lösung zu finden.
Doch damit hatte er kein Glück – vielleicht deshalb,
weil er sich nicht direkt einklinken konnte. Er erinnerte sich, ein
solches Ding zum erstenmal am Gürtel eines der Cops gesehen zu
haben, die einmal im Jahr zur Überprüfung der Siedlung
herauskamen, Geburtsund Todesdaten einsammelten und die
Größe der Felder kontrollierten, um sicherzustellen,
daß sie auch wirklich die von der Stadt festgesetzten
Flächen nicht überschritten. Miguel trug damals einen Tank
auf dem Rücken und half seinem Vater beim Sprühen von
Reissetzlingen. Der Sprühfilm aus dem Tank hatte einen
Regenbogen über die braunen Wasserfurchen gelegt, aus denen die
Setzlinge gerade ihre grünen Spitzen reckten. Der Cop war mit
seinem Wagen am Rain entlanggefahren und hatte ihn in einer
großen Staubwolke zum Stehen gebracht. Miguel hatte gespannt
zugeschaut, wie der Mann mit einem Handtheodoliten, dessen Schaft
sich in mysteriösem Gehorsam auf die vertikale Linie
einpendelte, Messungen vornahm. Der kleine Laserstrahl glühte
wie ein geschliffener Rubin.
Der weiße Overall. Die Pistole, die in einem bauchigen
Holster an der Hüfte baumelte. Der glatte kleine Kasten am
Gürtel auf der anderen Seite, von dem aus ein Kabel zu einer
Binde am Handgelenk des Cops führte.
Als der Cop verschwand, spie Miguels Vater ins Wasser, das ihnen
bis zu den Knien reichte, und riet Miguel, mit keinem dieser Bastarde
je ein Wort zu wechseln, wenn er nicht gefragt wurde. Ganz besonders
solle er darauf achten, daß er nicht gefragt wurde.
Miguel erinnerte sich sehr deutlich an diesen Tag – an den
beißenden Geruch des Sprays, der ihm in die Nase stach, an die
warmen Sonnenstrahlen, gedämpft durch den Dunst im Tal, an das
Zirpen der Heuschreckenlarven, die im weichen Schlamm des Feldrains
darauf warteten, daß ihre Beine kräftiger wurden. Deutlich
erinnerte er sich an all dies – aber nicht an das Gesicht seines
Vaters.
Er spielte die einzelnen Funktionsbefehle durch, rief die
verschlüsselten Programme auf und spulte sie herunter, als hoffe
er dadurch den Schlüssel zu finden, mit dem sie sich öffnen
ließen. Vielleicht war es nur ein Wort, eine Zahl. Es
mußte einen solchen Schlüssel geben, aber er blieb ihm
weiterhin verborgen.
Schließlich legte er das Gerät beiseite, ging zum Feuer
hinüber und drehte den Karnickelspieß. Flüssiges Fett
tropfte in die Glut und verbrannte zischend.
Rötlicher Sonnenschein fiel durch das Geäst und
zeichnete hart seine Konturen nach. Die Sonne stand schon tief am
Himmel.
Miguel ging zum Fluß hinunter und benetzte das Gesicht, ehe
er sich mit dem eiskalten Wasser Oberkörper und Bauch wusch.
Später setzte er sich ins farnartige Gras, riß
Fleischstücke aus einer Karnickelkeule und verzehrte sie mit
gutem Appetit. Er betrachtete dabei seine fettigen Finger, und ihm
wurde bewußt, daß er glücklich war. Sein Weg war der
richtige, Geheimnis hin oder her. Doch leider gab es niemanden, der
diesen Moment mit ihm teilte.
 
Die Sonne stand im letzten Drittel und färbte die Staubwolke,
die der Geländewagen bei seiner Fahrt durch ausgedorrte Steppe
hinter sich herzog, rosa. In der kühlen, summenden Hülle
der Kabine hatte Rick, der hinter den beiden Cops saß, sich in
seinen Compsim eingeklinkt und dachte über ein paar
Änderungen bei seinen Versuchsreihen nach, um die Nutzlast im
Ballon zu optimieren. Plötzlich machte der Geländewagen
eine scharfe Wendung. Rick zog den Verbindungsstecker aus dem
Stromspeicher am Gürtel und schaute auf. Sie hatten die
schnurgerade Piste verlassen und fuhren auf eine
ungleichmäßige grüne Linie zu, die den Verlauf eines
Canyons markierte.
Rick fragte nach der Ursache für die Richtungsänderung,
und der blonde weibliche Sergeant auf dem Fahrersitz erklärte
ihm, daß sie Rauch gesehen hätten. »Machen Sie sich
keine Sorgen, Dr. Florey. Wir wollen nur mal eben
nachsehen.«
»Wahrscheinlich ein paar Abos«, knurrte ihr Begleiter
auf dem Beifahrersitz gähnend und rieb sich das Kinn.
»Abos zünden keine Feuer an«, sagte Rick.
In scharfem Ton erwiderte der Sergeant: »Lassen Sie das
unsere Sorge sein. Oder haben Sie vergessen, daß Sie hier
lediglich Passagier sind?«
Der Overlander rauschte durch die letzten Grasbüschel und
rumpelte über den nackten Boden auf den Rand des Canyons zu. Der
Sergeant stoppte das Gefährt in sicherer Entfernung von dem
Absturz und öffnete krachend die Luke. Wie eine Lanze
schoß orangefarbenes Licht in die Kabine. Rick folgte den
beiden Cops nach draußen. Die Hitze traf ihn wie ein Schlag,
die Luft war trocken wie zusammengebackener Staub.
Schweißtropfen liefen ihm an Brust und Rücken herunter,
noch ehe er vom gerippten Wagendach heruntergestiegen war.
Steile Sandsteinklippen fielen zu einem dichten grünen Meer
aus Blättern ab. Irgendwo aus der Mitte des dichten Laubdaches
stieg eine dicke, weiße Rauchsäule kerzengerade und
weithin sichtbar in den Himmel.
»Sie warten hier auf uns!« befahl der Sergeant. Ihr
rundes, pockennarbiges Gesicht war schweißnaß. Sie
beschattete die Augen mit der Hand und starrte zu dem aufsteigenden
Rauch hinüber. Rick fragte sie, wer ihrer Meinung nach das Feuer
entzündet habe.
»Meine Meinung tut nichts zur Sache«, lautete die
barsche Antwort.
»Standard-Vorgehensweise!« brummte ihr Begleiter knapp.
»Sie geben auf den Overlander acht, okay?«
Rick begab sich an den Rand der Klippe und beobachtete, wie die
beiden Cops ungeschickt hinunterstolperten. Ihre Überheblichkeit
nagte an ihm. Er war auf dem Land aufgewachsen und kannte es
wahrscheinlich besser als jeder Polizist.
Etwa einen halben Kilometer entfernt verflachten die Klippen zu
Geröllhalden. Rick ging bis zu einer Stelle, an der der Absturz
nicht so steil war, hockte sich auf die Kante und ließ sich
über den Rand gleiten. Gestrüpp schrammte über seinen
Overall, und er landete mit ausgebreiteten Gliedern auf losem Sand
und Geröll. Der heftige Aufprall raubte ihm für einen
Moment den Atem. Er erhob sich und klopfte sich den Staub von
Händen und Kleidung. Dann sah er an den verwitterten Sandfelsen
hinauf zum indigofarbenen Himmel. Kleine Steinbrocken rollten unter
seinen Stiefeln weg und kollerten tiefer den Hang hinunter.
Sofort machte sich Rick Gedanken, wie er wohl zurückkommen
würde.
Irgendwo in der Mitte des Canyons wand sich ein Fluß durch
den dichten Wald, der sich ein Stück die Hänge hinaufzog.
Rick lauschte dem entfernten Rauschen und Glucksen, und ihm wurde
plötzlich bewußt, wie erhitzt und verschwitzt er war. Nun,
eine Erfrischung schadet nicht, dachte er und ging in den Wald
hinein. Über seinem Kopf wölbte sich ein dichtes
Blätterdach, der Boden war mit einem dickem Moosteppich bedeckt.
Berührte er einen der schlanken grünen Äste, flogen
Wolken von Insekten von den schwankenden Zweigen auf und setzten sich
auf Kopf und Gesicht. In einiger Entfernung verursachte ein Vogel
oder ein Tier in kurzen Abständen ein klopfendes Geräusch
– gedämpfter Pulsschlag des geheimnisvollen Herzens dieses
Waldes.
Die Cops da draußen jagten hinter irgendwelchen armen
Teufeln her, die lediglich allein sein wollten. Rick spürte die
Anspannung zwischen seinen Schulterblättern, die Erwartung, im
nächsten Moment die Rufe der Verfolger zu hören – oder
einen Schuß, so endgültig wie der Punkt am Ende eines
Satzes.
Die Bäume öffneten sich zu einem sanft abfallenden
Flußufer hin. In unregelmäßigen Abständen
säumten Felsbrocken das Ufer. Sie waren stark mit Moos und
Farnkräutern überwachsen und glichen eher
ungeglätteten Kissen als Felsen. Rick kniete auf einem moosigen
Überhang nieder, schöpfte mit der Hand das eiskalte Wasser
und trank. Es hatte einen kiesigen Mineralgeschmack, der dem
gefilterten Wasser in der Stadt fehlte, ein Geschmack nach Erde, nach
dem Flußbett – etwas, das er seit seiner Übersiedlung
in die Stadt nicht mehr geschmeckt hatte.
Er war in der begrenzten Welt von Mount Airy aufgewachsen, der
Siedlung der Kalifornischen Substantivisten dreihundert Kilometer
östlich von Port of Plenty. Vater und Mutter arbeiteten die
meiste Zeit in ihrer Schmiede. Die Schwester und seine beiden
Brüder waren über ein Dutzend Jahre älter als er.
Damals tobte Rick oft mit ein paar Gleichaltrigen durch den Wald
hinter der Handvoll Steinhäuser und den kargen Feldern. Im Wald
waren sie frei, entbunden von den strengen Regeln der Erwachsenen.
Hier konnten sie herumtollen und so laut sein, wie sie wollten. Doch
jedesmal wurde ihr Lärmen allmählich gedämpft durch
die ehrfurchtgebietende Stille der Bäume, zwischen denen sie
spielten. Wenn die kleine Gruppe dann später nach Hause ging,
sprachen die Kinder meist nur noch im Flüsterton und schauten
scheu und wachsam in alle Richtungen. Dehn es gab seltsame,
unheimliche Dinge im Wald, wilde Tiere, vielleicht sogar Abos, obwohl
das nächste Abo-Dorf gut einen Tagesmarsch entfernt lag.
Tatsächlich gab es aber hier und da Steinhaufen, von denen
einige Leute behaupteten, es seien die Überreste von
Gebäuden, die vor Generationen, ehe die Menschheit nach Elysium
gekommen war, von den Abos errichtet worden seien. Um diese
Überbleibsel machten Rickey und die anderen Kinder immer einen
großen Bogen und versuchten sich gegenseitig mit erfundenen
Geschichten, wer oder was tief darunter in der Erde hauste, Angst
einzujagen.
Auch jetzt, während er auf dem moosigen Felsen am
Flußufer saß, beschlich Rick wieder dieses alte
Unbehagen, und er wünschte, er wäre beim Overlander
geblieben. Nur ein Verrückter oder ein Krimineller zündete
hier draußen ein Feuer an.
Er stand auf, um zu gehen, und bemerkte in der Ferne einen bunten
Schimmer, einen roten Fleck in dem sonnenbeschienenen Grün des
Waldes. Sein Herz tat vor Überraschung einen kleinen Sprung.
Sofort duckte er sich hinter einen großen Felsen.
Der Mann in der leuchtendroten Hose und der schmutzigen
Überjacke hastete in geduckten Sprüngen am Flußufer
entlang. Als Rick sich aufrichtete, blieb der Fremde abrupt stehen.
Seine Hand fuhr zu dem breiten Gürtel. »Mann, was machen
Sie hier?«
»Dasselbe könnte ich Sie auch fragen«, antwortete
Rick. »Ich bin zum Fluß heruntergegangen, um mich etwas zu
erfrischen, das ist alles. Ich habe die Relaisstation
überprüft, die die Laserimpulse der Kolonistenschiffe
auffängt.«
»Ach ja?« Der Mann sah aus wie fünfzig, wirkte fast
doppelt so alt wie Rick und machte einen verwahrlosten Eindruck. Die
Haut der Wangen über dem ungepflegten Bart war grobporig, der
Hals zeigte drei tiefe Furchen. Und doch strahlte der Mann
Autorität, Macht aus. »Sehen Sie her«, sagte er.
»Ich will niemand etwas Böses, sondern tue nur das, was ich
tun muß.« In der Hand hielt er ein Messer, das in einer
Scheide steckte.
»Ich bin kein Cop, wenn es das ist, was Sie denken.«
Schweiß strömte an Ricks Brust herunter, rann von Rippe zu
Rippe. Er fühlte das Gewicht der Pistole an seiner Hüfte,
wagte aber nicht, die Hand dorthin zu bewegen.
Der Mann spie eine dunkle Flüssigkeit in den Fluß. Er
kaute auf irgend etwas herum. Auch mit den Augen stimmte etwas nicht.
Das erkannte Rick ganz deutlich. Die Iris um die großen
schwarzen Pupillen war kaum mehr als ein schmaler Streifen.
Der Mann sagte: »Ich habe nicht vor, irgendeinem hier
draußen weh zu tun. Ich möchte nur in Ruhe gelassen
werden.«
»Wenn das alles ist, was Sie wollen, sehe ich keinerlei
Problem. Ich werde den Cops bestimmt nichts verraten. Machen Sie sich
keine Sorgen.« Rick wäre am liebsten davongelaufen, wagte
aber nicht, sich von der Stelle zu rühren. »Ich meine
– wären Sie dann zufrieden?«
Der Mann zuckte die Achseln.
»Na schön.« Rick drehte sich um und begann den
steilen Geröllhang emporzusteigen. Ein heftiger Anprall
ließ ihn zu Boden stürzen. Wie ein galvanischer Strom
schoß der Schock das Rückgrat entlang. Der Körper des
Mannes preßte sich wie bei einer obszönen Umarmung gegen
seinen. Die Beine hatten sich ineinander verhakt, das Gewicht des
fremden Körpers lastete schwer auf Ricks Rücken,
heißer Atem streifte sein Ohr. Rick dachte an das Messer. Mit
aller Macht rammte er den Ellbogen nach hinten, traf auf etwas
Festes. Das Gewicht rollte von seinem Rücken, und Rick trat mit
den Beinen aus. Er traf den Mann direkt unter dem Knie. Der Fremde
stürzte nach hinten und lag ausgestreckt im hohen Gras.
Rick kam mühsam auf die Beine, sein Atem ging schwer und
stoßweise. Langsam wich er zurück. Der Fremde versuchte
benommen, sich auf ein Knie aufzurichten. Einen Augenblick lang sah
Rick in seine Augen. Dann wich seine Erstarrung, und er rannte
davon.
 
Schweratmend packte Rick die Metalleiter und zog sich auf das
gerippte Dach des Geländewagens. Jenseits des Canyons über
der weiten Steppe stand die Sonne als amorpher Schemen in einem Hof
aus Dunst über dem Horizont. Der nackte Sandstein am Rand des
Canyons schimmerte wie rotglühendes Eisen, die Fläche aus
grünem Laub verschwamm in den ersten dunklen Schatten der
Dämmerung. Von den Cops war weit und breit nichts zu sehen.
Ricks Muskelverkrampfung lockerte sich in spastischen Zuckungen.
Die Rauchsäule war verschwunden, nichts deutete mehr darauf hin,
daß dort unten etwas vorgefallen war. Er faßte mit der
Hand nach der Waffe am Gürtel und beruhigte sich selbst
halblaut, daß er nichts mehr zu fürchten hatte…
Seine Finger ertasteten lediglich ein Stück des Plastikclips,
mit dem das Power-Holster am Gürtel befestigt wurde. Der Clip
war zersplittert, das Holster mit der Pistole verschwunden. Panik
wallte in Rick auf, die Welt schien aus den Fugen zu geraten. Und in
diesem Gedankenwirrwarr sah er die beiden Cops auf den Wagen
zukommen, in ihren weißen Overalls strahlend wie Engel.
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Teep. Tiptip. Teep.
Der klägliche Piepton des Weckers holte Rick aus den
lärmenden Tiefen des REM-Schlafs an den Rand des Bewußten
zurück. Neben ihm rollte Cath sich auf den Bauch und
drückte ihr Gesicht tiefer ins Kissen. Er streckte die Hand nach
dem Abstellknopf aus und richtete den Blick auf die dunkelgrünen
Ziffern: 07.16 Uhr. Mist! Was war das für eine seltsame Zeit zum
Aufstehen?
Er war immer noch nicht ganz wach und erinnerte sich daher auch
nicht, daß er eine Verabredung im Polizeihauptquartier hatte.
Er ließ sich wieder in die angenehme Sanftheit des Bettes
zurücksinken und fand sich sofort im Fragment eines
flüchtigen Traumes gefangen. Jemand flüsterte mit
drängender Stimme auf ihn ein, und er versuchte verzweifelt, die
Bedeutung der Worte zu verstehen, weil er wußte, daß die
Botschaft schrecklich wichtig war… aber das Flüstern
verebbte zu einem mißtönenden Zischen, und er fiel auf ein
verschwommenes Land zu – ein Nichts, das ins Nichts
stürzte…
Wieder meldete sich der Wecker. Rick stellte ihn ab und setzte
sich auf. Angst und Erschöpfung lagen wie ein stumpfer Schleier
auf seinen Augen. Dahinter verbargen sich die Erinnerung an den
Verrückten und an seine eigene Panik.
Nein! Dann lieber die Erinnerung an die Amnestie, die Cath und er
sich spät in der Nacht verschafft hatten. Sie schlief noch, oder
tat zumindest so. Das schwarze Haar lag wirr über ihren
vorspringenden Schulterblättern.
Rick ließ sie weiterschlafen. Schließlich hatte sie
bis kurz vor Mitternacht auf seine Rückkehr gewartet – und
hatte auch anschließend die ganze Zeit aufmerksam seinem
Bericht gelauscht. Er schlurfte ins Bad. Im hellen Licht, das zudem
noch von den Glas- und Plastikflächen reflektiert wurde,
erwachte wieder dieses seltsame drängende Gefühl in ihm. Er
urinierte und wusch sich gründlich Gesicht und Hände,
kehrte danach in das halbdunkle Schlafzimmer zurück und
schlüpfte hastig in die schlichte Kleidung, die er sich für
das bevorstehende Gespräch zurechtgelegt hatte. Graue Hose mit
scharfer Bügelfalte, ein weißes Hemd mit halbem Arm,
Sandalen. In der Küche lieferte ihm der Spender das übliche
Frühstück: Haferkuchen, in Milch getaucht, und Milchtee.
Dazu eins von Bachs Violinkonzerten als Hintergrundmusik.
Draußen vor dem Panoramafenster ein Sommermorgen, goldene
Strahlen, die durch weite Zedernzweige fielen, erste Anzeichen von
Hitze.
Er zog das asymmetrische Leinenjackett über und trat hinaus.
Hinter seinem Rücken rollte die Tür leise ins Schloß.
In der Küche schloß der Spender seine Haube über dem
benutzten Geschirr und verschwand mit einem satten Klicken in der
Wand. Irgendwo ließ ein Haushaltsgerät ein kurzes
Klick-Stakkato ertönen und verstummte. Der Baldachin über
dem Lichtband in dem verdunkelten Schlafzimmer drehte sich um einen
Gradbruchteil, und das Licht wurde eine Spur heller. Darunter auf der
kühlen Bettstatt murmelte Cath etwas im Schlaf und streckte die
Hand aus.
 
Die Häuser der Universitätsbediensteten wanden sich um
einen künstlich gestalteten Hügel über dem
ausgedehnten Campus, waren halb in die Erde vergraben oder standen
versteckt hinter Erdwällen und Baumgruppen. Zedern und Pinien,
Eichen und Ulmen, Kastanien und Maulbeerbäume – alle
aufgezogen aus Zellschablonen der beiden Archen-Schiffe, die Elysium
ursprünglich besiedelt hatten. Die Wege gesäumt von
grünen Hecken, überall kunstvoll angelegte Lichtungen und
Buschinseln. Man mußte schon sehr genau hinsehen, um ein
Stück einer pastellfarbenen Hauswand, einen Dachfirst oder den
Lichtschein in einem der Fenster zu sehen.
In Gedanken versunken folgte Rick einem Kiesweg, der
übersät war mit den abgefallenen Früchten der
Kastanienbäume, zum Campus hinüber, der sich langsam
belebte. Vorbei an weiten Rasenplätzen und langen, niedrigen
Gebäuden, deren Flachdächer gespickt waren mit
Antennenmasten, Windmühlen-Generatoren und Solarzellen. Die
Bewässerungskanäle und Spiegelgerüste der
hydroponischen Versuchsfarmen glänzten im morgendlichen
Sonnenschein. Rick hätte aus einem der öffentlichen
Ständer ein Fahrrad nehmen können, aber er wollte lieber
laufen. Ihm war ein Rad angeboten worden, aber er hatte abgelehnt,
weil er wußte, daß man ihm schlimmstenfalls nur Zeit
stehlen würde mit den gleichen Fragen, deren Antworten er schon
in der vergangenen Nacht immer wieder heruntergebetet hatte…
Aber daran mochte er nicht mehr denken.
Er ging am Neo-Bauhaus-Architekturgebäude mit seinen
rostfarbenen Betonflächen, polyederförmigen Zwischendecken
und metallgerahmten Fenstern vorbei und stieg den grasbewachsenen
Hang am Rand des Campus hinauf. Eine Straße verlief um den
Fuß des Hügels herum und verschwand zwischen den hohen
Umfassungsmauern der Grundstücke der Reichen. Die selten
sichtbaren Spitzdächer ihrer weitläufigen Häuser waren
wie Inseln im Meer der Bäume, das sich hangabwärts bis zur
Straße dehnte. Weit unterhalb lagen die Kuppeln der
Vorstädte, an allen Seiten umgeben von diesem rätselhaften,
unerkundeten Naturforst. Sie drängten sich bis zum
Dächergewirr der Altstadt am Rand des versandeten
Flußdeltas. Dort unten lebten über hunderttausend Leute.
Für die meisten war alles, was er tat, völlig unerheblich.
Die Vorstadt-Kultur war tief in der irdischen Tradition verwurzelt:
körperliche Lust nicht nur zum Zweck der Vermehrung,
Wirklichkeitsstrukturierung, Allzeit-Kunst, Kultgläubigkeit,
Müllästhetik. Die Wissenschaft war da kaum relevant. Die
Bürger von Port of Plenty orientierten sich lieber nach innen
und holten sich Rat bei den gespeicherten
Persönlichkeits-Matrizen ihrer toten Angehörigen, anstatt
selbst ihre Entscheidungen zu treffen. Dem weiten, unerforschten
Kontinent zeigten sie die kalte Schulter.
Und trotzdem sang die Stadt für Rick einen
verführerischen Sirenengesang. Es gab keinen anderen Ort auf der
Welt, an dem er seine Forschungen betreiben konnte, keinen Flecken,
wo er lange genug leben würde, um seine Forschungsziele
zumindest teilweise zu erreichen. Schon im ersten Jahr seiner
Dozententätigkeit hatte er sein Blut zweimal entgiften lassen
müssen. Mit seiner vollen Einbürgerung würde er
dagegen automatisch die komplette medizinische Versorgung und die
Möglichkeit erhalten, auch nach seinem Tod in den kühlen
Matrix-Speichern weiterzuleben. Bis dahin aber mußte er dem Weg
folgen, den Professor Collins ihm gewiesen und vorgezeichnet
hatte…
Aber wie leicht war es, von diesem Pfad abzukommen!
Wäre er nicht in das Flußtal hinuntergestiegen,
hätte er nicht die Pistole verloren und würde nun nicht
dafür zur Rechenschaft gezogen.
Rick überquerte die Straße und nahm den weiten Weg zum
Polizeipräsidium unter die Füße. Die langen Mauern um
die Häuser der Reichen wichen schließlich wabenartigen
Kuppeln, eingerahmt von blühendem Immergrün, der von den
Gärtnern in diesem Jahr favorisierten Buschpflanze. Sie wurden
von Mietskasernen aus einheimischem Kalkstein abgelöst.
Gärten gab es hier keine mehr.
Ein nicht endender Strom von Radfahrern ergoß sich zu den
Büros, Automatenfabriken oder Docks. Rick ging an den
hellerleuchteten Fenstern des Marktes vorbei, der am Rande des
Handelssektors seinen Platz hatte, und wartete geduldig, bis eine
Kolonne von Luftkissentrucks auf der Ausfallstraße zwischen
Markt und Fünfter vorbeigewinselt war. Sie brachten
süße Früchte, Wein und andere Nahrungsmittel, die
synthetisch schwer herzustellen waren. Rick hatte einmal zugeschaut,
wie die Trucks in seinem Dorf zur Fahrt in die Stadt beladen wurden,
hatte sich gewünscht, mit ihnen zu fahren, um die schrecklichen
Geheimnisse zu ergründen, die am Ende der Fahrt auf sie
warteten.
Zu seiner eigenen Verwunderung war er wenig später am Ziel.
Er warf einen Blick auf den Zeitmesser am Jackenärmel –
08.14 Uhr – und überquerte den Parkplatz. Die Statue des
ersten Gouverneurs von Port of Plenty, die über zahllosen
Rädern, Streifenwagen und Overlandern posierte, war von
Separatisten mit roter Farbe besprüht worden – schon das
dritte Mal in ebenso vielen Wochen.
Aus dem warmen Sonnenschein in den Schatten.
Das Polizeipräsidium war natürlich das höchste
Gebäude in der großflächig angelegten Stadt.
 
Ein gelangweilter Sergeant am Empfangspult heftete ein Abzeichen
an Ricks Leinenjackett und gab ihm eine Wegweiser-Karte. Ohne Eskorte
fuhr Rick mit dem Fahrstuhl ein Stockwerk nach unten. Die Wände
des Untergeschosses waren im naturalistischen Stil des vergangenen
Jahrzehnts dekoriert. Versteckte Lichtquellen warfen ihre Strahlen
auf imitierten Grasboden und grobgetünchte Wände. Jede
Gangabzweigung diente als Ausrede für eine Laube mit
künstlichen Büschen. Verkaufsautomaten glitzerten kalt
inmitten verstaubter Bambusstauden – als hätten die
Maschinen vor dem unbarmherzigen Wachstum der Natur kapituliert.
Die Wegweiser-Karte führte Rick zu einer Tür am Ende des
Korridors. Sie trug kein Namensschild, nicht mal eine Zahl. Als er
anklopfte, schwang die Tür zu dem kleinen Büro automatisch
auf. Der Mann hinter dem Schreibtisch sah zu ihm herüber.
»Kommen Sie herein, Dr. Florey. Mein Name ist Savory.«
Rick wollte die Tür hinter sich schließen, doch sie war
schon zu. Der Mann lächelte. Er trug nicht den Uniformoverall
eines Polizisten, sondern einen Leichtanzug und ein Hemd mit hohem
Kragen, dessen leuchtendes Weiß sich in seinem Lächeln
widerspiegelte.
Rick setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Die
Kopfhaut prickelte, er spürte, wie das Blut darin pulsierte.
Zögernd sagte er: »Ich verstehe, daß…«
Savory knipste sein Lächeln aus wie eine Lampe. »Einen
Augenblick«, sagte er und beugte sich über seinen
Schreibtisch-Compsim. Ricks Verlegenheit verstärkte sich noch,
und er schaute zur Seite. Die Wände des kleinen Büros waren
nackt und kahl, nur ein Druck von Dürers ›Melancolia‹
hing genau in der Mitte einer der grüngestrichenen Wände.
Der Schreibtisch und die zwei Stühle waren das einzige
Mobiliar.
Savory drehte den Compsim etwas, als wolle er verhindern,
daß Rick einen Blick darauf warf. Das Gerät war so
groß wie ein tragbarer Trivia-Schirm, sein Bedienungsfeld aus
Ricks Sicht ein leuchtender Streifen über dem
flügelförmigen Projektor. Diese Maschinen, aus den Archen
ausgebaut, waren viel komplexer und effizienter als die kolonial
gefertigten Modelle – und sie waren kaum zu bekommen. Ricks
Abteilungsleiter hatte eine, er selbst nicht.
Ricks Blick wanderte wieder zu dem Druck an der Wand. Hinter dem
stirnrunzelnden Engel war ein viereckiges magisches Feld. Will er
mich mit dieser Warterei noch nervöser machen?
Im gleichen Moment riß ihn Savorys Stimme aus seinen
Gedanken. »Tut mir leid, Dr. Florey.« Savory lächelte
wieder. Sein dünnes blondes Haar über der sommersprossigen
Stirn hatte er nach hinten gekämmt, die Augen mit den schweren
rosigen Lidern standen eng über einer stumpfen Nase. Das Gesicht
kam Rick so bekannt vor, als hätte er es jeden Tag im
Vorübergehen gesehen. Ein Allerweltsgesicht.
»Wenn es hier nochmals um das Protokoll geht – ich bin
es schon mehrmals mit Ihren Leuten durchgegangen. Nach meinem Bericht
brachten sie mich sofort nach Hause. Hören Sie – man sagte
mir, wegen der verlorengegangenen Pistole gäbe es keine
Probleme. Es war ja schließlich nicht meine Schuld.«
»Nun, Dr. Florey, mit mir haben Sie noch nicht darüber
gesprochen. Ich bin kein Polizist, sondern Mitglied des Rates. Ich
habe nur im Moment mein Büro hier, das ist alles.«
Rick war zutiefst erschrocken. »Ich sehe nicht, welches
Interesse der Rat an dieser Sache haben könnte.«
Savory strich mit den Fingern über die Schreibtischkante.
»Ich darf Ihnen versichern, daß der Rat durchaus ein
berechtigtes Interesse daran hat. Nicht an der verlorengegangenen
Pistole, sondern an den Umständen, die zu ihrem Verlust
führten. Sie sind kein Bürger, nicht wahr?«
»Noch nicht, aber ich hoffe es bald zu werden. Meine
Loyalität steht doch außer Frage, oder?«
»Ich denke doch. Wie lange sind Sie schon an der
Universität?«
»Drei Jahre ungraduiert, vier Jahre als Doktorand. Dieses
Jahr ist mein erstes als Dozent.«
»Und Sie sind zufrieden mit Ihrer Arbeit?«
»Selbstverständlich.« Rick wußte nicht,
worauf Savory hinauswollte. Er war vorsichtig.
»Schön. Man hat Sie also gebeten, den Computer an der
Relaisstation mit Constat zu koppeln. Alles war in Ordnung, nicht
wahr?«
»Ich habe getan, worum man mich bat. Selbst bei der kleinen
Farce für das Trivia habe ich mitgespielt.«
»Farce?«
»Nun ja…« Rick begann zu schwitzen. »Man hat
von mir verlangt, auf die gestellten Fragen bestimmte Antworten zu
geben. Über den Hintergrund für dieses Vorgehen ist mir
nichts bekannt.« Langsam, dachte er, Vorsicht!
»Sie wurden um die Bestätigung gebeten, daß die
Kolonistenschiffe pünktlich nach Zeitplan eintreffen«,
sagte Savory scharf. »Das zumindest läßt sich aus
Ihrem positiv zu beurteilenden Einsatz in der Relaisstation folgern.
Danach, auf dem Rückweg in die Stadt, wurde über einem
Flußtal eine Rauchwolke gesichtet. Ihre Polizeieskorte
untersuchte die Sache. Nur, weil es Ihnen in den Sinn kam, den
Beamten zu folgen, brachten Sie sich in Schwierigkeiten. Sie bekamen
Probleme mit einem Dingo.«
»Er hat mich… angefallen.« Die Erinnerung daran war
schmerzhaft deutlich. »Genaugenommen aber haben wir nicht mal
miteinander gekämpft.«
Savory musterte ihn mit starrem Blick. Mit belegter Stimme fuhr
Rick fort: »Sicher haben Sie meinen Bericht gelesen. Ich habe
alles angegeben, an das ich mich erinnern kann. Hören Sie, Mr.
Savory, das Protokoll ist doch nicht der Grund, warum Sie mich
vorladen ließen, nicht wahr?«
»Alles ist wichtig für uns, Dr. Florey. Es ist halt
Routine bei Constat, alle vorzuladen, die wie Sie solche Kontakte
melden. Tut mir leid, daß Ihre Vernehmung so früh am
Morgen anberaumt wurde, aber Ihre Geschichte hat hohe
Priorität.«
»Wollen Sie damit sagen, der Mann war ein
Krimineller?«
»So etwas Ähnliches.« Savory nickte
bedeutungsvoll.
»Hat es in den Minen mal wieder einen Ausbruch gegeben?«
Rick dachte an das Messer des Mannes, und ihm lief ein kalter Schauer
über den Rücken.
»Gestern jedenfalls nicht. Tatsächlich aber verletzt der
Bursche allein durch die Tatsache, daß er sich ohne Erlaubnis
dort draußen herumtreibt, so viele Gesetze, daß man ihn
ohne viel Federlesens in die Minen schicken könnte. Ebenso
verfahren wir ja auch mit den Familien, die glauben, sie könnten
sich in der Wildnis draußen ihr kleines privates Reich
schaffen. Doch zurück zur Sache, Dr. Florey. Wenn jemand ein
Vergehen nur plant, und dieses Vorhaben wird entdeckt, dann ist er
schon ein Krimineller. Es gibt, wie auch Sie sicher schon gehört
haben, bestimmte Gruppierungen, die sich von einer Schwächung
der städtischen Autorität gewisse Vorteile
versprechen.«
Rick dachte sofort an die farbverschmierte Statue auf dem
Parkplatz und sagte gepreßt: »Sie halten den Mann also
für einen Separatisten.«
»Schon möglich. Dr. Florey, ich werde Ihnen jetzt ein
Bild zeigen. Sie sollen mir sagen, ob es Ähnlichkeit mit Ihrem
Dingo hat. Aber berücksichtigen Sie bitte dabei, daß der
Mann auf dem Bild womöglich gepflegter wirkt.« Damit drehte
er den Compsim um.
Rick beugte sich vor.
»Nun, Doktor?«
Nach dem Schock des ersten Erkennens lachte Rick gezwungen
auf.
»Zur Sache, Dr. Florey.«
»Natürlich ist er das nicht. Was ist das hier, Mr.
Savory? Eine Geisterjagd?«
»Wie ich Ihnen mehrfach sagte, Dr. Florey, gibt es keinen
Grund zur Sorge. Ich versuche nur, etwas herauszufinden. Tut mir
leid, daß wir Sie bemühen mußten.«
Hinter Rick schwang die Tür lautlos auf…
Das Gespräch mit Savory beschäftigte Rick den ganzen Tag
über. Er hielt ein paar Vorlesungen und zog sich dann in sein
Büro zurück, um ein paar sachbezogene Papiere für sein
Projekt durchzusehen. Aber er erfaßte den Sinn der Worte nicht.
Diese merkwürdige Befragung bei Savory ging ihm nicht aus dem
Kopf und überlagerte alle anderen Gedanken. Er stieg einfach
nicht dahinter, was der Mann von ihm gewollt hatte. Hinzu kam,
daß sein Antrag, einen Stratosphärenballon aufsteigen zu
lassen, bis jetzt weder bejaht noch abgelehnt worden war.
Konnte er davon ausgehen, daß dem Universitätssenat
bewußt war, daß er lediglich ein reines Forschungsprojekt
plante? Er begann daran zu zweifeln, daß er das zentrale Ziel
seiner Versuchsreihen weiter ausklammern konnte, obwohl keiner
vorhersagen konnte, was bei solchen Versuchen hinterher an
praktischem Nutzen herauskam. Das gegenwärtige Projekt hatte er
beispielsweise so dargestellt, als stünde dabei die Entwicklung
von besseren Wettervorhersage-Systemen im Vordergrund. Schön und
gut – aber Rick war an globalen Systemen interessiert, nicht an
lokal auftretenden Wetterbesonderheiten. Er wollte die tiefgreifenden
Mechanismen des Klimas auf dieser Welt verstehen lernen, und nicht
nur die Wetterkonstellationen über dem kleinen Teil erforschen,
der von Menschen besiedelt war.
Er konnte nichts anderes tun als den Kopf unten zu halten. Er
widerstand der Versuchung, eine Anfrage hinauszuschicken, und wandte
sich statt dessen den Graduierungsbögen zu. Wenigstens
mußte er bei dieser Arbeit nicht allzu viel denken. Aber es
schien, als ob die Welt draußen ihm keine Ruhe lassen
wolle.
Sein erster Besucher war Max Rydell, ein Werkstoff-Ingenieur, der
mit Rick zusammen Jai Alai spielte. Der untersetzte, laute, von sich
selbst überzeugte Mann trat ohne anzuklopfen in Ricks Büro
und sagte in gewohnter Lebhaftigkeit: »Ich denke, ich kann
für dich zwei Tickets bestellen, richtig?«
»Tickets?«
»Zum Landungstag.« Rydell holte seinen Compsim hervor.
»Ich organisiere uns Plätze im Amphitheater. Du bist fast
der letzte Fisch, den ich dafür noch einfangen muß.
Laß mich raten: Du willst zwei, stimmt’s?«
»Oh – ja, natürlich.«
Rydell schloß den Compsim an. »Ich habe gestern abend
dein Interview gesehen. Nicht schlecht. Du wirktest manchmal nur
etwas ungeduldig.«
»Nun, ich hatte einen langen Tag.«
Rydell senkte für einen Moment den Blick. Er zog das Kabel
von seinem Handgelenk und verband es mit dem Compsim. »Jemand
hat mir mal gesteckt, daß man mit der Antwort immer zwei oder
drei Sekunden warten soll. Das wirkt dann so, als denke man genau
über die Frage nach.«
Und damit war er schon wieder verschwunden. Krachend fiel die
Tür hinter ihm ins Schloß.
Rick wandte sich wieder seinen Graduierungsarbeiten zu.
Am späten Nachmittag klopfte es, und Professor Collins, der
Leiter der Fachrichtung Kommunikationstechnik, steckte den Kopf
herein. »Ich wollte mal nachschauen, ob bei Ihnen alles in
Ordnung ist«, meinte Collins, nachdem sie die üblichen
Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten.
»Sie glauben, ich hätte Probleme?«
»Nicht ganz.« Professor Collins, der aufrecht im
abgewetzten Besuchersessel saß, strich sich mit der Hand
über seine silbergrauen Koteletten. Wie immer war er auch jetzt
wieder untadelig mit einem asymmetrischen Anzug aus schillerndem
Leichtsynthetik nach der letzten Mode gekleidet. Mit seiner schlanken
Figur konnte er alles tragen, ohne jemals lächerlich zu wirken.
Mit mildem Vorwurf in der Stimme sagte er: »Leider sind Sie
nicht zu mir gekommen, um es mir zu sagen, aber ich gehe davon aus,
daß Ihre Mission erfolgreich verlief.«
»Nun, mit der Relaisstation war alles in Ordnung«,
antwortete Rick vorsichtig. Collins weltläufige wortreiche
Sprechweise schüchterte ihn jedesmal wieder ein. Zu seiner
Verlegenheit gesellte sich diesmal wegen seines Abenteuers in der
Wildnis noch ein Gefühl der Schuld, das er mehr oder weniger
gekonnt zu verbergen suchte.
»Es war der nachfolgende Bericht, der einige Schwierigkeiten
machte«, sagte er unbestimmt.
»Ach ja, die Mühlen der Bürokratie.« Professor
Collins lächelte. »Ich habe davon gehört. Tut mir
leid, die Sache! Ich hoffe, diese Angelegenheit hat Ihrem Ansehen
beim Rat keinen Abbruch getan.«
»Wieso sollte der Rat Interesse an mir zeigen?«
»Es ist nicht immer leicht, sich die Einbürgerung zu
erarbeiten«, meinte Collins zweideutig. »Also schön
– der eigentliche Grund meines Besuches ist ein Anruf von Mr.
Savory.«
»Jesus! Was wollte er von Ihnen?« Rick hatte
plötzlich das ungute Gefühl, daß er da in etwas
verwickelt wurde, das mit ihm selbst nicht das geringste zu tun
hatte.
»Er wollte meine Meinung über Sie hören. Ich
erzählte ihm natürlich von Ihrer tadellosen Arbeit hier.
Sind Sie wirklich überzeugt, daß bei Ihnen alles in
Ordnung ist?«
»Savory hat mich heute morgen befragt. Aber ich bin mir nicht
sicher, was er eigentlich von mir wollte.«
Professor Collins lächelte gewinnend. »Bitte, Richard,
scheuen Sie sich nicht, zu mir zu kommen, wenn Sie Hilfe brauchen.
Denn dazu bin ich ja schließlich da. Lassen Sie mich wissen,
wenn Savory sich nochmals meldet. Er war schon in der Vergangenheit
den Belangen der Universität gegenüber nie sehr
aufgeschlossen, und ich würde Sie nur ungern als Mitarbeiter
verlieren.«
Nach diesem Gespräch war Rick nicht mehr in der Lage, sich
auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er verschloß sein Büro
und ging zu David de Ramaira.
 
Der Biologe arbeitete in seinem Labor und beugte sich gerade
über ein binokulares Mikroskop am mittleren Labortisch, als Rick
eintrat. Der Monitor zeigte einen farbigen Umriß des langsam
rotierenden Objektes, überlagert von Reihen sich fortgesetzt
ändernder Daten. Das Objekt sah aus wie ein aufgeblähter
daumengroßer Fisch.
»Nimm dir einen Stuhl«, sagte de Ramaira, ohne
aufzuschauen. »Ich will das hier gerade noch zu Ende
bringen.«
Rick setzte sich und schaute zu, wie de Ramaira geschickt
Muskelgewebe in dünnen Schichten abtrug, um die inneren Organe
des Objektes freizulegen. Der Geruch nach
Konservierungsflüssigkeit, Formaldehyd und getrockneten
präparierten Tierobjekten beruhigte Ricks bebendes
Nervenkostüm etwas.
Die Labortische an drei Wänden des Raumes und die Regale
darüber waren vollgepackt mit Mustern aller Art aus Elysiums
Fauna und Flora. Sezierte Ratten mit aufgeschnittenen Bäuchen,
um die inneren Organe sichtbar zu machen, schwammen in gelblicher
Konservierungsflüssigkeit. Eine Reihe von Gefäßen
enthielt eine komplette Sequenz der ontologischen Entwicklungsphasen,
die ein Sumpfschwein durchmachte – von der nekrogenetischen
Larve mit Saugrüsseln bis zu einer Miniaturausgabe des borstigen
Jungschweins. Mehrere Vitrinen zeigten Reihen glitzernder,
sorgfältig beschrifteter Insekten. Zwischen den Bögen hoher
Papierstapel lagen gepreßte Pflanzen, auf anderen Regalen
gefirnißte Fossilien oder die Schlammkugel mit dem Nest einer
Kralmaus, das man aufgeschnitten hatte, um die einzelnen runden
Kammern darin sichtbar zu machen. Zierliche schillernde
Paradiesvögel verstaubten dicht neben ausgetrockneten Exemplaren
von Beutelpflanzen, mit denen die Vögel eine Symbiose bildeten.
Dahinter streckte sich wie ein urzeitliches Ungeheuer die meterlange
Hülle eines Amphibienwesens mit dolchartigen Zähnen. Wie
hohläugige Masken wirkten die schwach leuchtenden Hologramme der
Köpfe von Abos, die allein schon eine ganze Wand einnahmen.
Und alles war fein säuberlich zweifach beschriftet: mit der
wissenschaftlichen lateinischen oder griechischen Bezeichnung und dem
hiesigen Namen der betreffenden Spezies.
De Ramairas Labor war einzigartig im ganzen Universum – ein
stetig wachsendes Monument der Forschung ohne jeden
augenfälligen praktischen Nutzen. Mit der gleichen Konsequenz
betrachteten die Forscherkollegen den Schoßweltler kaum als das
typische Beispiel für einen Physiker oder Naturwissenschaftler.
Man tolerierte ihn lediglich, weil er mit einer Empfehlung des
Biologischen Direktoriums eingereist war. Den anderen Dozenten blieb
nichts anderes übrig, als den Schoßweltler zu schneiden.
Fünfzehn Jahre lang pflegte de Ramaira daher auch nur
gesellschaftliche Kontakte mit ein paar seiner Studenten. Und
neuerdings auch mit Richard Florey, der sich selbst ebenso als
Wissenschaftler betrachtete wie de Ramaira. Mit ihm konnte Rick sich
in Diskussionen verlieren, die weit über die Niederungen der
Technologie hinausreichten und ihn seine prosaischen Pflichten
für eine Weile vergessen ließen. Trotzdem erfüllten
ihn die geringschätzigen Seitenblicke der übrigen
Universitätsbediensteten, die ihn mit de Ramaira zusammen sahen,
zunehmend mit Unbehagen.
De Ramaira sicherte die Daten auf dem Schirm und schaltete das
Mikroskop aus. Trotz seiner schlaksigen, fast jungenhaften Gestalt
bewegte er sich absolut ökonomisch.
»Tut mir leid«, sagte er, »aber ich habe eine ganze
Woche warten müssen, um mir das ansehen zu können. Rate
mal, was das ist.«
»Nun, ein Fisch wohl kaum«, brummte Rick.
»Völlig richtig. Es ist ein Säbelzahn im
Larvenstadium kurz vor dem Ausschlüpfen. Jemand hat drüben
in Coppers Hill ein trächtiges Weibchen abgeschossen. Die
übrigen Eier sind noch da drin.« De Ramaira stieß mit
dem Fuß gegen einen Eimer, in dem fünf oder sechs
gallertartige Halbkugeln, jede ungefähr so groß wie eine
Doppelfaust, im trüben Wasser schwammen. Dann musterte er Rick
plötzlich genauer. »Du machst ein Gesicht, als habe der
Senat dir die fest zugesagten Geräte und Gelder für deine
Versuche kommentarlos gestrichen.«
»Darüber werde ich wohl erst etwas nach dem Landungstag
erfahren. Nein, es ist nur so, daß der Tag heute schon nicht
gut begann, und so ging es dann auch weiter. Du weißt ja, wie
das ist.«
»Stimmt. Bei mir variiert lediglich jeden Tag die Reihenfolge
der Begegnungen mit meinen Dozentenkollegen vor den
Vorlesungen.« De Ramaira füllte einen Topf mit Wasser und
setzte ihn auf die Heizplatte. »Wie war denn dein Ausflug in die
Wildnis?«
Zuerst zögernd, dann mit wachsendem Zutrauen erzählte
Rick von seiner Begegnung mit dem Dingo, dem Verlust der Pistole und
dem nachfolgenden Gespräch mit Savory.
»Schön und gut.« De Ramaira begann mit dem
üblichen Ritual des Kaffeefilterns. »Ich bezweifle,
daß du heute von der Sache zum letztenmal gehört hast. Sie
werden kaum einen entwischen lassen, dem sie die Rolle des
potentiellen Mörders von Lindsay unterschieben könnten.
Hier!«
Rick nippte an dem brühheißen Kaffee. »Du machst
wohl Witze!«
De Ramaira seufzte. »Das Problem mit diesem zweidimensionalen
Lehrsystem ist, daß die einzigen Leute, die etwas über die
Synthese von Ideen eingetrichtert bekommen, die Cops sind.«
»Ich glaube, diesen Spruch mußt du mir
erklären«, meinte Rick lächelnd. Es war so eine Sache
mit de Ramaira: Er liebte es, sich für alles eine logische
Erklärung zurechtzubasteln, egal, wie absurd sie auch klingen
mochte, um eine Sache schlüssig zu machen. Als Konsequenz daraus
unterstellte man ihm prompt konspiratorische Theorien – je
barocker, desto lieber.
»Du erinnerst dich noch«, fuhr de Ramaira fort,
»man nahm zuerst an, Lindsay habe draußen in der Wildnis
Selbstmord begangen – obwohl jeder rätselte, wieso ein Mann
in seiner Position so etwas tun sollte. Schon ein paar Tage, ehe die
Cops ihn fanden, war ihm das Gehirn aus dem Schädel gepustet
worden. Keine Chance mehr, etwas daraus auf eine Matrix zu
übertragen! Außerdem – als die Cops ihn fanden, war
der Leichnam in der Nähe des Overlanders im Sand vergraben, auch
fehlten einige seiner Sachen. Die Nachrichtensender wollten ein
großes Spektakel daraus machen, aber die Cops haben die
Angelegenheit heruntergespielt. Danach machten die Medien gegen die
Separatisten Stimmung. Dabei ist es bisher geblieben.«
»Ich habe auch schon daran gedacht, daß er vielleicht
umgebracht wurde. Und du denkst, es könnte der Bursche gewesen
sein, mit dem ich dort draußen aneinandergeraten bin?
Jesus!«
Das Messer. Der schwere Körper des Mannes, der seinen eigenen
hart in den Staub preßte. Und das alles war erst gestern
geschehen!
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es ist viel
wahrscheinlicher, daß die Konstitutionalisten darauf hoffen,
die Untersuchung über den Skandal, vor dem Lindsay davonlief, in
eine Mörderjagd umfunktionieren zu können. Ich möchte
wetten, daß es sich dabei um einen ziemlich handfesten Skandal
handelt. Meiner Ansicht nach ist es kaum normal, sich als
zuständiges Ratsmitglied für Kolonisierungsangelegenheiten
ein paar Wochen, bevor das nächste Kolonistenschiff eintrifft,
aus dem Staub zu machen, um dann Selbstmord zu begehen. Es ist ihre
einzige Chance, bei den nächsten Wahlen wieder die
Spitzenposition zu erreichen. Dein Freund kommt ihnen als
Verdächtiger wie gerufen. Eins, zwei und drei. Hättest du
dich nicht der Gehirnwäsche dieses Establishments unterzogen,
wärst du sicher selbst auf diese Erklärung
gekommen.«
»Schon möglich. Aber ich besitze einfach nicht eine
solch morbide Neugier.«
De Ramaira fuhr sich durch das widerspenstige Haar. »Du
hältst eine solche Politik also für
uninteressant?«
»Für mich ist jede Art von Politik uninteressant –
und auch für meinen Beruf kaum relevant. Sollen sich doch Leute
wie Collins damit befassen. Ich möchte nur mit meiner Arbeit
weiterkommen.«
In de Ramairas Stimme schwang ein leichter Vorwurf mit:
»Politik ist wichtig. Außerdem interessiert mich einfach
alles.«
Einen schwindelerregenden Augenblick lang hatte Rick das
Gefühl, als ob sich die Fesseln seiner langgehegten Zweifel
lockerten – Zweifel darüber, ob es richtig war, nach dem
Tod seiner Eltern Mount Airy den Rücken zu kehren, oder ob er
nur vor irgend etwas davongelaufen war. Nein, das war Vergangenheit.
Für solche Gedanken war es jetzt zu spät.
De Ramaira lehnte sich an den Labortisch. »Nimm dir die Sache
nicht so sehr zu Herzen. Du bist ohnehin nur ein winziges Fragment in
diesem Spiel. Du hast deinen Teil dazu beigetragen.«
»Glaubst du das wirklich? Ich wünschte, ich könnte
mich darauf verlassen.« Rick stellte die halbgeleerte
Kaffeetasse ab. »Vielen Dank für die Aufmunterung, David.
Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause.«
Rick fand Cath im abgesenkten Wohnraum. Sie lag ausgestreckt auf
dem Rücken und genoß die Wärme einiger
Sonnenstrahlen. Sie hatte sich in ihren Compsim eingeklinkt. Das
lange schwarze Haar umrahmte ihr helles Gesicht. Sie hielt die Augen
geschlossen.
Rick betrachtete sie eine ganze Weile. Er merkte, wie bei ihrem
vertrauten Anblick der innere Aufruhr über die Ereignisse des
Tages langsam abflaute.
Sie hatten sich natürlich an der Universität
kennengelernt. Cath, die am Computerzentrum arbeitete, hatte einen
Programmierkurs für Fortgeschrittene belegt. Rick, damals im
dritten Doktorandenjahr, besuchte gemeinsam mit ihr ein paar
Vorlesungen. Cath hatte ihn in ihre nebulöse
Gesellschaftsschicht eingeführt – einen unbeholfenen, aber
überintelligenten Siedler, zu Witz und Geistreichtum durchaus
fähig, und besessen von einer wunderlichen Liebe zu klassischer
Musik. Schon bald danach hatten sie wie zufällig eine
Affäre miteinander begonnen – Ricks erste, die ihn mit der
schwindelerregenden Erfahrung überraschte, daß Sex auch
noch etwas anderes sein konnte als ein reiner Zeugungsakt oder die
Erfüllung eines gegebenen feierlichen Versprechens. Er erfuhr,
daß Sex auch seine eigene Erfüllung haben konnte.
Danach schien es nur natürlich und vernünftig, sich
gemeinsam eins der Häuser zu mieten, die speziell für die
Angestellten der Universität errichtet worden waren – einen
Acht-Zimmer-Bungalow am Hügel. Rick hätte die Kosten
dafür nicht allein tragen können, und die zwei Alternativen
zu diesem Haus waren nicht sonderlich reizvoll: entweder ein
Senioren-Zimmer in einem Studentenwohnheim oder, noch schlimmer, ein
Apartment im Altstadtviertel. Aber in zunehmendem Maß verliefen
sein und Caths Leben tangential. Hinzu kam, daß Rick sie
inzwischen liebte, ihr seine Gefühle aber nicht zu offenbaren
wagte. Denn Liebe war in Caths Zukunftsplanung nicht vorgesehen.
Als ob Ricks Blick den Datenfluß hinter ihren geschlossenen
Lidern gestört hätte, öffnete Cath langsam die Augen,
drehte den Kopf und sah ihn an. Rick breitete die Arme aus und
fragte: »Kehre ich blutüberströmt
zurück?«
Es dauerte einen Moment, bis ihr Blick klar sein Gesicht
erfaßte.
»Was haben die Cops mit dir angestellt?«
»Sie haben nichts getan – viel wichtiger war, was
gesagt wurde.
Ich wurde fast zum Separatisten gestempelt.«
»Wenn das alles war, bist du noch glimpflich davongekommen.
Schließlich hast du eine ihrer Waffen verloren.«
»Den Burschen, mit dem ich gesprochen habe, schien diese
Tatsache am wenigsten zu interessieren. Offenbar maß er meiner
Begegnung draußen große Bedeutung bei, tat mir aber nicht
den Gefallen, mir seine Meinung dazu mitzuteilen. Willst du einen
Drink?«
»Nicht während der Arbeit.« Sie war immer noch mit
ihrem Compsim verbunden.
Es folgte ein lastendes Schweigen. Rick nahm an, sie wolle allein
sein, und ging zur Tür. In diesem Moment fragte sie: »Wer
hat mit dir gesprochen?«
»Ein Mann namens Savory.« Rick bemerkte ihre Reaktion
und fragte sich, wieso jeder diesen Kerl so wichtig nahm.
»Dann hast du mit einem wichtigen Mann gesprochen. Er
ist für den Posten des stellvertretenden Gouverneurs vorgesehen,
wenn die Konstitutionalisten die nächste Wahl
gewinnen.«
»Oh, de Ramaira deutete etwas Ähnliches an.«
»Hör zu, Rick, du weißt, daß du
Schwierigkeiten bekommst, wenn du weiterhin freundschaftlich mit
diesem Schoßweltler verkehrst. Wir hatten zwar vereinbart,
daß sich keiner von uns in das Leben des anderen einmischt,
aber so etwas fällt schließlich auch auf mich
zurück.«
Rick zuckte die Achseln. Ihr plötzlicher Stimmungsumschwung
bereitete ihm Unbehagen. Er fürchtete ihren unberechenbaren
Zorn. Manchmal explodierte sie unerwartet und begann wild mit den
Armen zu gestikulieren, das schneeweiße Gesicht dann fast
blutleer. Leise antwortete er: »Wenn andere Leute denken, sie
müßten den Mann schneiden, ist das ihr Problem. Ich
muß mich ja nicht unbedingt ebenso verhalten. Du glaubst
vielleicht nicht, daß hier Vorurteile an der Tagesordnung sind,
aber ich komme aus einer Siedlung und sehe die Dinge
differenzierter.«
»Auch ich komme aus einer Siedlung.«
»Arcadia ist keine richtige Siedlung. Das weißt
du.«
»Was hast du gerade über Vorurteile gesagt?« Sie
lächelte jetzt.
»Ich kann mir denken, worauf du hinauswillst. Etwas anderes
– ich habe heute zwei Karten für das Amphitheater
reservieren lassen. So war der Tag wenigstens nicht ganz verloren.
Ich denke, das war in deinem Sinne?«
»Aber ja. Ich hatte dich doch schon vor Wochen darum gebeten.
Du weißt, daß ich schon immer die Landung von dort aus
erleben wollte. Mein Vater hat zeit seines Lebens versucht, Karten zu
bekommen. Es ist ihm nie gelungen.«
»Auch in diesem Jahr nicht?« Caths Vater hatte seine
erste Berufung ins Gemeinde-Komitee von Arcadia ziemlich sicher in
der Tasche.
»Arcadia ist kein wirklicher Teil von Port of Plenty, ganz
gleich, was die anderen Siedler denken.« Ihr Lächeln
erwärmte sich beim Gedanken an ihres Vaters mindere Ambitionen
für die Zukunft. »Daddy hat immer behauptet, der Stadtrat
und die Bonzen von der Universität würden die Karten unter
sich verteilen. Wir konnten die Landung zwar vom Strand aus
beobachten, aber das ist nicht das gleiche. Es war wirklich nett von
dir, Rick, daß du daran gedacht hast. Hast du dich wegen deines
schlechten Tages inzwischen etwas beruhigt? Sei nicht böse, aber
ich muß jetzt unbedingt diese Arbeit hier zu Ende
führen.«
Rick seufzte. »Laß mich raten! Du möchtest,
daß ich dir das Abendessen zusammenstelle und den Computer
dementsprechend programmiere?«
»Nein, ich gehe später noch mal weg.«
Sie schloß die Augen.
 
Am frühen Abend rief de Ramaira an. »Ich kann dir ein
kleines Geheimnis verraten«, sagte er zu Rick.
»Heraus damit.«
»Ich habe mal die Datenspeicher des Nachrichten-Dienstes auf
Details über Lindsays sogenannten Selbstmord durchgecheckt und
mir die Örtlichkeiten auf der Karte angesehen. Dabei stellte
sich heraus, daß die Relaisstation auf einer Linie mit der
Stadt und dem Ort liegt, an dem die Cops seine Leiche fanden. Es
könnte doch sein, daß er zuerst die Station anfuhr, um
dort den Schaden anzurichten, zu dessen Reparatur man dich
hinausgeschickt hat.«
»Aber er hat dort nichts zerstört. Die Station war
völlig intakt.«
»Bist du sicher?«
»Ich wurde ausstaffiert wie Eljar Price. Man gab mir eine
Polizei-Eskorte mit und ließ mich fünfzig Kilometer in den
Outback chauffieren. Und das alles, damit Constat ›Danke‹
sagen konnte – für nichts. Möglich, daß Lindsay
bei der Station war. Angestellt hat er dort nichts.«
De Ramaira fuhr sich durchs Haar. »Na, dann war es das wohl.
Das hättest du mir auch vorher sagen können.«
»Du hast nicht danach gefragt. Du warst ja zu
beschäftigt mit anderen Dingen…«
»Ja, ich zerbrach mir den Kopf über etwas, das sich im
nachhinein als völlig intaktes Radioteleskop herausstellte. Nun
gut. Was es immer war, vor dem Lindsay davonlief – ich denke, es
wird auch so irgendwann ans Tageslicht kommen. Gib acht auf
dich!«
»Gute Nacht«, antwortete Rick und schaltete das
Bildtelefon ab.
Später lag Rick allein im Bett – Cath war noch nicht
zurückgekommen – und konnte nicht einschlafen. Es ging ihm
einfach zu vieles im Kopf herum. Seine Gedanken drehten sich
fortwährend um die seltsame Begegnung im Outback, um die
verrückten Worte des Mannes, das Messer und um den kurzen Kampf,
der fast so übelkeitserregend intim gewesen war wie eine
Vergewaltigung. Rick versuchte dieser Vorstellung mit der sicheren
Geborgenheit seines Heims entgegenzuwirken, versuchte, sich auf die
beruhigende Routine seiner Versuche zu konzentrieren. Aber seine
Gedanken schweiften immer wieder ab und beschäftigten sich
erneut mit seiner inneren Angst…
Irgendwann mußte er dann doch eingeschlafen sein, denn Caths
Rückkehr weckte ihn auf. Erwartungsvoll setzte er sich im
Dunkeln auf, doch sie ging an seiner Tür vorbei in ihr
Zimmer.
Danach Stille.
Rick ließ sich zurücksinken. Wieder begannen die
Gedanken zu kreisen.
Die Dinge hatten sich verändert.
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Die Hunde hetzten auf ihn zu, als Miguel sich dem Außenzaun
von Lake Fonda näherte. Sechs oder sieben schwarzgelbe deutsche
Schäferhunde verbellten ihn mit geifernden Schnauzen. Miguel
blieb ruhig stehen, während sie ihn umkreisten. Er hatte die
Hände gehoben, damit sie sehen konnten, daß er keine
Waffen trug und nichts Böses im Schilde führte. Eins der
Tiere machte kehrt und lief zur Siedlung zurück. Miguel fragte
die anderen:
»Ist wohl in Ordnung, wenn ich mich setze, oder? Die Sonne
ist zu heiß, um darin stehenzubleiben.«
»Keine Zicken«, knurrte einer der Hunde.
»Ich tue keinem was. Erinnert euch wohl nicht mehr an mich,
wie? Bin vor zwei Jahren über ’n Jahr hier bei euch
gewesen.« Langsam und vorsichtig hockte Miguel sich in den
Staub. Sofort streckten sich auch die Hunde aus, ohne ihn einen
Moment aus den Augen zu lassen. Die rosafarbenen Zungen baumelten aus
den schwarzen Schnauzen. Es war kurz nach Mittag, und die
orangefarbene Sonne brannte heiß vom Indigo-Himmel. Die breiten
Gräben zu beiden Seiten der Piste waren ausgetrocknet, und die
gepflügte Erde zwischen den endlosen Ährenreihen wirkte wie
weicher gebleichter Staub.
Das Empfangskomitee aus der Siedlung ließ lange auf sich
warten. Miguel lechzte nach einem Schluck schalen Wassers aus der
Feldflasche, aber die steckte in seinem Bündel, und er
würde den Teufel tun und diese gottverdammten Hunde fragen, ob
er sie herausnehmen durfte. Da schwitzte er doch lieber in der
brütenden Hitze. Er dachte an das Abo-Dorf, an dem er einen Tag
zuvor vorbeigekommen war, und die geheimen Plätze in der
Umgebung, die sich wie Zimmer in diesem weiten
›Landschaftshaus‹ um das Dorf reihten.
Er hatte reichlich Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen, denn
es dauerte über eine Stunde, ehe jemand sich um ihn
kümmerte.
Er wurde in das Gemeindehaus der Siedlung geführt,
mußte sich an einen langen Tisch setzen und bekam Brot und
kaltes Dünnbier vorgesetzt. Eine Frau und zwei Männer vom
Zentralkomitee, wie die Siedlung ihren Bürgervorstand nannte,
befragten ihn zu seinen Reisen.
An die Frau mit dem schmalen Gesicht und dem eisgrauen, straff
zurückgekämmten Haar konnte Miguel sich noch erinnern,
obwohl sie damals noch der alten Ella Falconer unterstanden hatte.
Die beiden Männer waren ihm fremd.
Der eine übernahm das Reden und zeigte auch echtes Interesse
an Miguels Schilderungen. Der andere gab sich kaum Mühe, seine
Langeweile zu verbergen, und schüttelte mürrisch den Kopf,
als Miguel die Aborigines erwähnte. »Nur ein Bursche wie du
verschwendet kostbare Zeit mit diesen Tieren.«
Miguel zuckte die Achseln.
Die Frau wies den Mürrischen zurecht. »Laß ihn in
Frieden, Hamilton! Wo, glaubst du, hat er sein Wissen über die
Kräuter und Gewürze her, die er verkauft. Ist es nicht so,
Miguel?«
Aber Miguel wußte selbst nicht, ob das stimmte. Manchmal,
wenn er sich dicht bei einem Dorf versteckte und die Abos
beobachtete, die mit seltsam ungelenken Bewegungen in der Nähe
der Hütten ihren Beschäftigungen nachgingen, schienen ihm
die Dinge einfach aus dem Frieden der Trance, in die ihn das
ständige monotone Summen der Abos versetzte, einfach in den Kopf
zu fliegen. Auch der gummiartige Extrakt des Schlangenwurz, den er
häufig kaute, war dabei sehr hilfreich. Es schien, als
könne er in diesem Rauschzustand die wenigen Wildpflanzen
erschnuppern, die für die Leute hier draußen nicht giftig
waren. Bisher war ihm da noch nie ein Fehler unterlaufen. Aber es
wäre zu umständlich, dies den Siedlern zu erklären.
Daher zuckte er die Achseln und lächelte nervös.
Wieder schüttelte Hamilton den Kopf. Der andere Mann fragte:
»Also, Miguel, was hast du für uns?«
Eine gute Stunde lang feilschten sie um mehrere Bündel
Kräuter und Päckchen mit gemahlener Rinde, getrockneten
Blättern und Blüten. Miguel bekam schließlich, was er
verlangte.
Zum Schluß griff der Dingo tief in sein Bündel und
holte die zwei Pistolen hervor – die eine, die er dem Toten am
Strand aus der Hand genommen, die andere, die er vor einigen Tagen
dem jungen, furchtsamen Polizisten im Flußcanyon vom
Gürtel gerissen hatte.
Die drei Siedler reagierten so, wie er es sich gewünscht
hatte.
»Was gebt ihr mir dafür?« fragte Miguel.
Die Frau nahm eine der Waffen und umfaßte den Griff mit
ihrer großen schwieligen Hand. »Beim Barte des Propheten,
Miguel – wo hast du denn die aufgetrieben?«
»Ich brauche sie nicht. Hab mir gedacht, ihr könntet
vielleicht was damit anfangen – gegen einen guten
Preis.«
»Könnte schon sein«, meinte die Frau, »aber
wir müssen erst über ihre Herkunft Bescheid wissen.
Verstehst du das? Hamilton, geh und hol Bobby Richter her.«
»Ihr wollt sie nicht? Ich kann sie auch woanders
verkaufen«, brummte Miguel.
»Du bist hier bei Freunden, Miguel. Kannst dich drauf
verlassen. Nun geh schon, Hamilton.«
Miguel nahm einen Schluck Bier und versuchte ruhig
sitzenzubleiben, während die Frau die Waffen in Augenschein
nahm, die Munitionsclips entfernte, beide Pistolen abdrückte und
sie danach wieder auf den Tisch legte. »Sehr
schön.«
»Bist du in der letzten Zeit an der Küste gewesen,
Miguel?« fragte der zweite Mann. »Vielleicht sogar an einem
Strand?«
»Hört mal, wer seid ihr? Seid ihr Cops?« Miguel
lächelte, doch die Siedler erwiderten sein Lächeln nicht.
Im Gegenteil, ihr Verhalten weckte ein ungutes Gefühl in ihm.
»Am besten, ich mache mich gleich wieder auf den Weg«,
sagte er, wußte aber sofort, daß sie ihn nicht gehen
lassen würden.
Durch die lastende Stille, die folgte, drangen die Rufe spielender
Kinder und das Summen des Generators an Miguels Ohr. Er nahm noch
einen Schluck Bier. Trinken half, Schmerz zu ertragen, pflegte sein
Vater manchmal zu sagen, obwohl Miguel ihn nie etwas anderes als
Kaffee oder Wasser trinken sah. Der Wein der Landbevölkerung
– so hatte sein Vater das Wasser genannt.
Miguel trank gerade den letzten Schluck Bier, als Hamilton mit
einem hochgewachsenen jungen Mann in einem zerknitterten schwarzen
Hemd und schwarzen Jeans zurückkam. Der Mann warf einen Blick
auf die Waffen, berührte sie aber nicht. Danach musterte er
Miguel scharf. Seine leuchtendblauen Augen wirkten hinter den starken
Brillengläsern, die von einem groben Drahtgestell gehalten
wurden, übermäßig groß. »Du willst sie
verkaufen?«
»Hör zu, Mann, ich will keinen Ärger.«
»Ich kaufe sie, mach dir deswegen keine Sorgen.«
Der junge Mann fuhr sich mit der Hand über das
kurzgeschnittene Haar. Es raschelte leicht. »Habt ihr schon
über den Preis gesprochen?«
»Neue Kleider und Stiefel. Medikamente. Einer meiner
Backenzähne schmerzt manchmal beim Kauen. Möchte, daß
mal jemand nachsieht.«
Der junge Mann sah zu der Frau hinüber. »Kein Problem
für uns«, sagte sie.
»War das alles?« fragte der junge Mann.
Miguel zögerte, langte aber dann ein zweites Mal in sein
Bündel und holte den Compsim hervor. Hamilton pfiff bei seinem
Anblick laut durch die Zähne.
Der junge Mann ließ keinen Blick von Miguel.
»Ich möchte darin lesen. Aber dafür muß ich
mich erst mal einschalten können«, erklärte
Miguel.
»Ich wußte sofort, wie er an die Waffen gekommen ist.
Habe ich nicht gleich gesagt…«
»Sei still!« wies die Frau Hamilton zurecht. Und zu
Miguel gewandt: »Du willst also wirklich verdrahtet werden,
Kamerad? Was hast du damit vor? Das ist kein Spielzeug.«
»Das weiß ich.«
Hamilton wollte wieder etwas sagen, doch Bobby Richter, der junge
Mann, hob die Hand. »Laßt mich allein mit ihm
reden.«
»Wir müssen wissen, auf was wir uns da einlassen«,
beharrte die Frau. »Du bist nur auf Empfehlung der
vorläufigen Administration hier bei uns, vergiß das
nicht.«
»Natürlich nicht. Wirst du mit mir reden,
Miguel?«
»Du gibst mir, was ich haben will?«
»Wenn du es unbedingt brauchst.«
Nachdem die anderen gegangen waren, lehnte Richter sich im Stuhl
zurück und lächelte. »Jesus, diese Leute. Sind harte
Verhandlungspartner, stimmt’s?«
»Als ich das letzte Mal herkam, war hier eine andere Frau.
Eine Ältere. Sie hat verstanden.«
»Ella Falconer? Inzwischen hat es hier eine Umbesetzung
gegeben. Ein kleiner Höhepunkt in ihrer fortwährenden
Revolution. Zeig ihnen etwas Neues, und sie revoltieren
dagegen.« Richter lachte. »Die ewigen Rebellen. Nun gut.
Ihre Freundin arbeitet wahrscheinlich wieder auf den Feldern. Was hat
sie verstanden, Miguel? Ich hörte, du beobachtest die Abos.
Meintest du sie?«
Miguel zuckte nur die Achseln.
»Ich möchte ja nicht neugierig sein. Aber dein Compsim
da könnte wichtig sein – für alle Siedler. Wenn es
wirklich der von Lindsay ist. Der Name ist dir bekannt?«
In Miguels Kopf fügten sich die Dinge zusammen. Er merkte,
daß er die Wahrheit sagen mußte, um das, was er haben
wollte, zu bekommen. »Der Mann war tot, als ich ihn fand. Er
hatte nichts bei sich, das ihn namentlich auswies.«
»Das war am Meer?« Richter nickte, beugte sich vor und
legte die Hände flach auf den Tisch.
»Ja. Ich habe ihn im Sand begraben und ein Gebet für ihn
gesprochen.«
»Und von dort stammen auch die Pistolen und der
Compsim?«
»Ja – zumindest eine der Pistolen.«
In kleinen Bruchstücken schilderte er nach und nach die ganze
Wahrheit, erzählte von dem toten Mann am Overlander, von den
Cops im Hubschrauber, den anderen, die ihn im Flußtal
verfolgten, von der überraschenden Begegnung mit einem von
ihnen, dem er dann die Waffe abgenommen hatte.
Während er sprach, spürte Miguel, wie der innere Druck
nachließ, ein Druck, den er jetzt als das erkannte, was es war:
eine tiefsitzende Furcht.
Seit dem Moment, in dem der Helikopter vom Meer auf ihn
zuschwebte, war er diese panikartige Furcht nicht mehr
losgeworden.
Als Miguel geendet hatte, nahm Richter den Compsim und drehte ihn
in den Händen hin und her. »Du kannst ihn so herrichten,
daß ich ihn benutzen kann? Du kannst mich verdrahten?«
»Ich könnte das arrangieren. Aber dazu
müßtest du mit mir kommen. Du weißt, wie das vor
sich geht?«
Miguel legte seine rechte Hand um das linke Handgelenk. »Sie
klinken sich immer hier ein.«
»Die Sache ist schon etwas komplizierter. Es stimmt, es gibt
eine Einpaßschaltung, eine sogenannte Schnittstelle, die unter
die Haut gelegt wird. Von ihr führen hauchdünne Drähte
zum Sehzentrum – also hierhin…« – Richter
berührte seinen Hinterkopf – »…und zum
Gehör- und Motorik-Zentrum, so daß man mit dem Compsim und
allem, was damit verbunden ist, reden kann. Auch der Compsim kann mit
einem sprechen und auf direktem Wege Informationen übermitteln.
Verstehst du meine Erklärungen? Die Schnittstelle
läßt dieses Drahtgeflecht wachsen, diese organischen
Elektronenpfade, sobald sie eingepflanzt wurde. Aber dieses Wachstum
muß genauestens beobachtet werden. Dazu sind Computerchecks und
die Überwachung jedes einzelnen Nervenstrangs nötig. Tut
man das nicht, kann die Person, der man die Schnittstelle
implantiert, im besten Fall nur Unsinn empfangen. Im schlimmsten Fall
wird sie zu einem geistigen Krüppel. Unter richtiger Aufsicht
kommt das aber so gut wie nie vor, selbst nicht mit diesen illegalen
Geräten, die wir benutzen. Aber diese Operation können wir
hier nicht vornehmen, Miguel. Sie haben keine Schnittstellen hier,
und auch nicht die notwendige Hardware zur Implantation. Ich bin
wahrscheinlich in der ganzen Siedlung der einzige mit einer
implantierten Schnittstelle – und ich bin hier nur ein
geduldeter Gast.«
»Ich weiß, was du bist, Mann, keine Sorge.«
»Stehst du auf unserer Seite, Miguel«, fragte Richter
leise. »Willst du, daß die Siedlungen befreit werden? Bist
du auch für ein Ende der zentralen städtischen
Vorherrschaft?«
»Ich bin nicht gegen euch, lebe aber mein eigenes Leben. Das
ist alles, was ich je wollte.«
»Genau das wollen wir alle, die wir hier draußen auf
dem Lande leben. Der Name, den ich eben nannte - Lindsay – er
sagt dir nichts?«
Erneut zuckte Miguel nur die Achseln.
»Ein Mann aus Port of Plenty, jemand von Bedeutung. Wie Anna
oder Hamilton hier. Du behauptest zwar, er habe sich selbst
getötet, doch die Cops versuchen inzwischen zu beweisen,
daß es Mord war. Sie sind wahrscheinlich hinter dir her,
Miguel. Hast du dir darüber schon mal Gedanken
gemacht?«
Auf den Punkt genau war das die Ursache seiner Angst.
»Wir könnten dir helfen, wenn es nötig sein sollte.
Vielleicht birgt dieser Compsim Informationen, die uns weiterbringen.
Vielleicht verrät er uns sogar den Grund, weshalb Lindsay sich
umbrachte.«
»Schalte dich ein! Schalte dich ein und erzähl mir
alles!«
»Willst du deshalb unbedingt eine Schnittstelle? Um das
herauszufinden?«
»Genau. Und um dieses Ding benutzen zu können. Du sagst
mir, warum er sich das antat. Und du gibst mir eine Kupplung für
den Kasten, okay?«
»Es gibt verschiedene Arten von Compsims, Miguel. Die
Mehrzahl wird in Port of Plenty gebaut. Es gibt aber auch welche von
Erde. Neue Siedler bringen sie in ihren Kolonistenschiffen mit, und
die Stadt übernimmt sie. Genauer gesagt – sie stiehlt sie.
Der, den du mitgebracht hast, ist einer von Erde. Er speist
Reizfelder in die peripheren Motoriknerven ein und überlagert
damit die körpereigenen Impulse. Über deine Hand, dann
durch den Arm ins Gehirn. Du mußt dich nicht erst in das
Gerät einkoppeln, um es benutzen zu können, Miguel. Du
brauchst es nur in der Hand zu halten und ihm dann die richtigen
Fragen zu stellen. Ich kann es versuchen, wenn du damit einverstanden
bist. Aber nur auf deine Verantwortung. Du siehst, wir stehlen
nicht!«
»Ja, schon gut.« Miguels Stimme war nur noch ein
heiseres Flüstern. Über den Tisch hinweg packte er Richters
Hand. Der junge Mann hob den Kopf und sah Miguel mit seinen blauen
Augen überrascht an.
»Ich will, daß du das machst – und es mir dann
beibringst. Ja, ich möchte, daß du es mir
beibringst.«
 
Etwa eine Stunde blieb Miguel im Gemeindehaus allein. Richter war
weggegangen, um die Sache mit dem Komitee von Lake Fonda zu
besprechen. Draußen vor der Tür hatte man eine Wache
postiert.
Miguels große Erwartungen schwanden bald dahin. Er war es
nicht gewohnt, irgendwo eingesperrt zu sein, und lief nervös im
Raum auf und ab. Gelegentlich blieb er stehen, um aus den kleinen
Fenstern zu schauen, die auf den verlassenen staubigen Dorfplatz
hinausgingen. Als Richter schließlich zurückkam, war
Miguel nahe daran, einfach wegzulaufen – Posten hin, Posten
her.
Der untersetzte Mann in schmutzigen Overalls, der Miguel bewacht
und ihm dabei nicht einmal ein Lächeln gegönnt hatte,
folgte Richter nun in den Raum und verriegelte von innen die
Tür. Richter zog einen Stuhl heran und stellte zwei Compsims auf
die polierte Tischplatte – das Gerät, das Miguel dem Toten
abgenommen hatte, und eine kleinere zerbeulte Maschine. Miguel
verfolgte argwöhnisch, wie Richter sie miteinander verband.
»Keine Sorge«, meinte der junge Mann beruhigend. »Ich
werde dein Gerät schon nicht beschädigen. Setz dich ruhig
neben mich. Es geht gleich los.«
Er rollte die Schnittstellen-Bandage um sein linkes Handgelenk und
klinkte sich in seinen Computersimulator ein. Mit geschlossenen Augen
verließ Richter für einen Moment die Gegenwart. Miguel
konnte die Loslösung seines Geistes regelrecht verfolgen,
spürte auch die abrupte Rückkehr.
»Alles klar.« Richter öffnete die Augen und
lächelte. »Er war ein richtiger Amateur, Miguel.«
»Du hast es geschafft?«
»Es ist alles eingeleitet.« Richter streifte die Bandage
vom Handgelenk. »Willst du sehen, was geschieht? Du brauchst nur
deinen Compsim zu berühren – auf der Platte an der Seite
da. Vertrau mir – es tut nicht weh.«
Miguel vertraute grundsätzlich keinem, aber irgend etwas,
vielleicht seine übermäßige Neugier, verleitete ihn
dazu, die Hand auszustrecken und die Fingerspitzen auf die
schimmernde Platte zu legen. Sofort wurde sein natürliches
Wahrnehmungsvermögen von etwas anderem überlagert. Ein
silbriges Netz schimmerte auf und verschmolz augenblicklich zu einer
dichten Fläche aus purem Licht. Miguels Hand zuckte zurück,
und die Vision verschwand.
»Wenn du wirklich das Ding da benutzen willst, mußt du
dich daran gewöhnen«, meinte Richter lächelnd.
»All das Licht – es kam da heraus?«
»Es kam aus deinem Kopf, Miguel. Der Compsim produziert in
den Nervensträngen des visuellen Zentrums in deiner
Großhirnrinde ein geordnetes Lichtmuster. Schon gut. Was du
gesehen hast, war, einfach ausgedrückt, die Zusammenlegung der
Speicher unserer Compsims. Ich habe einen Befehlsimpuls eingespeist,
der all die Algorithmen herausfischt, die wir brauchen, um an die
gespeicherten Daten in deinem Compsim heranzukommen. Lindsay hat eine
solche Maschine eigentlich überhaupt nicht verdient, denn er
schützte sie nicht mal vor den simpelsten Code-Brechern.«
Richter nahm die Brille ab und polierte die Gläser am Bein
seiner schwarzen Jeans. »Der Zugang wird jeden Moment frei
werden«, fuhr er fort und setzte die Brille wieder auf. Wie zur
Bestätigung seiner Worte gab sein Compsim einen kurzen Piepton
von sich, und die Projektionsplatte des anderen Gerätes wurde
hell. Sie zeigte das winzige verschwommene Bild eines
Männerkopfes.
»Lindsay«, sagte Richter leise und bedeutete Miguel mit
erhobener Hand zu schweigen, denn der kleine Kopf begann zu
sprechen.
Es war eine dünne, schrille Stimme – wie sie vielleicht
Insekten haben mochten. Trotzdem konnte Miguel die Furcht erahnen,
die in jedem einzelnen Wort mitschwang.
»Es wird schlimmer – mit jedem Tag. Es wächst mir
über den Kopf. Als ob die ganze Welt in Auflösung begriffen
wäre, unwirklich würde. Und dann die Träume… In
allen kommt er vor, in allen Träumen, an die ich mich erinnern
kann. Und immer ist er wütend, als ob das meine Schuld sei. Ich
kann doch das Schiff nicht zum Sprechen bringen. Das kann keiner von
uns. Aber genau das ist es, was er will. Und an mir läßt
er seine Wut aus, weil er nicht bekommt, was er will. Ich hätte
ihn nie in meinen Kopf hineinlassen dürfen. Ich kann ihn dort
drinnen deutlich fühlen, registriere genau, wie er mich im
Moment davon abhalten will, diese Worte zu sagen. Selbst wenn wir
etwas von dem Schiff erfahren hätten, wäre er immer
noch…«
Mit einer schnellen Handbewegung hatte Richter die Verbindung
zwischen den beiden Compsims unterbrochen.
»He!« Miguels Überraschung verwandelte sich in
Zorn. »Was soll das, Mann? Warum hast du das getan?«
Richter ergriff die beiden Geräte und sprang auf. Auch Miguel
kam auf die Beine. Er war jetzt wirklich erschrocken. Er meinte
plötzlich zu ertrinken und fühlte buchstäblich schon
das Wasser über seinem Kopf zusammenschlagen. Er griff über
den Tisch nach seinem Gerät. Richter machte einen Schritt
zurück. Im selben Moment riß der Posten Miguels Messer aus
dem Gürtel und drehte ihm die Arme auf den Rücken.
»Tut mir leid«, sagte Richter ruhig. »Aber das
muß sein, zum Wohle aller – wenn dir das ein Trost ist,
Miguel. Das hier ist eine Bombe, die in den richtigen Händen die
Stadt und mit ihr die Cops hochgehen lassen kann. Wir müssen das
Gerät behalten – und auch dich zu deiner eigenen Sicherheit
in Verwahrung nehmen.«
 
Ein kleiner Raum, nackte Steinwände, ein winziges
vergittertes Fenster, ein Feldbett mit einer schmutzigen Matratze,
die ein dünnes Laken kaum verdeckte, ein Eimer als Toilette.
Miguel hämmerte gegen die schwere Bohlentür und schrie, bis
er heiser war. Er rüttelte am Fenstergitter und suchte die
Wände nach Spalten ab, die er zu einem Schlupfloch erweitern
konnte. Es gab keinen Weg nach draußen. Außerdem hatten
sie ihm die Stiefel und sein Bündel weggenommen.
Miguel legte sich auf das Feldbett und war offenbar rasch
eingeschlafen, denn als die Tür geöffnet wurde, fuhr er auf
und blinzelte in das grelle Licht, das hereinfiel.
Die alte Frau legte einen Finger auf die Lippen und schloß
leise die Tür. Es war Ella Falconer, die frühere
Vorsteherin der Siedlung. Ihr runzliges Gesicht war schmäler,
als Miguel es in Erinnerung hatte, und ihr Haar inzwischen
völlig weiß. Sie trug einen weiten, fleckigen Overall und
schlammverkrustete dünne Schuhe.
»Das ist schon ein ganzer Berg an Problemen, den du dir da
aufgeladen hast, mein Junge«, sagte sie und warf ihm seine
Stiefel vor die Füße. Sein Bündel hielt sie in der
anderen Hand.
»Der Mann, dieser Richter, ist total verrückt«,
antwortete Miguel. Er war von ihrem Erscheinen völlig
überrascht.
»Ich habe die Separatisten immer unterstützt, werde es
auch weiterhin tun. Aber ich bin dagegen, Leute wie dich
einzusperren, selbst wenn es aus gutem Grund geschähe. Wenn du
sofort mit mir kommst, kann ich dich herausbringen – bis zum
Damm.«
»Ich gehe allein. Ist sicherer für dich.«
»Weißt du, ich habe immer geglaubt, daß tief in
dir ein guter Kern steckt. Mach dir keine Sorgen um mich. Sie
könnten mich höchstens auf der Stelle töten, anstatt
zu warten, bis ich draußen auf den Feldern tot umfalle.«
Sie reichte ihm das Bündel.
Sofort begann er es zu durchsuchen.
»Es ist alles da. Sogar der Compsim«, behauptete
sie.
Doch Miguels Anspannung ließ erst nach, als er das
Gerät tatsächlich vorfand.
»Sie hatten alles in dem Raum eingeschlossen, der früher
einmal mein Büro war«, brummte Falconer. »Nicht gerade
sehr klug von ihnen. Ich habe dir auch etwas zu essen
eingepackt.«
»Warum tun Sie das?«
»Nenn es Rache, wenn du willst.« Ella Falconer
lächelte. »Außerdem gehörst du nicht auf diese
Weise eingesperrt, Miguel. Du bist ein Mann der Freiheit, eine echte
elysische Seele. Richter hat die Informationen, die er braucht, um
gegen die Stadt vorzugehen. Also benötigt er dich nicht auch
noch dazu. Komm jetzt!«
Draußen warteten drei Hunde auf sie. Als Miguel furchtsam
zurückwich, legte Falconer eine Hand beruhigend auf seinen Arm.
»Keine Sorge. Einige wenige loyale Anhänger habe ich immer
noch. Das Komitee verhandelt im Moment mit Richter über die
spätere Belohnung, doch es könnte ihnen in den Sinn kommen,
dich nochmals zu befragen. Und das dürfte dir sicher nicht gut
bekommen. Hier ist alles sehr viel brutaler geworden.«
Die Hunde liefen vor ihnen durch die Dämmerung, die
inzwischen eingebrochen war. Sie huschten an den langgestreckten
Gebäuden vorbei zu dem staubigen Pfad, der zwischen den Feldern
zu dem niedrigen Deich führte, hinter dem sich die ruhigen
schwarzen Wasser des Sees dehnten.
»Von hier mußt du allein weiter.« Falconer
drängte zur Eile.
Doch Miguel zögerte. »Was wird geschehen?« fragte
er.
»Du bist wirklich nicht so verrückt, wie immer behauptet
wird. Aber das wußte ich ja schon. Wahrscheinlich bist du nur
übersensibel. Was geschehen wird? Vielleicht gibt es Krieg.
Jedenfalls wird sich vieles ändern. So viel kann ich jetzt schon
sagen. Und nun verschwinde, ehe uns noch ein Liebespaar über den
Weg läuft.«
Jenseits des Dammes verfiel Miguel in Laufschritt. Er glaubte noch
zu hören, daß Falconer ihm etwas nachrief, doch er sah
sich nicht mehr um. Sein Bündel mit dem Compsim schlug ihm im
Rhythmus seiner Schritte gegen die Hüfte, während er in das
leere Land hinauseilte.
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Seit Wochen liefen die Vorbereitungen zum Landungstag auf
Hochtouren, aber jetzt in den letzten Tagen vor dem Termin begannen
sie Einfluß auf das Leben aller Bewohner in der Stadt zu
nehmen. Der Countdown in Stunden, Minuten und Sekunden war in der
Bildecke des Nachrichtenkanals jederzeit aktuell abzulesen. Über
die Straßen waren Girlanden gespannt, und aus den Fenstern
hingen Fahnen. Nur die Schoßweltler würden von dieser
festlichen Dekoration nichts sehen. Sie würden in ihren
Kühlboxen, immer noch in ihrem langen Tiefschlaf befangen, durch
die Stadt gefahren. Das Aufnahmezentrum war schon geöffnet
worden, die Service-Einheiten eingeschaltet, aber trotzdem hatte man
wie gewöhnlich die Schlußtermine überzogen, und die
Teams arbeiteten rund um die Uhr, um die Maschinen vorzubereiten, die
den neuen Siedlern über die vielfältigen Traumata ihrer
Wiederbelebung hinweghelfen sollten. Am Hang im Osten der Stadt
leuchteten des Nachts die Lichter des Zentrums wie die
Kontrollanzeigen einer Computereinheit.
Das warme Wetter hielt an, und der Himmel war eine ungetrübte
Kuppel aus reinstem Indigo. Nicht die brutale Hitze des Outback,
sondern eine lebendige warme Brise vom Ozean wehte durch die
Straßen. Vor den Dockpontons übten Lastkähne den
Abtransport der Schlafboxen vom Landepunkt der Sinkkapsel an der
ausgeweideten Hülle eines früheren Schiffes. Die
Mannschaften kamen im warmen Sonnenschein ziemlich ins Schwitzen,
während sie Behälter mit Dummies auf Stapelschlitten
hievten und sie in die Lastkähne verfrachteten, die neben dem
riesigen, leicht schwankenden schwarzen Zylinder der ehemaligen
Raumkapsel auf den Wellen tanzten.
Ein paar kleinere Segelschiffe kreuzten mit geblähten roten
Spinnakern in der konstant aus Süden wehenden Brise. Jeden Tag
standen kleine Gruppen von Menschen auf den äußeren
Werftanlagen der Docks und beobachteten die Vorgänge auf See.
Die erwartungsvolle Stimmung, die die bevorstehende Landung
allerorten hervorrief, prägte jeden Bereich des städtischen
Lebens. Auch die tägliche Routine an der Universität
ließ sie nicht unberührt. Für die Studenten war das
Ereignis eine willkommene Unterbrechung des intensiven Lernens vor
den Prüfungen am Ende des Jahres. Rick hatte daher durchaus
Verständnis für ihre mangelnde Aufmerksamkeit bei seiner
Vorlesung am Tag vor der planmäßigen Ankunft des
Kolonistenschiffes im Orbit und dem Absetzen der Landungskapsel mit
den neuen Siedlern an Bord. Er erinnerte sich deutlich seines ersten
Landungstages im dritten Jahr seiner Graduierung, an dem er mit ein
paar Freunden auf dem Dach des Studentenwohnheims gestanden hatte.
Sie ließen Flaschen mit billigem Rotwein kreisen, um sich der
Kälte des frostigen Wintertages zu erwehren, jubelten und
klatschten laut Beifall, als weit draußen am Himmel
plötzlich mehrere winzige orangefarbene Fallschirme
aufblühten.
Diesmal hatte Rick den Eindruck, daß dem ganzen Aufruhr, all
den Vorbereitungen eine eigentümliche Leere und Hohlheit
anhafteten. Doch dieses Gefühl war so vage, daß es
verschwand, als er es deutlicher zu definieren versuchte. Nach
außen hin, so schien es jedenfalls, störte nichts die
eingefahrene Routine. Es gab einen überproportionalen Anstieg
separatistischer Parolen, aber damit hatte man gerechnet. Und an der
Jones Beach hatte jemand ein riesiges demontiertes Holo von Lindsays
Gesicht aufgestellt, das in über ein Dutzend Flächen
zersplittert war. Die Cops brauchten einen ganzen Tag, um die Stelle
zu finden, an der der kleine Projektor im Sand versteckt war. Rick
hätte sein Unbehagen auf die zwiespältigen Gefühle
geschoben, die sich bei jedem Gedanken an seine Begegnung im Outback
aufs neue einstellten, wenn nicht auch de Ramaira bestätigt
hätte, daß irgend etwas nicht in Ordnung zu sein
schien.
»Die Stadt kommt mir vor wie ein Nest von Packratten, nachdem
ihre Königin gestorben ist«, meinte er beim Lunch an diesem
letzten Tag vor dem großen Ereignis zu Rick. Die Mittagspause,
diese 72-Minuten-Pause zwischen den beiden
Zwölf-Stunden-Hälften eines Tages, war fast zu Ende. Nur
ein paar Leute befanden sich noch in der Kantine. Breite Bahnen
hellen Sonnenlichts fielen durch die hohen Fenster der Südseite
auf die zahllosen kleinen Tische und Stühle im Raum. Rick
stocherte in seinem Salat herum, sah aber bei de Ramairas Bemerkung
lächelnd auf. »Vielleicht ist sie das auch. Alle laufen
herum und treffen die üblichen Vorbereitungen, aber es scheint,
als wüßten sie nicht, worauf sie sich vorbereiteten. Und
um diesen Eindruck zu überspielen, tun sie übertrieben
geschäftig. Du verstehst, was ich meine?«
»Ich dachte mehr an Lindsays Tod – seinen Selbstmord
oder Mord, ganz wie du willst – und die Art, wie Gouverneur
O’Hara diese Geschichte aussitzt, ohne selbst Initiative zu
zeigen, um die Sache lückenlos aufzuklären. Trotzdem –
ein Punkt für dich.« De Ramaira drehte sich um und
beobachtete eine Handvoll Leute, die Buchstaben um Buchstaben ein
Schriftbanner über den Verkaufsspendern anbrachten. Er
lächelte. »Wie auch immer – sie sind emsig wie die
Bienen. Weißt du, daß nicht mal die Identität der
Neuankömmlinge bekannt ist – zumindest nicht, was für
eine Gruppe es ist?«
»Das wird ohnehin immer erst nach dem Landungstag
bekanntgegeben. Vermutlich wirst du mir jetzt erzählen,
daß du auch diesmal die Kontakte zu den richtigen Leuten
hast.«
»Richtig – zu den Leuten in der Reanimation. Als ich sie
fragte, waren sie ziemlich verärgert. Diese ganze
Geheimniskrämerei schien sie ziemlich zu nerven. Man könnte
den Eindruck bekommen, eine Horde unerwünschter Elemente solle
auf Elysium abgeladen werden, und alle hielten den Mund, bis man sie
sicher nach draußen aufs Land abgeschoben hätte.«
»Du meinst, wie damals die Kollektivisten?«
»Du solltest dir nur mal die Gerüchte anhören, die
überall herumschwirren. Wenn du willst, kannst du mich ja heute
abend mal begleiten. Die Bars sind voll von hochinteressanten
Amateur-Politikern.«
Was Rick an de Ramairas Art am meisten mißfiel, war seine
gelegentlich auftretende gönnerhafte Verachtung gegenüber
Leuten, die auf einer niedrigeren Stufe standen als er. Vielleicht
würde er eines Tages so auch mit Rick sprechen. »Ich
glaube«, antwortete er, auf einem Salatblatt kauend, »der
Senat wäre wohl nicht sonderlich begeistert, daß seine
Dozenten in der Altstadt von einer Bar zur anderen ziehen.«
»Zweifelsohne, aber was sollen sie machen?« antwortete
de Ramaira wegwerfend. »Sie können mich nicht feuern.
Außerdem lassen sie ja jetzt schon keine Gelegenheit aus, meine
Arbeit so weit wie möglich zu behindern. Meine Freizeit
gehört mir ganz allein. Das solltest du auch so sehen.«
»Trotzdem, es wäre nicht sehr klug.« Rick
fühlte sich jetzt leicht unbehaglich. Immerhin war de Ramaira
über zwanzig Jahre älter als er – im Newton’schen
Sinne sogar noch mehr. »Außerdem hat Cath heute abend
schon etwas für uns arrangiert. Wir gehen zu einer
Party.«
»Wie läuft es denn mit dir und Frau Krausemann –
nach einem Jahr des Zusammenlebens?«
»Wir teilen halt das Haus miteinander«, antwortete Rick
vorsichtig. Manchmal fragte er sich, wie wohl das Sexleben von de
Ramaira aussehen mochte. Da mußte es doch etwas geben. Aber
was? Frauen in übel beleumundeten Bars aufreißen? Das
konnte er sich bei dem Schoßweltler kaum vorstellen.
»Schade, daß du nicht mitkommen kannst. Ich hasse die
Vorstellung, du könntest so enden wie diese Horde hirnloser
Idioten dort drüben.« Er deutete verächtlich mit dem
Daumen über die Schulter auf ein paar Leute, die das inzwischen
vollständige Schriftband über den Verkaufsständen
bewunderten. Abwechselnd in roten und blauen schwach leuchtenden
Buchstaben verkündete es: Den neuen Siedlern ein herzliches
Willkommen – ganz gleich, woher sie kommen und woran sie
glauben.
»Nun, das hat sicher nichts zu bedeuten«, brummte Rick.
»Wie auch immer – sehe ich dich morgen am Strand,
David?«
De Ramaira hob die Hand ein paar Zentimeter vor das Gesicht, als
wolle er an einem Objekt Maß nehmen. Die gelblichen Nägel
waren leicht verkümmert und uneben. »Klar, um nichts in der
Welt, die hier ja Elysium heißt, würde ich das verpassen
wollen.«
Die sanft verstärkte Musik mischte sich in das Rauschen der
Wellen weiter unten am Strand. Rick und Cath tanzten im lichten
Schatten einer Zeltbahn. Die Arme um den Hals des Partners gelegt,
bewegten sie sich mitten unter den anderen Paaren langsam zum
Rhythmus der Musik. Der feine weiße Sand kitzelte Ricks nackte
Fußsohlen.
Caths Atem streifte seine Wange. »Ich könnte jetzt noch
einen Drink vertragen. Mit ganz viel Eis.«
»Was immer du willst.« Rick ließ einen Arm sinken
und umfaßte mit dem anderen ihre Taille. Eng umschlungen traten
sie aus dem Schatten in das orangefarbene Sonnenlicht.
Sie waren spät am Nachmittag in Jones Beach angekommen. Jetzt
war es früher Abend. Die halbe Scheibe von Cerberus, dem
größeren äußeren Mond, schimmerte am dunklen
Himmel. Die Bucht fünf Kilometer südlich von Port of Plenty
lag direkt am offenen Ozean unterhalb der Gezeitenmündung, wo
die Sinkkapsel des Kolonistenschiffes aufschlagen würde. Jetzt
war der Strand dicht bevölkert mit Menschen aus der Stadt, die
ein Pendeldienst mit großen geländegängigen Bussen
schon seit dem frühen Morgen hierher karrte.
Eine breite sandige Wiese trennte die Bucht von dem
natürlichen Wald. Mitten auf der Wiese stand das Amphitheater.
Ringsum hatte man mit Palisaden einen Drahtverhau gezogen. Rick und
Cath mußten am einzigen Zugang ihre Tickets vorweisen. Die
VIP-Tribüne war noch fast leer. Die meisten, die die Landung vom
Amphitheater aus verfolgen wollten, waren noch nicht da.
Gerüchten zufolge war das Eintauchen der Kapsel für kurze
Zeit nach Sonnenuntergang angesetzt.
In der Nähe des gewölbten Eingangstores, durch das man
zu den Sitzrängen hochstieg, hatte man eine Bar aufgebaut. Cath
nahm ihren Rumpunsch und schaute sich abwesend um. »Da
drüben!« sagte sie plötzlich. »Die meisten aus
meiner Abteilung sind schon hier.« Sie ging zum Zaun
hinüber, und zwei der sechs oder sieben schrecklich elegant
gekleideten Personen drehten sich um und begrüßten sie.
Ein dunkelhäutiger Mann mit nacktem Oberkörper, dessen zu
Zöpfen geflochtenes Haar mit Kristallperlen durchwirkt war,
grinste breit, als die große Frau neben ihm Caths Arm nahm.
Rick zögerte einen Moment zu lange. Tatsächlich fiel es
ihm schwer, sich in Caths Gesellschaftskaste einzufügen. Schon
die ganze Zeit bei diesem lauten, unruhigen Mittagessen im Haus von
Caths Abteilungsleiter war er sich ziemlich fehl am Platz
vorgekommen. Zudem hatte ihn die deutlich zur Schau gestellte
Überheblichkeit des Lehrkörpers für
Computerwissenschaften abgestoßen. Er und Cath gingen
verschiedene Wege, so viel stand fest. Trotzdem hatte es für ihn
auch heute wieder Momente reinen Glücks gegeben. Bei der
Busfahrt, am Strand beim Tanz unter der Zeltplane. Er hatte die
kühle Gelassenheit bewundert, mit der Cath sich in diesen
Kreisen bewegte. Mich stört nicht, daß sie etwas
für sich tut, dachte er. Mich stören die Freunde,
die sie dabei kennenlernt. Ein flaues Gefühl machte sich in
seiner Brust breit, und er wandte sich ab. Fast wäre er dabei in
Max Rydell hineingelaufen.
»Zum Teufel… Oh, hallo, Rick.« Rydell nahm die Hand
von der Öffnung seines Bierglases (Schaum lief an den Seiten
herunter) und lächelte. Seine nackte Brust glänzte vor
Schweiß. »Das ist doch was, oder?« rief er
fröhlich. »Der heißeste Landungstag, den es je
gab.«
»Schon möglich. Ich hoffe, du mußtest nicht so
viel arbeiten. Denn dies ist doch auch für dich ein
Feiertag.«
»Ich war zum Glück nur für die Karten
verantwortlich. Dafür habe ich alles andere erst mal stehen und
liegen lassen. Sollte ich aber in das Festkomitee berufen werden,
wirst du mich in nächster Zeit wirklich ziemlich viel
herumlaufen sehen.«
»Verständlich.« Rick leerte seinen Punsch zur
Hälfte. Im Geist sah er Rydell vor sich, wie er dreißig
Jahre später aussehen mochte. Sorgfältig herausgeputzt wie
Professor Collins würde er lustlos seine eigene Abteilung leiten
und einem halben Dutzend Komitees angehören.
»Habe ich nicht eben noch Cath bei dir gesehen? Wie geht es
ihr?«
Rick warf der Gruppe am Zaun einen Blick zu. Die große Frau
mit den kleinen schwarzen, keilförmigen Markierungen im
länglichen Gesicht verrieb gerade ein klare Gallertmasse auf
Caths Unterarm. Fokus! Laut Cath berauschten sich alle Leute ihrer
Gesellschaftsschicht an dem Zeug.
»Ich glaube, sie hat ihren Spaß«, sagte er zu
Rydell.
»Schön.« Rydell machte ein ernstes Gesicht.
»Ich wünschte, ich könnte das von jedem behaupten.
Hast du David de Ramaira gesehen?«
»Nein. Sollte ich?«
»Es sieht ganz so aus, als ob er Ärger bekäme.
Jemand sollte auf ihn achtgeben. Offensichtlich ist er nicht in der
Lage, auf sich selbst aufzupassen. Als ich vom Strand
herüberkam, habe ich ihn kurz gesehen. Er schien ziemlich
betrunken zu sein.«
Rick lächelte unbehaglich. Er dachte an die Unterhaltung vom
Vortag. »Ich kann doch nichts dazu, daß er betrunken
ist.«
»Nein, sicher nicht. Ich dachte nur, du könntest
vielleicht mal mit ihm reden.«
»Ist er in eine Prügelei verwickelt, oder was?«
Rick stellte sein Glas auf den Bartresen. »Wenn er wirklich die
Leute belästigt, sollte man einem der Stewards Bescheid
sagen.«
»Nun, er geht herum und sagt dumme Sachen. Du verstehst
– aufrührerische Parolen. Ich dachte, es könnte ihm
Ärger ersparen, wenn du mal nach ihm siehst.«
»Okay.« Rick konnte sich denken, welche Art von
Sprüchen de Ramaira von sich gab. »Ich will sehen, wo ich
ihn finde. Ich weiß aber nicht, ob ich wirklich etwas
ausrichten kann.«
Als Rick durch das Tor im Zaun ging, schlug ein Schwarm von
Raketen einen kurzen Bogen über der See und ließ einen
goldenen Sternenregen am dunkler werdenden Abendhimmel aufflammen.
Lauter Beifall übertönte einen Moment lang die Musik aus
den Verstärkern. Die Sonne berührte das
Conway-Stewart-Delta am anderen Ende des Gezeitentrichters.
Unter der Markise blieb Rick stehen. Ihm fiel ein, daß
Rydell ihm nicht gesagt hatte, wo de Ramaira sein könnte. Der
Mann mußte wahrlich noch eine Menge lernen, um später
einmal Anweisungen geben zu können. Zumindest hatte Rick dadurch
eine gute Ausrede. Er wußte, er würde de Ramaira kaum
davon abhalten können, seine Sprüche loszulassen –
sollte er ihn finden.
Weiter unten am Strand war ein Softball-Spiel im Gange. Die
Spieler nahmen dazu die ganze Breite des Ufers bis zu den
Absperrungen in Anspruch. Ein kleines, braunhäutiges
Mädchen in einem knappen Sarong sprang auf dem Trampolin in
endlosem Wechsel Dreifachsalto und Fliegender Schwan. Kinder
planschten in den heranrollenden Wogen. Und überall Menschen,
die sich unterhielten, aßen oder einfach im schwächer
werdenden Sonnenschein saßen und die Minuten verrinnen
ließen. Die meisten bevölkerten den Hügelkamm, wo der
Sandstrand allmählich in die Wiese überging.
Rick ging an dem Mädchen auf dem Trampolin und dem Kreis der
Zuschauer vorbei, die seine Künste bewundernd verfolgten. Dann
war er schon mitten in der Menge, mußte sich durch
Menschengruppen drängen und über Körper hinwegsteigen,
die sich im Sand ausgestreckt hatten. Als er gerade über eine
zerknüllte Decke trat, übertönte eine Frauenstimme den
allgemeinen Lärm. »Seht nur! Dort… da drüben! Ist
das…?« Der Rest ging in einem Raunen unter. Die Leute
drehten sich um und schauten zur Mündung des Deltas. In
niedriger Höhe über dem dunklen Wasser bewegte sich ein
glitzernder Punkt auf die dunstige Küstenlinie im Norden der
Marschen zu.
Ein Helikopter.
Die Leute setzten sich wieder. Der Mann vor Rick drehte sich
wütend um. »Glauben Sie denn, die werden uns rechtzeitig
Bescheid sagen?«
»Tut mir leid, aber ich weiß darüber ebenso wenig
wie Sie.«
»Ach, zum Teufel mit allem.« Der Mann ging mit
hängenden Schultern davon.
Rick machte sich auf den Rückweg zum Amphitheater. Er dachte
daran, wie er mit seinem Vater zum erstenmal in die Stadt gegangen
war. Damals war er fünfzehn gewesen. Sie waren über den
Markt geschlendert und hatten sich die handwerklichen Erzeugnisse,
Schnittblumen und organisch erzeugten Lebensmittel angesehen.
Krüge, Töpfe, Möbel – all die Dinge, die die
Leute aus den Siedlungen in die Stadt brachten, um sie zu verkaufen.
Der Vater war neben ihm hergegangen, Sinnbild des Vertrauten,
während sie sich durch die Menge eleganter, phantastisch
gekleideter Fremder drängten. Dann war Ricky einen Moment zu
lange an einem Stand stehengeblieben, an dem apathische Kragenechsen
in Weidenkäfigen zum Kauf angeboten wurden. Im nächsten
Moment mußte er feststellen, daß sein Vater verschwunden
war, und irgend etwas in seiner Brust zerriß und
hinterließ ein schmerzhaftes Vakuum. Ein ähnliches
Panikgefühl ergriff ihn auch jetzt, als er vorsichtig um die im
Sand Liegenden herumging. Alles Fremde, nicht ein vertrautes
Gesicht!
Er hörte die Musik einen Augenblick, bevor die Markise in
sein Blickfeld kam. Das Mädchen und die Zuschauer am Trampolin
waren verschwunden. Nur zwei Jungen hüpften vorsichtig auf dem
straff gespannten weißen Rechteck und hielten sich gegenseitig
an den Schultern fest. Eine Menschenansammlung drängte sich am
Eingang zu dem abgezäunten Bereich vor dem Amphitheater.
Dicht beim Zaun lag Cath allein im Sand. Eine Hand bedeckte die
Augen, die andere hielt das halbvolle Glas auf ihrer Hüfte. Der
Grat ihres Hüftbeins zeichnete sich deutlich unter dem kurzen
Wickelrock ab.
»He«, murmelte sie, als Rick sich neben sie setzte.
»Du kannst nicht sehr weit weg gewesen sein. Oder bin ich
eingeschlafen? Jemand sagte mir, du wolltest nach de Ramaira
sehen.«
»Ich habe ihn nicht gefunden. Ehrlich gesagt habe ich mich
auch nicht sehr darum bemüht«, gestand Rick.
Cath stützte sich auf einen Ellbogen und nippte an ihrem
Drink. »Du kennst doch meine Einstellung dazu. Du hättest
gar nicht erst gehen sollen.«
»Ich dachte, ich sollte nach ihm schauen, weil jemand mich um
diesen Gefallen bat. Wo sind denn deine Leute abgeblieben?«
Wieder nahm Cath einen Schluck. »Ich habe nur guten Tag
gesagt. Das hättest du auch tun sollen. Sie sind immerhin alle
an der Universität beschäftigt. Aber kaum hatte ich mich
umgedreht, da war mein ritterlicher Freund schon verschwunden, um
irgend jemand einen blöden Gefallen zu tun.«
»Ich habe ja schnell genug aufgegeben. Waren mir einfach zu
viele Leute da draußen.«
Über den Rand des Glases sah Cath zum bevölkerten Strand
hinüber. »Es sind wirklich zu viele hier. Wie eine Horde
Seekühe.«
Sie machte »Psst«, legte den Finger auf den Mund und
kicherte.
»Bist du sicher, daß du den Alkohol zusätzlich zu
diesem Zeugs – Fokus – auch verträgst?«
Caths heftige Abneigung und Intoleranz den einfachen Leuten
gegenüber weckte immer wieder Unbehagen in Rick. Sie hatte mehr
mit David de Ramaira gemeinsam, als sie ahnte. Ihre Familie
mütterlicherseits ging auf eine der Besatzungen der beiden
Archen zurück, in denen die ursprünglichen Kolonisten nach
Elysium gekommen waren, ehe die Entwicklung von kompakten
Schwerkraft-Generatoren preiswerte, wiederverwertbare
Traktorstrahl-Antriebe möglich und das interstellare Reisen
somit zur Routineangelegenheit machten. Die Nachkommen der
Besatzungen bildeten eine Art Aristokratie in der Bürgerschaft
von Port of Plenty und Arcadia.
Cath blinzelte ihn an. »Das ist eine andere Sache. Auf der
Party gestern abend war Josie jedenfalls ganz schön verschnupft,
daß du einen Hit abgelehnt hast. Es schadet doch nichts, sich
so oft wie möglich zu entspannen.«
»Da, wo ich herkomme, ist es schon eine Sünde, Alkohol
zu trinken – und viel mehr noch, Serotonin-Extrakte zu
konsumieren. Aber wenn dich die Leute hier so sehr stören,
laß uns doch unser Privileg ausnutzen und wieder
hineingehen.«
Cath leerte ihr Glas und ließ es dann achtlos im Sand
liegen. Sie schlenderten zum Tor, zeigten ihre Tickets und stiegen
die L-förmige Treppe zu ihren Plätzen im Amphitheater hoch.
Die stufenförmigen Sitzreihen waren kaum besetzt, die obere
Galerie für die Mitglieder des Stadtrates noch völlig
verwaist. Dicht nebeneinander stehend schauten Rick und Cath
über den Ozean zu der gleichförmigen Linie des Horizontes.
Dort – dort draußen begann das Unbekannte. In zweitausend
Kilometern Entfernung brandeten die Wellen desselben Ozeans an eine
unerforschte Küste.
Das Amphitheater füllte sich langsam, aber in dem
rötlichen Zwielicht konnte Rick niemanden erkennen. Die Sonne
war inzwischen hinter einer glühenden Wolkenkette über dem
Delta verschwunden. Der halbe Mond war tiefer gesunken, die ersten
Sterne flimmerten am unendlichen Himmelszelt. Und irgendwo dort oben
– das Kolonistenschiff. Bei dieser Vorstellung zog sich Ricks
Magen vor Aufregung zu einem harten Knoten zusammen.
Cath hockte sich hin und umschlang mit den Armen ihre Knie. Sie
schaute nach links und rechts. Das Gemurmel der Wartenden trieb durch
den der See zugewandten Halbkreis des Amphitheaters.
»Sollen wir noch mal an die Bar gehen? Vielleicht weiß
man dort schon, wann es endlich losgeht.«
Cath reckte sich träge. »Ein Drink mehr oder weniger
wird uns kaum umbringen, noch verfallen wir damit dem
Alkoholismus.«
Die Sonne war jetzt verschwunden. Die gezackten Wolkenränder
verschwammen im Glühen des übrigen Himmels. Während
sie dem Gang folgten, drehte jemand im Amphitheater ein Radio
an… »…BIS JETZT KEINE NACHRICHT, ABER
SOBALD…«
…und schaltete es wieder aus. Erst jetzt fiel Rick auf,
daß die Menge unten am Fuß der Treppe laut zu lärmen
begann. Cath war stehengeblieben und hatte eine Hand ans Ohr gelegt.
Rick grinste. »Hört sich an, als ob die da unten alle
Drinks der Welt gekippt hätten.«
»Für mich hört sich das eher nach einem Aufruhr an.
Hat da nicht eben jemand geschrien?« Die Biegung der Treppe
verwehrte ihnen den Blick nach unten. »Laß uns zu unseren
Plätzen zurückgehen, Rick. Ich brauche nicht unbedingt noch
einen Drink.« Cath sprach jetzt wieder in dem harten Tonfall,
den ihre Stimme auch bei ihren kleinen häuslichen Streitereien
annahm. Die träumerische Wirkung des Fokus hatte sich offenbar
verflüchtigt.
»Ich werde mal nachsehen, was da unten los ist«, sagte
Rick rasch. »Die Leute kommen doch nicht her, um sich dann nur
mit Radiomeldungen abspeisen zu lassen. Vielleicht gibt es etwas
Neues. Ich bin gleich wieder da.«
Er stieg weiter die Stufen hinunter. Noch vor der Biegung der
Treppe wurde der Lärm so stark, als ob er ins Innere einer
riesigen überstrapazierten Maschine geraten sei. Eine
metallische Stimme schnitt durch das Getöse, doch ihr Widerhall
machte die Worte unverständlich.
Rick beschloß umzukehren und wollte sich umdrehen. Im selben
Moment stürzte jemand um die Biegung der Treppe, packte ihn und
schrie etwas, das im allgemeinen Lärm unterging. Ein Cop! Rick
lächelte. Er glaubte, der Mann wolle ihn nach oben schicken,
doch der Cop verstärkte seinen Griff und drängte ihn vor
sich her – nach unten.
Ein greller Schein stach Rick in die Augen. Jemand hatte die
Suchscheinwerfer über dem Eingang eingeschaltet. Eine
Menschenmenge drängte gegen eine geschlossene Reihe von
Polizisten. Leute standen auf dem Tresen der Bar, johlten und
klatschten. Andere kletterten hinauf und gesellten sich zu ihnen.
Rick senkte die Lider gegen das grelle Licht – und erhielt
einen Schlag in den Rücken, wurde weiter
vorwärtsgestoßen. Die Menge verwandelte sich in eine
heiße Zelle aus Armen und Körpern. Benommen versuchte er
sich umzudrehen (ein Frauengesicht streifte seins, jemand versetzte
ihm einen harten Schlag in die Seite, Fingernägel kratzten
über seinen Nacken), aber die Leute hinter ihm wurden
vorwärts gedrückt, und er ließ sich wohl oder
übel mitreißen.
Der Druck der Leiber ließ so plötzlich nach, daß
Rick beinahe gestürzt wäre. Licht fiel in die sich
auflösende Menge und warf lange Schatten auf den Boden. Der
Himmel darüber wurde zu einer undurchdringlichen schwarzen
Decke. Immer mehr Menschen stolperten durch den Eingang. Die meisten
eilten zur Wiese hinter dem Amphitheater und sprangen über die
niedergetrampelten Zaunpfosten. Rick wandte sich ebenfalls in diese
Richtung und hielt dabei nach Caths blaßblauem Kleid Ausschau.
Menschen wanderten ziellos zwischen weißen Streifenwagen der
Polizei hindurch oder standen in kleinen Gruppen zusammen und
diskutierten erregt.
Und dann hallte wieder eine Lautsprecher-Stimme unter der
schwarzen Decke auf, intonierte immer wieder denselben Satz:
»WIR WURDEN BETROGEN! WIR WURDEN… MAN HAT UNS ARGLISTIG
GETÄUSCHT!«
De Ramaira stand auf dem Dach eines Streifenwagens. Sein Gesicht
war halb hinter der gelben Hülle eines Megaphons verborgen.
»IHR BLINDEN, MERKT IHR DENN NICHT, DASS SIE UNS FÜR DUMM
VERKAUFEN WOLLEN?« Das schrille Pfeifen einer Rückkopplung:
»IHR BRAUCHT DOCH NUR NACH OBEN ZU SEHEN…«
Rick wollte auf den Streifenwagen zulaufen – und prallte
seitlich mit Cath zusammen. Sie hielten sich aneinander fest, suchten
den vertrauten Körperkontakt mit dem anderen.
»Schon gut«, wiederholte Rick immer wieder. »Es ist
alles in Ordnung.«
Wieder ein metallisches Pfeifen, dessen Echo schrill von den
Wänden des Amphitheaters zurückschlug. Rick fuhr herum
(wobei Caths Kopf hart gegen seine Brust stieß) und sah,
daß de Ramaira vom Dach des Streifenwagens verschwunden
war.
Unter seinen schützenden Armen rief Cath: »Das war
Wahnsinn, Rick. Die Polizei scheuchte alle Leute von ihren
Plätzen hoch und schaufelte sie regelrecht die Treppe
herunter…« Das Beben in ihrer Stimme war Ausdruck einer
kochenden Wut. »Das waren wieder diese gottverdammten
Separatisten – ich weiß es. Die stecken hinter all dem
Aufruhr hier!«
»Ich sollte mich um de Ramaira kümmern!« rief
Rick.
Sie gingen zwischen den Streifenwagen hindurch und drängten
sich durch die Menge. In Caths Umarmung fand Rick diesmal nicht die
Erleichterung, die er in ihrer Körperberührung so oft
gesucht hatte. In ihm erwachte ein seltsam losgelöstes
Gefühl der Einsicht. Er schien jetzt alles viel klarer zu sehen.
Es hatte nichts mit der Brutalität der Cops zu tun, auch nichts
mit der verdorbenen Vorfreude auf die Landung oder den Tränen,
die über das Gesicht der dicken Frau in dem lächerlich
gelben Kleid neben ihm liefen.
»Er scheint von allen guten Geistern verlassen zu sein«,
sagte Cath. »Was willst du tun?«
»Ich weiß nicht.«
De Ramaira stand ruhig im Scheinwerferlicht des Streifenwagens. Er
wehrte sich nicht gegen den Polizeigriff, sondern hielt den Kopf
gesenkt. Das Haar hing ihm in wirren Strähnen in die Stirn. Sein
Glitzerhemd war zerrissen, und er atmete schwer.
Rick drängte sich durch den Halbkreis der Gaffer. Ein
Polizist mit den Winkeln eines Sergeant auf der Brust seines
weißen Overalls löste gerade die Verbindung mit seinem
Compsim. Als Rick zu ihm trat, deutete er mit dem Daumen auf de
Ramaira. »Sie kennen ihn?«
Rick nickte. »Dr. de Ramaira, von der Universität. Ich
glaube, er hat ein bißchen zu viel getrunken…«
Einer der Umstehenden rief laut: »Der Mann ist nicht mehr
ganz richtig im Kopf.«
»Ist es möglich, daß ich ihn nach Hause bringe,
damit er seinen Rausch ausschlafen kann?« fragte Rick.
Der Sergeant kratzte sich hinterm Ohr. »Sie können tun,
was Ihnen beliebt, solange Sie dafür sorgen, daß dieser
dämliche Ficker keine Probleme mehr macht. Ich habe nur den
Auftrag, den Platz hier zu räumen.«
Plötzlich war alles klar, endgültig. »Was ist mit
der Landung?«
»Hören Sie, Mann, es gibt keine Landung.«
De Ramaira hob den Kopf. Er wirkte keineswegs betrunken. Aus der
Nase tropfte Blut.
»Siehst du denn nicht, Rick, begreifst du nicht? Die Erde hat
uns ad acta gelegt. Es kommen keine Schiffe mehr. Nie mehr!«
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Die Hitzewelle begann in der Woche nach dem Debakel
›Landungstag‹, ein Gluthauch, der aus dem Outback
herüberwehte. Die Abluft von tausenden Klimaanlagen stieg wie
das Gichtgas eines Hochofens über den dichtgedrängten
Dächern der Altstadt von Port of Plenty hoch und trieb als
heiße, Kopfschmerz verursachende Brise zum Delta hinüber.
Gnadenloser Sonnenschein verwandelte die tausend Kuppeln der
ballonartigen Vorstädte in hell schimmernde Edelsteine,
versengte die Baumgruppen und immergrünen Büsche. Die
Menschen verließen die Häuser nur, wenn es unbedingt
notwendig war. Unter dem indigofarbenen Himmel in der Gluthitze
schmachtend, wirkte Port of Plenty fast wie ausgestorben, als
hätten seine Bewohner unverzüglich vor einer drohenden
Katastrophe die Flucht ergriffen.
Am Nachmittag des vierten Tages, dem bisher heißesten in
dieser Hitzeperiode, begründete Gouverneur O’Hara in einer
öffentlichen Stellungnahme das Verhalten der Stadtregierung.
Obwohl zu keinem Zeitpunkt Kontakt zu dem Kolonistenschiff habe
hergestellt werden können, hätte man die Feierlichkeiten
zum Landungstag aus einem mißverstandenen
Traditionsbewußtsein heraus nicht absagen wollen. Der Rat habe
bis zur letzten Minute gehofft, das Kolonistenschiff beim Eintritt in
den Orbit zu orten.
O’Hara, ein stämmiger Mann mit schwitzendem,
pausbäckigem Gesicht und quer über den sommersprossigen
Kahlkopf gekämmten dünnen Haarsträhnen, wirkte bei
seiner Erklärung nicht sehr überzeugend. Ein
abgewirtschafteter Athlet, ein Kompromißler, der viel zu hoch
aufgestiegen war. Am nächsten Tag mußte Max Rydell, ein
loyaler Konstitutionalist, Rick gegenüber eingestehen: »Das
kleine Fiasko gestern ist unserer Sache sicher nicht besonders
dienlich gewesen, nicht wahr?«
»Was wird deiner Meinung nach jetzt geschehen?«
Sie lehnten am Geländer des Balkons, der auf den Jai
Alai-Platz hinausging, und warteten auf das Ende des laufenden
Spiels. Laute Rufe, harter Aufprall des Balls auf der Wand.
Schlitterndes Quietschen von Turnschuhen, wenn die Spieler hinter den
Abprallern herjagten.
Gedankenverloren beobachtete Rydell das Spiel. Schließlich
sagte er: »Vermutlich wäre der Rücktritt des Burschen
die einzige Möglichkeit, das Gesicht zu wahren und den Schaden
zu begrenzen. Man muß das einfach so sehen: Der Kerl hat
gepokert und darauf gehofft, daß alles gut ausgeht. Aber leider
ging’s in die Hose. Er wird seinen Sessel räumen
müssen, oder man zwingt uns Neuwahlen auf.«
Rick fächelte sich mit dem Vorderteil seines
schweißgetränkten Hemdes etwas Kühlung zu. Die
Klimaanlage wurde mit der Hitze der Sonnenstrahlen, die durch die
Glasüberdachung des Platzes fielen, einfach nicht fertig.
»Also bekommen wir nur einen neuen Gouverneur, und sonst
geschieht nichts.«
»Was willst du denn? Eine Revolution?«
»Jesus – nur das nicht. Für mich macht es ohnehin
keinen Unterschied, wer hier an der Macht ist.«
»Rick, wenn wir nicht jemanden finden, der mit den
Separatisten rigoros aufräumt, wird jeder auf dem Planeten hier
in der einen oder anderen Weise davon betroffen sein.«
Rick lachte über Rydells ungewohnt salbungsvollen Tonfall.
Der bullige Werkstoff-Ingenieur reagierte beleidigt. »Der Kummer
mit dir ist, daß du immer glaubst, über allem zu
stehen.«
»Erst wenn das nächste Kolonistenschiff auch nicht
eintrifft, mache ich mir Sorgen. Port of Plenty hat Erde einfach
immer zu wichtig genommen.«
»Dann frag mal besser deinen Freund David de Ramaira, wie
ernst die Sache hier wirklich ist. Ich habe ihn übrigens seit
seinem Auftritt an der Jones Beach nirgends mehr gesehen.«
»Zufällig treffe ich ihn heute abend. Ich werde ihn von
deinen Befürchtungen in Kenntnis setzen.«
Die Glocke läutete und beendete eine Spielzeit. Die
Männer und Frauen auf dem Platz unter dem Balkon begaben sich zu
ihren jeweiligen Teams. »Ein Mann in deiner Position täte
im Moment besser daran, sich von diesem Burschen fernzuhalten«,
warnte Rydell.
»Seltsam – eine Menge Leute haben mir das schon
geraten.« Rick nahm seinen Schläger auf. »Komm,
versuchen wir mal, die Landwirtschaftliche Fakultät vom Platz zu
fegen.«
 
Gegen Abend lockerte die Hitze ihren lähmenden Griff ein
wenig, und die Leute trauten sich wieder auf die Straßen. Rick
stellte fest, daß er fast der einzige Mensch ohne Begleitung
war. Cath nahm an einer Familienbesprechung teil, hätte aber
sicher auch so eine Ausrede gefunden. Langsam ging er durch die
Altstadt zu de Ramairas Haus. Menschen saßen auf den Stufen der
Häuser oder lagen im Fenster und klatschten mit den Nachbarn.
Die Openair-Restaurants und -Cafes auf den baumbestandenen
Plätzen des Viertels waren dicht bevölkert, und Gruppen von
Menschen flanierten im Sonntagsstaat daran vorbei.
Das Altstadt-Viertel lag auf dem größten Hügel
mitten in der Stadt. Auf ihm hatten die ersten Kolonisten vor achtzig
Jahren begonnen, den außerirdischen Wald zu roden. De Ramairas
Haus lag am oberen Ende einer dieser engen Gassen, die sich zur
Hügelkuppe emporwanden. Es war ein solides rechteckiges
Gebäude in einem Park mit hohen Kastanien und dürren
Wiesen.
Rick berührte die Signaltaste in der schweren Holztür.
Irgendwo im Innern ertönte eine Glocke, doch die Minuten
verstrichen, und nichts rührte sich. Die schmalen Fenster mit
den hübschen Metallbrüstungen waren geschlossen und dunkel,
aber von oben hörte man viele Leute laut durcheinanderreden. Das
Stimmengewirr vermischte sich mit dem Dröhnen der Automaten, die
auf der dem Meer zugewandten Seite des Hügels installiert
waren.
Rick wollte gerade ein zweites Mal auf die Signaltaste
drücken, als die Tür sich knarrend öffnete. »Rick
– schön dich zu sehen«, rief de Ramaira. Für
einen Moment huschte ein Lächeln über sein Gesicht.
»Deine junge Lady – Miss Krausemann – sie ist nicht
mitgekommen?«
»Sie hat etwas mit ihrer Familie zu bereden.« Rick
musterte de Ramaira von oben bis unten. Er trug einen ungewohnt
förmlichen Anzug, eine schwarze Jacke mit hohem Revers und dazu
eine plissierte Hose, aber das weiße Hemd war über der
knochigen Brust geöffnet, und er trug keine Schuhe.
»Du siehst gut aus«, meinte Rick. »Ich hatte mir
schon Sorgen gemacht, weil du nicht zur Arbeit erschienen
bist.«
»Ich bin okay. Komm rein.«
Sie durchquerten die Diele und ein Zimmer, eingerichtet mit den
massiven Möbeln aus der frühen Kolonialzeit. Dann traten
sie auf einen kleinen Hof, der von einer einzigen schwachen Lampe
erhellt wurde. Ringsum ragten die Nachbarhäuser hoch in den
Himmel und sperrten ihn zum größten Teil aus.
»Die anderen sind auf dem Dach«, erklärte de
Ramaira.
»Die anderen?«
»Ja, ich habe ein paar Studenten eingeladen«, antwortete
der Schoßweltler beiläufig und stieg die Wendeltreppe nach
oben. Seine Schritte klangen laut über Ricks Kopf, während
sie aus dem engen Hof zum Dach hochkletterten.
Mindestens zwei Dutzend Leute bevölkerten die Dachterrasse.
Die meisten Frauen waren nach der neuesten, gerade zwei Tage alten
Spott-Mode auf den ›Landungstag‹ gekleidet, trugen
bodenlange Kleider aus glatter oder plissierter Seide und hatten ein
schwarzes, mit silbernen Sternen und Monden besetztes Netz um die
hochgesteckten Haare gewunden. Die Gesichter waren kalkweiß
gepudert. Auf den ersten Blick konnte man meinen, die Party sei ein
Empfang für eine obskure Nonnensekte.
Die Gäste standen in kleinen Gruppen zusammen und
unterhielten sich laut. Zwei junge Männer an der
Terrassenbrüstung drehten sich zu Rick und de Ramaira um. An dem
eckigen Holztisch saß eine junge Frau etwa im gleichen Alter.
Sie schaute auf und schenkte Rick ein kurzes, aber betörendes
Lächeln.
Rick erwiderte ihr Lächeln.
»Lena, das hier ist Dr. Florey«, stellte de Ramaira sie
vor. »Rick, diese junge Dame ist eine meiner Studentinnen, Lena
Vallee.«
»Sie sind nicht zufällig mit dem Mann im Chronus-Viertel
verwandt? Dem Cello-Spieler?«
Lena schob ihr schweres schwarzes Haar zurück, das über
den Kragen ihrer asymmetrischen Jacke fiel. »Das ist mein
Vater.«
»Wirklich? Ich habe damals als Student alle seine Konzerte
besucht.«
Einer der jungen Männer, ein großer, nervöser
Blondschopf, streckte die Hand aus. »Ich bin Jon Grech. Auch in
der Landwirtschafts-Fakultät.« Er sah de Ramaira an und
fuhr fort: »Ich möchte ebenfalls Biologe werden.«
Über Lenas Kopf hinweg schüttelte er Ricks Hand.
»Und das hier ist Web Marshal«, erklärte de Ramaira
umständlich. »Studiert Ingenieurtechnik. Deine
Abteilung.«
Rick hatte den untersetzten jungen Mann mit den zottigen Haaren
nie vorher gesehen. Wie Jon trug er ein Sweatshirt zu schwarzen Jeans
– obwohl seine wesentlich schmutziger waren. Er zog sich einen
Stuhl vom Tisch heran, setzte sich und erwiderte stirnrunzelnd Ricks
forschenden Blick. »Ich studiere Systemtechnik, keine
Kommunikationstechnik«, brummte er.
»Warum setzen wir uns nicht einfach«, schlug de Ramaira
vor.
Rick ließ seinen Blick über die anderen Partygäste
schweifen, glaubte, einen seiner Studenten zu erkennen und sah
beiseite. Leise fragte er de Ramaira: »Müßtest du
nicht den Gastgeber spielen?« Er hatte den unangenehmen
Verdacht, daß er hier als jemand angekündigt worden war,
der er absolut nicht sein wollte.
»Ich glaube, es sind dafür schon zu viele Gäste
hier«, meinte de Ramaira leutselig und setzte sich neben Web.
Jon nahm neben Lena Platz. Nach kurzem Zögern setzte sich auch
Rick. Er war jetzt sicher, daß hier irgend etwas vorging.
De Ramaira füllte mehrere Gläser mit Rotwein. »Wir
sind froh, daß du kommen konntest, Rick. Jon und Web haben mich
mit Fragen gelöchert, die ich nicht mal ansatzweise zu
beantworten weiß. Ich dachte daher, es sei einfacher, wenn sie
dich selbst fragen. Dann bekommen sie nämlich sofort die
richtigen Antworten, nicht wahr?«
Jon beugte sich vor. »Wir haben uns gedacht, Sie sollten sich
ein paar Gedanken von uns anhören und uns dann Ihre Meinung dazu
sagen. Wären Sie damit einverstanden? Sie wissen, auf dem Campus
kursieren so viele dumme Gerüchte, daß es schwierig ist,
daraus die richtigen Schlußfolgerungen zu ziehen.«
»Er will sagen, daß wir gerne wüßten, was
eigentlich vorgeht, wir uns selbst aber nicht mit dem Programmieren
abquälen können oder wollen«, unterbrach ihn Web.
Jon protestierte. »He, das habe ich damit nicht sagen
wollen.« Eine Gitterlampe, die an einem Pfosten in der Nähe
aufgehängt war, legte einen Lichtkranz um sein kurzgeschnittenes
Haar. Sein Gesicht lag im Schatten. Jetzt wandte er sich wieder an
Rick. »Wir haben versucht, aus all dem Geschwätz der
letzten Tage die Wahrheit herauszufiltern, und wollen jetzt lediglich
Ihre Meinung dazu hören.«
Rick sah de Ramaira an, aber der reagierte nur mit einem sanften,
unergründlichen Lächeln. Hinter seinem Rücken
schwankten die Zweige der Bäume im Garten leicht in der
schwachen Brise. »Ich wußte nicht, daß ich hier eine
Diskussionsrunde leiten soll, als man mich einlud. Aber wenn ihr
unbedingt eure Ansichten an meiner Meinung messen wollt – legt
los!«
»Jon und Web haben einen interessanten Vorschlag zu machen.
Aber hör dir erst an, was sie zu sagen haben«, warf de
Ramaira ein.
Lena sah zum schwarzen Himmel hinauf und lachte kurz – ein
klares, helles Lachen.
Stirnrunzelnd musterte Jon sie einen Moment lang und erklärte
Rick dann hastig mit nervöser Stimme, was die Leute allgemein
von der Sache mit dem Kolonistenschiff hielten. Seine Worte drangen
kaum durch den Partylärm zu Rick durch, doch er verstand genug,
um ihren Sinngehalt zu erfassen. Das, was er hier hörte, war
nichts Neues, war nichts, das er nicht schon dutzende Male von seinen
Kollegen gehört hatte: Vielleicht hatte der Autopilot des
Kolonistenschiffes beim Transit versagt, oder der Fusionsantrieb war
ausgefallen, oder die Schwerkraftgeneratoren hatten sich durch
irgendeinen Fehler auf Null geschaltet und lieferten dem Brenner
nicht mehr genügend Wasserstoffatome. Vielleicht war das Schifft
aber auch von einem kosmischen Trümmerbrocken getroffen worden,
groß genug, um seinen Eismantel zu durchschlagen. Vielleicht
hatte der Autopilot auch versäumt, das Schiff zum
Bremsmanöver zu wenden, so daß es durch das Tau
Ceti-System hindurchgeschossen war…
Rick wollte gerade abwinken, um ihnen klarzumachen, daß dies
keine revolutionären Vorstellungen und daher kaum als
ungewöhnlich zu werten seien, als Jon ein Blatt Papier
herausholte, welches Kalkulationen darüber enthielt, wie
unwahrscheinlich all diese Vorstellungen waren. Er wollte es Rick in
die Hand drücken. »Oh, ich glaube Ihnen«, wehrte Rick
ab. »Ich weiß, daß ein Kolonistenschiff eine sehr
einfache Konstruktion ist. Selbstkorrigierende
Multiphasen-Stromkreise, zahlreiche Sicherungs- und
Entlastungssysteme für die wenigen mechanischen Komponenten, und
so weiter. Und seine Schwerkraft-Generatoren haben keine beweglichen
Teile. Das bedeutet aber trotz eurer Überlegungen und
Berechnungen nicht, daß nicht doch ein Fehler auftreten
könnte.«
Web beugte sich vor. »Das wissen wir alles. Aber da gibt es
noch eine andere Möglichkeit, die die meisten Leute
übersehen, und die ist wahrscheinlicher als eine Fehlfunktion im
Kolonistenschiff. Die Möglichkeit nämlich, daß auf
Erde etwas passiert ist, und man erst gar kein Schiff losgeschickt
hat.«
»Danach fragen Sie besser David«, meinte Rick. »Ich
bin nur Dozent für Kommunikationstechnik.«
»Rick, mein Problem ist, daß meine Kenntnisse über
die gegenwärtigen politischen Zustände und Strömungen
auf Erde kaum besser sein dürften als die aller anderen. Als der
letzte Schub Siedler hier eintraf, gab es keinerlei Anzeichen
für Umstellungen bei den Start- und Ankunftszeiten der Schiffe.
Hätte es welche gegeben, hätte Gouverneur O’Hara sie
in seiner miserablen Rede gestern abend sicher als Begründung
angeführt. Außerdem gibt es keinen vorstellbaren Grund,
sie zu ändern. Immer wenn Vesta den Tau Ceti am nächsten
gelegenen Punkt in seiner Umlaufbahn erreicht, wird ein
Kolonistenschiff auf den Traktorstrahl gelegt und hochgejagt.
Einfacher geht’s nun wirklich nicht.«
»Dadurch wird die Transitzeit durch den Sternnebel des
Solarsystems erheblich minimiert«, sagte Jon.
»Außerdem produzieren über einhundert völlig
selbsttätige Schwerkraft-Generatoren den Traktorstrahl und damit
die Flugbahn. Selbst die Hälfte würde reichen, um dem
Kolonistenboot den nötigen Schub zu geben, bis sein eigenes
Schwerkraftfeld wie eine Schleuder wirkt.«
»Jon hat alle Aspekte von der technischen Seite her
gründlich durchleuchtet«, erklärte de Ramaira.
»Was die politischen Aspekte betrifft – im Kongreß
hat es nie eine Partei gegeben, die gegen die Kolonisation votierte.
Keiner will die Sterne allein den Russen überlassen. Begreifst
du – was uns fehlt, ist eine Möglichkeit, herauszufinden,
was auf Erde vorgeht.«
»Denkst du nicht, der Stadtrat hat all diese
Möglichkeiten in Betracht gezogen? Meiner Ansicht nach kann
Constat wesentlich besser als wir herausfinden, was auf Erde los ist.
Immerhin soll das System ja auch auf soziale Dynamiken geeicht
sein.«
»Der Stadtrat war ja auch über die Sache mit dem
Landungstag informiert«, warf Web ein. »Selbst wenn Constat
herausgefunden hätte, was geschehen ist, würde man es uns
auf keinen Fall verraten. Aber wir brauchen nicht einmal
herumzurätseln. Wir könnten es auf direktem Wege
herausfinden.«
»Sicher habt ihr ein intaktes Kolonistenboot aufgetrieben,
wie?« Rick grinste de Ramaira an, schämte sich aber sofort
seiner Bemerkung. Für den Schoßweltler war diese Sache
gleichermaßen ein persönliches wie ein globales Desaster.
Doch Rick konnte das Gerede hier einfach nicht für bare
Münze nehmen.
Mit ernster Miene behauptete Jon: »Wir brauchen kein
Raumschiff. Die Universität besitzt etwas
Gleichwertiges.«
»So? Das ist mir neu.«
»Ich habe dir doch gesagt, daß es keinen Sinn
hat.« Web versuchte Jon zu bremsen. »Dieser Mann spielt
sich hier doch nur auf und reitet auf seiner Autorität
herum.«
»Dann bist du jetzt sicher froh, daß sich deine
Vorurteile bestätigt haben«, fuhr Lena Web an. Wieder
lächelte sie Rick zu, während sie sich etwas Wein
nachschenkte. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. Die Säure
verursachte eine leichte Wärme auf der Zunge. Die Aufmerksamkeit
aller konzentrierte sich nun voll auf ihn – de Ramairas
verträumter Blick, Webs zorniges Starren, Jons eifriger
Optimismus, Lenas amüsiertes Blinzeln. Rick wollte nicht im
Mittelpunkt stehen. Bleib für dich und geh behutsam durch die
Welt! Andererseits fühlte er sich de Ramaira gegenüber
verpflichtet.
»Also gut, dann erzählt mir mal von eurer
Idee.«
Jon sah Web fragend an. Der zuckte nur die Achseln. »Die
Sache ist ganz einfach«, begann Jon. »Wir könnten die
Relaisstation benutzen, um den Funkverkehr von Erde abzuhören.
Vor Jahren ist sie doch zu diesem Zweck gebaut worden, nicht wahr?
Warum sollen wir sie also nicht wieder dafür
einsetzen?«
»Sie fing nur Lasersignale auf, die haargenau auf Tau Ceti
ausgerichtet waren und zudem vom Rand des Sonnensystems ausgestrahlt
wurden«, erklärte Rick. »Nicht aber den gesamten
Wellenausstoß einer Zivilisation, die fast ein Dutzend
Lichtjahre entfernt lebt. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher,
daß der Stadtrat von eurem Vorhaben nicht gerade begeistert
sein dürfte. Er würde es ebenso wenig gutheißen wie
die Universität, der schließlich die Relaisstation
gehört.«
»Darum reden wir ja mit Ihnen«, erklärte Jon.
»Ich meine, Sie arbeiten doch an der Station. Könnten Sie
nicht…?«
»Man hat mich mit einem Auftrag dorthin geschickt.
Ich war nicht freiwillig draußen. Hätte ich
gewußt, wie viel Ärger mir die Sache machen würde,
hätte ich den Auftrag sicher abgelehnt.«
»Aber Sie sind doch im Trivia-Programm
aufgetreten…«
»Weil man mich zu der Aussage, die Station sei völlig in
Ordnung, gedrängt hat. Das ist alles. Sie war auch intakt. Aber
ich kann über die Anlage nicht verfügen. Wirklich
nicht!«
»Hat denn dein Freund Professor Collins da keinen
Einfluß?« fragte de Ramaira.
»Er hat auf alles Einfluß, was die Universität
betrifft. Trotzdem kann ich ihm eine solche Aktion nicht vorschlagen.
Sie sind der Ingenieur, Web, und können sich daher sicher eine
Menge Gründe vorstellen, warum das nicht geht.«
Web kratzte sich den Kopf. »Tatsache ist, die
Antennenschüssel ist vorhanden. Und sie funktioniert, richtig?
Die Universität benutzt sie nicht. Woher sollte der Stadtrat
also von unserer Aktion erfahren? Die Politiker haben uns zuerst
betrogen – und jetzt sind wir an der Reihe.«
Rick wußte, warum sie einfach an diese Möglichkeit
glauben wollten. Jeder auf Elysium war von diesem bequemen
Grundprinzip aus der Welt der Technik indoktriniert, daß es
für jedes Problem auch eine Lösung gibt, und leider
stellten viel zu wenige dieses Prinzip in Frage – auf dieser zum
großen Teil unerforschten und unbeschriebenen Welt. Er schob
den Stuhl zurück und sagte leise: »Ehe ich gehe,
möchte ich eine Minute mit dir allein reden, David.«
Drei junge Männer standen um einen älteren Mann in einer
zerdrückten Überjacke herum und beugten sich jetzt vor, um
mit dem eklig faulen Geruch einer Kapsel, die er mit seinen
schwarzlackierten Fingernägeln aufgebrochen hatte,
Glückseligkeit einzuatmen. Rick schob sich an ihnen vorbei und
stand im nächsten Moment dem Studenten der Kommunikationstechnik
gegenüber, den er vorhin schon bemerkt hatte.
»Nur eine Party, wie?«
Der Student lächelte nervös über den Rand seines
Glases hinweg. »Ich wußte nicht, daß Sie Web kennen,
Dr. Florey.«
»Ich kenne ihn auch nicht. Und Sie? Sie sollten ihm besser
seine verrückten Ideen ausreden.«
»Hmm – ich weiß nicht, ob sie so verrückt
sind.« Das bleiche Gesicht des Studenten wurde ernst.
»Wenn Sie wirklich einen solchen Unsinn ernstnehmen, ist
Ihnen nicht zu helfen«, knurrte Rick und ließ ihn stehen.
Gleich darauf bereute er seine zornige Unbeherrschtheit.
De Ramaira holte ihn an der Wendeltreppe ein. »Du solltest
ihnen nicht ihre letzte Hoffnung nehmen«, meinte er mit leichtem
Vorwurf in der Stimme. »Sie brauchen doch etwas, an das sie
glauben können.«
»Und was ist mit dir?« Rick lehnte sich an das
Treppengeländer und schaute über das Häusergewirr der
nächtlichen Stadt. Der Widerschein der Lichter ließ die
meisten Sterne am Himmel verblassen. Nur die hellsten Konstellationen
waren zu erkennen. Der Große Bär stand fast senkrecht
über Rick. Troilus, der größte Gasgigant im Tau
Ceti-System, leuchtete stetig wie eine gelbe Lampe über den
Wäldern im Osten. Und dort, genau am Horizont, die breite
Konstellation des Skorpions, Vorbote des Winters, das glutrote Auge
von Antares. Rick folgte mit dem Blick einer geraden Linie
aufwärts und suchte nach Serpens Caput, der Konstellation, in
der Sol der fünftgrößte Stern war. Doch sie war im
reflektierten Lichtschein der Stadt nicht zu erkennen.
De Ramaira lehnte neben Rick und beobachtete die Partygäste.
Schließlich sagte er: »Willst du eine der populärsten
Theorien hören, warum Erde uns keine Schiffe mehr schickt? Wir
haben uns ihrer unwürdig gezeigt. Diese barocken Neo-Platonisten
sollen sich schon die Köpfe darüber zerbrechen, wie wir
Vergebung und Erlösung erlangen können.«
»Nun, diese Vorstellung ist kaum verrückter als die Idee
mit der Relaisstation.«
»Sie ist nicht durchführbar? Du bist ziemlich grob mit
ihnen umgesprungen.«
»Der größte Teil der irdischen Kommunikation wird
über Kabel abgewickelt oder über Satellit abgestrahlt. Der
interplanetare Teil wird via Laser übermittelt. Um da
ranzukommen, müßtest du dich zwischen Transmitter und
Empfänger einhängen. Dort würdest du zwar jede Menge
Funksignale hören – aber du könntest sie nur orten,
nicht verstehen. Natürlich ist interstellarer Sprechverkehr
möglich mit Entzerrern, die die Störgeräusche
unterdrücken und die Signale verstärken – sogar bei
einem hohen Aufkommen an Funkverkehr, aber hier auch nur dann, wenn
der Datenfluß langsam erfolgt und eine saubere Modulation sowie
eine vernünftige Codierung vorgenommen werden. Schon die alten
Transmissionen waren ziemlich schwach, selbst wenn sie genau auf uns
ausgerichtet waren. Deshalb mußte man, um sie aufzufangen, ein
abgeschirmtes Antennensystem verwenden. Ein einziger nicht
abgeschirmter Motor oder Antrieb beeinträchtigte den Empfang so
stark, daß man kaum mehr etwas verstand. Die Signale, die Jon
und Web abhören wollen, sind aber bei weitem schwächer als
die alten Transmissionen. Zudem überlagern sie sich gegenseitig
und sind eigentlich nur noch als interstellarer Funksalat zu
bezeichnen. Wenn die beiden herausfinden wollen, ob das Solarsystem
Radiowellen abstrahlt, ist das machbar. Aber damit haben sie immer
noch nicht die erhofften Informationen.«
»Zumindest wüßten wir dann, daß es die Erde
noch gibt.«
»Ich denke, die Sonne strahlt mindesten ebenso viele
Radiowellen ab wie Tau Ceti. Und dann ist da auch noch dieser
Gasriese – Jupiter.«
De Ramaira schlug mit der Handfläche auf das Geländer.
»Manchmal sind die Absonderheiten des Universums kaum zu
begreifen.«
»Glaubst du, den beiden ist es Ernst mit dieser Sache? Bei
Web hat es jedenfalls den Anschein.«
»Nun, ich kenne ihn nicht sehr gut.«
De Ramaira trat zur Seite und ließ einen Gast in einem
kitschigen ärmellosen Netzhemd und weiten Shorts vorbei. Mit
lautem Getöse eilte er die Treppe herunter. Der junge Mann mit
den sehr blonden langen Haaren, der ihm folgte, blieb kurz stehen.
»Er ist nur etwas überdreht, denn die vielen Leute hier
stören sein Zweites Gesicht.« Die Maschen seines Hemdes
zeigten ein lebendiges, schimmerndes Grün. Ein Jing-Jang-Zeichen
war auf das mit Akne übersäte Kiefergelenk
auftätowiert. Er legte seine Hand auf de Ramairas Arm. »Ich
kümmere mich darum, daß er heil nach Hause kommt, David.
Eine nette Party, wirklich.«
Der blonde Jüngling polterte hinter seinem Freund die Treppe
hinab. Lächelnd sagte de Ramaira: »Diese jungen Leute
können nichts vertragen. Worüber sprachen wir
gerade?«
»Über Web.«
»Ja, richtig. Web ist Jons Freund, und Jon hat seine Freunde
darauf gebracht, sich den Mann von der Erde direkt
anzuhören.«
»Ich habe den Eindruck, Jon ist dein
Protegé.«
»Die Biologie ist seine Leidenschaft, und er hat den
nötigen Intellekt dafür. Es ist immer wieder ein
Vergnügen, mit jemand zu sprechen, dessen Ziel das Wissen selbst
ist – nicht nur ein Hilfsmittel, um ein anderes Ziel zu
erreichen. Anwesende sind natürlich ausgenommen. Ich kann daher
seine Freunde tolerieren, und – wer weiß? Vielleicht kann
ich ein paar von ihnen bekehren. Ich hoffe nur, daß Jon in der
Lage sein wird, ausschließlich für die Forschung zu
arbeiten, sobald er graduiert ist. Es wäre eine Schande, ihn an
die Farmer zu verlieren.«
»Also soll er den hehren Wettstreit
weiterführen.«
»Irgendeiner muß mich doch in dem großen, fast
schon verlorenen Kampf unterstützen, meine Freunde in der
Landwirtschaftlichen Fakultät endlich davon zu überzeugen,
daß sie die Karnickel kontrollieren müssen. Ich weiß
nicht, was der Zucht-Ausschuß sich dabei gedacht hat.
Genmanipulierte Hunde und Schafe – schön. Pferde und
Kühe – auch gut. Aber Kaninchen? Macht doch nichts, wenn
mal ein Kolonistenboot nicht ankommt! In hundert Jahren oder so, bei
all dem Futter, das sie hier finden, ohne natürlichen Feinde,
die sie fressen, werden diese süßen kleinen Viecher diesen
Kontinent radikal leergefressen haben.«
»Wo du gerade von deinen Freunden in der Landwirtschaft
sprichst, fällt mir etwas ein. Ein paar vom Lehrkörper
haben nach deinem Auftritt am Landungstag ganz nett schlimme Dinge
über dich geäußert. Es hat überhaupt nichts
genutzt, daß du nicht zur Arbeit erschienen bist.«
»Ja, ich kann mir denken, was sie gesagt haben«, meinte
de Ramaira leichthin. »Schon ehe meine ersten Berichte via
Kolonistenschiff-Autopilot zurückgingen – seltsame
Vorstellung, daß sie in diesem Moment Erde immer noch nicht
erreicht haben – mußte ich mich mit jeder Menge Mist
herumschlagen. Was soll’s, keiner wartet damit, bis erst wieder
ein Schiff ankommt, am wenigsten meine rührigen Freunde in der
Landwirtschaft! Aber ich habe dieses Haus und das Geld, welches ich
dadurch sparte, daß ich nicht oben am Hügel lebe. Dazu
kommen noch die Geräte, die ich mir von der Universität
über die Jahre hinweg – nun, sagen wir mal – geborgt
habe. Du siehst also, ich bin immer auf das Schlimmste gefaßt.
Mach dir keine Sorgen, Rick, daß ich mir nicht alles genau
überlegt hätte. Die ganzen vergangenen Wochen tat ich
nichts anderes.«
»Glaubst du, es wird so weit kommen, daß sie dich
feuern?«
»Ich sollte dir noch sagen, daß ich einen Tag nach dem
Landungstag – oder waren es zwei – Besuch von den Cops
hatte.«
»Jesus – was wollten die?«
»Ich hielt es für besser, nicht danach zu fragen, zumal
sie es offenbar selbst nicht so genau wußten. Sie haben das
Haus gründlich auf den Kopf gestellt – ich bin mit dem
Aufräumen immer noch nicht fertig – konnten aber nichts
finden. Ich weiß nicht, hinter was sie her waren. Vielleicht
dachten sie, ich hätte die Sinkkapsel gestohlen.«
»Und – hast du nicht?«
»Ich verrate dir ein Geheimnis. Die ganze Zeit, während
die Cops das Unterste nach oben kehrten, stand ich dabei – mit
einem großen Hut auf dem Kopf. Sie vergaßen
tatsächlich, mich aufzufordern, ihn abzunehmen.« De Ramaira
zwinkerte ihm zu, und Rick lachte. Es war zwar kein besonders
origineller Scherz, aber ein willkommener.
»Dr. Florey?«
Er drehte sich um.
Lena lächelte ihn an. »Ich habe Ihnen Ihren Wein
mitgebracht.« Sie hielt ihm das Glas entgegen.
»Ich denke, ich schaue mal nach, was unsere beiden Youngster
machen.« De Ramaira zog sich am Geländer hoch und sah
über die Köpfe der anderen Gäste zu der Ecke, in der
Jon und Web die Köpfe zusammensteckten. Web kritzelte etwas auf
Jons Papier und schien den Lärm ringsum überhaupt nicht
wahrzunehmen.
»Haben sie dich vertrieben?« fragte de Ramaira Lena.
Sie lachte. »Irgendwie schon.«
»Dann tu mir doch bitte den Gefallen und kümmere dich
ein wenig um Rick. Ich glaube, er hatte auch genug von ihren
Ideen.«
Damit verschwand de Ramaira zu seinen anderen Gästen. Lena
fragte Rick: »He, Sie sind doch hoffentlich niemandem
böse?«
»Zumindest keiner bestimmten Person.«
»Machen Sie sich nichts draus. Die reden hier oben immer
schrecklich viel, als ob sich durch Reden allein die Probleme
lösen ließen.«
Sie hatte nicht Caths modisch spröde, kühle
Schönheit, doch ihr eckiges, von dichten schwarzen Haaren
umrahmtes Gesicht wurde belebt durch ihre schelmische Intelligenz.
Ein breiter, aufreizender Mund, schmale lange Nase. Goldgesprenkelte
haselnußbraune Augen, die seinem Blick offen begegneten.
»Kommen Sie oft her?« fragte Rick. »Gefällt es
Ihnen hier?«
»Manchmal.« Eine Augenblick wußte Rick nicht,
welche der beiden Fragen sie damit beantwortet hatte. Sofort
fügte sie hinzu: »Dr. de Ramaira ist schon okay. Aber ich
habe immer stärker den Verdacht, daß dies alles hier von
ihm nur für Jon arrangiert wird – sozusagen als Teil seines
Trainings.«
»Sie mögen Jon?«
»Nun, wir kommen gut miteinander klar. Sehr gut, vermutlich.
Er ist sehr klug. Aber vielleicht sehen Sie das anders.«
»Ich bemühe mich immer, nicht vorschnell über
andere zu urteilen.«
Sie lachte. »Er ist sehr klug. Und es macht Spaß, mit
ihm zusammenzusein. Wir haben eine schöne Zeit miteinander. Aber
seine Freunde, zumindest ein paar von ihnen, sind schon ziemlich
seltsame Vögel.«
Rick folgte ihrem Blick und bemerkte zwei junge Männer, die
sich eng umschlungen hielten und lange Küsse tauschten. Er
schaute beiseite. »Sie sprechen von Web?«
»Er ist nicht seltsam, sondern nur sehr unzufrieden mit sich
und der Welt. Ich bemühe mich, ihn zu mögen. Aber seine
Art, wie er manchmal auf Leute losgeht… Ich meine, er ist einer
der klügsten Menschen, die ich kenne, aber manchmal denke ich,
nur sein Intellekt sei erwachsen, und alles andere sei in den
Kinderschuhen steckengeblieben. Aber ich sollte so nicht von ihm
sprechen. Vermutlich habe ich schon zu viel getrunken.«
»Den gleichen Eindruck macht Web auch auf mich. Machen Sie
sich also deswegen keine Sorgen. Zum Teufel mit ihm! Erzählen
Sie mir lieber, ob Ihr Vater immer noch in diesem Quartett
spielt.«
Lena lächelte. »Er war der Leiter des Ensembles. Ich
dachte, Sie seien ein Fan von ihm.«
»Seit meiner Graduierung habe ich kaum noch Zeit für den
Besuch von Konzerten. Vermutlich habe ich dadurch etwas den
Anschluß verloren.«
»Wir treten immer noch auf – und sind leicht zu
finden.«
»In der Konzerthalle im Park? Sie sagten ›Wir‹,
nicht wahr? Sie spielen also auch mit?«
»Die zweite Violine. Aber ich habe nicht vor, damit meinen
Lebensunterhalt zu verdienen. Deshalb studiere ich an der Uni
Hydroponik.«
Sie unterhielten sich über Musik und lehnten dabei die ganze
Zeit einträchtig nebeneinander am Geländer, hatten die
übrigen Partygäste völlig vergessen. Rick
erzählte Lena, daß er als Nichtgraduierter bei
Gottesdiensten in der Stadt Keyboard gespielt hatte, um sich
über Wasser zu halten, und daß er heute noch manchmal Bach
spielte, um sich zu entspannen.
»Diesen alten Tyrannen!« rief Lena.
»Sie mögen Bach nicht? Beim Hören seiner besten
Kompositionen habe ich das selbe Gefühl wie beim Lösen
einer mathematischen Gleichung. Ich habe dann den Eindruck, ich
stünde zum Beispiel vor einer unendlich hohen Kathedrale. Bei
Bach, Mozart und einigen anderen…«
»Oh, Bach ist nicht verkehrt. Aber ich habe seine Stücke
schon so oft gespielt. Seine Kompositionen lassen einem keinen
Spielraum, um sich selbst auszudrücken. Sie gehen einem direkt
in die Muskeln, und man muß das zulassen, sonst kann man ihn
nicht spielen. Ein richtiger alter Tyrann.« Dagegen liebte sie
die Lyriker des 19. und 20. Jahrhunderts. »Bei kritischer
Betrachtung kaum akzeptabel, aber dafür dieses Gefühl einer
eigenen, ganz persönlichen Landschaft in Elgars Violinkonzert.
Er schlägt den ganzen Kanon der System-Komponisten. Was
soll’s? Ich werde nie die Möglichkeit haben, ein paar
meiner Favoriten öffentlich zu spielen. Es gibt einfach zu wenig
Musiker auf dieser Welt, um ein Orchester auf die Beine zu
stellen.« Sie machte eine weitläufige Handbewegung in die
Nacht unterhalb des Geländers, über die dunklen
Dächer, die sich hügelabwärts senkten, und deutete auf
die Lichter der Stadt. Ein paar silberne Armbänder an ihrem
Handgelenk klirrten leise. »Ist eine verdammt kleine Welt,
stimmt’s?«
»Als ich von Mount Airy hierherkam, dachte ich, ich
würde ein Leben brauchen, um Port of Plenty für mich zu
entdecken. Jetzt dämmert es mir allmählich, wie klein die
Stadt in Wirklichkeit ist.«
»Wissen Sie, was ich glaube? Wir machen uns alle nur etwas
vor, weil wir sonst zugeben müßten, daß wir nicht
alles unter Kontrolle haben, daß wir, verglichen mit dem, was
draußen im Universum los ist, nichts, aber auch gar nichts
wissen.«
Rick wandte sich ab. Die Intensität ihrer Worte bereitete ihm
Unbehagen.
Ein Scheinwerfer stach grell durch das nächtliche Dunkel. Auf
der anderen Seite der Terrasse klatschten die Gäste in langsamem
Takt in die Hände. Eine junge Frau wand sich in bedächtiger
Wonne und schälte sich dabei Lage um Lage aus ihrem schwarzen
Wickelkleid.
»Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Kommen Sie, ich will mich
verabschieden.«
Sie gingen zu dem Tisch in der Ecke zurück.
»Ihr kommt gerade richtig, um mich hier abzulösen. Die
beiden da nehmen alles so ernst, daß es kaum zu ertragen
ist«, sagte de Ramaira.
Rick stellte sein Glas ab. »Ich muß jetzt gehen.«
Ihm war klar, daß es in Wahrheit niemand interessierte, ob er
blieb oder ging. Er gehörte nicht hierher.
»So früh schon?« De Ramaira schob den Stuhl
zurück und stand auf. »Komm, ich bringe dich nach
unten.«
Lena schüttelte ihr schweres schwarzes Haar zurück.
»Vielleicht sehen wir uns mal irgendwo.«
»Vielleicht.«
Web zerknüllte ein Papierblatt und warf es achtlos über
die Schulter. Es prallte gegen das Geländer und verschwand in
der Dunkelheit. »Vielleicht komme ich Sie mal besuchen. Es gibt
da ein paar technische Dinge, die ich klären möchte.«
In seiner Stimme schwang ein Hauch wie von lange einstudiertem Trotz
mit, als wolle er sein Gegenüber herausfordern.
Jon neben ihm runzelte die Stirn, sagte aber nichts.
»Für Konsultationen der Studenten stehen wir jederzeit
zur Verfügung«, erwiderte Rick und folgte de Ramaira. Die
junge Frau hatte ihren Striptease unvollendet abgebrochen. Die Arme
unter den nackten Brüsten verschränkt, lehnte sie am
Geländer und beobachtete zwei junge Männer, die langsam
umeinander tanzten und wie verschreckte Eidechsen steife, abrupte
Bewegungen vollführten. Andere Gäste hatten einen Halbkreis
um sie gebildet und klatschten im Takt in die Hände.
Während er mit de Ramaira die Wendeltreppe hinabstieg, sagte
Rick ruhig: »Denkst du, du kannst mit diesen Kids dein Spielchen
treiben?«
»Das sind keine Kids«, wich de Ramaira der Antwort aus.
»Gib acht auf die letzte Stufe.«
»Mal ehrlich, David – denkst du, daß es Web mit
dem Vorschlag, die Relaisstation zu übernehmen, ernst
war?«
»Und du?« konterte de Ramaira. Dann lachte er.
»Darauf kann ich dir wirklich keine Antwort geben. Er ist Jons
Freund, nicht meiner.« Während sie die enge Diele
durchquerten, fragte er: »Wirst du ihn den Cops
melden?«
»Das wäre töricht.« Rick wußte nicht,
was de Ramaira mit der Frage bezweckte.
»Ganz richtig, Doktor. Hier entlang.« De Ramaira
öffnete die Eingangstür. »Komm gut nach
Hause.«
»Wirst du bald wieder zur Arbeit erscheinen?«
De Ramaira lächelte. »Vielleicht morgen schon,
vielleicht auch nicht. Bis dahin – auf Wiedersehen.«
»Bleib nicht zu lange auf, um finstere Pläne
auszubrüten.«
Rick ging die Straße hinab, blieb aber an der Ecke stehen.
Ihm war plötzlich klar geworden, warum Lena zu ihm
herübergekommen war und sich mit ihm unterhalten hatte. Die
ganze Zeit hat sie Jon verteidigt, dachte er, und ich habe es
nicht gemerkt. Er sah sich plötzlich inmitten der
Partygäste vor ihr auf die Knie sinken und um Vergebung winseln
– und runzelte die Stirn über diese seltsame Vision.
Rasch ging er den Hügel hinunter.
 
Mitternacht war schon vorbei, als Rick sein Haus erreichte. Die
halbversenkten Fenster waren hell erleuchtet. Cath drehte sich vom
Spender zu ihm um, als er in die Küche trat. Die Augen in ihrem
weißen, herzförmigen Gesicht glühten. »Ich
dachte schon, du würdest dir die ganze Nacht auf dieser Party
von Seelenfängern um die Ohren schlagen. Was war denn
los?«
Rick zog sich einen Stuhl heran. »Es war irgendwie
verwirrend, um nicht zu sagen – unangenehm«, antwortete er.
Unter seinem Gewicht spannte sich die Segeltuch-Sitzplane des Stuhls.
»Aber ich konnte mich einfach nicht früher loseisen. Wie
war’s bei der Familie?«
Das Schubfach des Spenders glitt auf. Mit dem Rücken zu Rick
erklärte Cath: »Es hat nicht lange gedauert. In dieser
Angelegenheit waren wir uns sofort alle einig.« Sie stellte die
Tasse auf den Tisch. »Da, für dich. Ich bestelle mir eine
neue. Was war verwirrend?«
Rick beobachtete, wie sie sorgfältig den Code in den Spender
eingab. Kleine häusliche Dienstleistungen lullen uns ein und
verschließen die Öffnungen in den Wänden gegen die
Machenschaften in der Welt draußen, dachte er.
»Wirklich, du hättest sicher deinen Spaß auf der
Party gehabt. Aber de Ramaira hatte mich sozusagen als eine Art
Orakel für ein paar seiner Studenten eingeladen.«
»Mmh – ich habe dir doch immer gesagt, daß der
Kerl dich nur benutzt. Er benutzt jeden für seine Zwecke –
das ist doch die Art der Schoßweltler, oder nicht? Ich dachte
immer, gerade dies sei der Grund, warum deine Leute nach Elysium
kamen – um dem zu entgehen.«
Mount Airy. Seltsam die Vorstellung, daß die Werkstatt immer
noch existierte – dreihundert Kilometer im Osten. Der Betonboden
schwarz und schmierig von Öl und Ruß, ölige
Stahlplatten neben roten Stahlregalen an die Wand gelehnt. Die Esse,
wie eine Kröte mit feurigem Schlund hinter ihrer Schutzwand
hockend… Die Werkstatt wurde jetzt von seinen Brüdern
betrieben. Nachdem seine Eltern und die Schwester umgekommen waren
– die Wassermassen eines plötzlichen Wolkenbruchs hatten
ihren Luftkissen-Truck eine über hundert Meter hohe Felsklippe
hinuntergespült – war Rick von Mount Airy weggegangen, um
die Chancen zu nutzen, die die Universität ihm bot. Das alles
lag aber noch nicht lange genug zurück, um die vertrauten
Eindrücke seiner Kindheit und Jugend verblassen zu lassen. Er
sagte nichts, sah nur zu, wie Cath ihre Tasse zu dem abgewetzten
Sessel vor dem großen Fenster trug, das wie ein schwarzer,
nachtdunkler Spiegel das Küchenlicht reflektierte.
Sie setzte sich und glättete mit einer Hand sorgfältig
die Falten ihres einfachen weißen Kleides. Dabei fragte sie:
»Wer waren diese Studenten? Was wollten sie?«
»De Ramaira hat jetzt einen Schützling. Kannst du dir
das vorstellen?«
»Bisher dachte ich immer, das wärst du«, erwiderte
Cath spitz.
»Sehr witzig. Wie auch immer – der Bursche nervte mich
mit den drei gängigsten Theorien zum Landungstag…«
»Wie, nur drei? Da habe ich aber schon ein paar mehr
gehört.«
»Er behauptete, er habe sie alle aufgelistet und nur die drei
häufigsten herausgepickt. Ich müßte hinzufügen,
daß alle von einem mechanischen Fehler ausgingen. Jedenfalls
war es ziemlich klar, daß de Ramaira mich eingeladen hatte,
damit ich meine Meinung zu den unausgegorenen Ideen der Kids zum
besten gebe.«
»Und natürlich hast du ihnen ihre Hirngespinste aus den
Köpfen geblasen.«
»Nun, ich habe ihnen eine Wahrscheinlichkeitsrechnung
aufgemacht.« Rick beschloß, Webs Vorschlag, die
Relaisstation für seine Zwecke einzusetzen, für sich zu
behalten. Es würde ohnehin nichts bei diesem Gespräch
herauskommen.
Cath lächelte. »Gerade jetzt solltest du dich nicht zu
oft mit de Ramaira zeigen.«
»Das wäre wahrscheinlich besser.« Rick nippte an
seinem Kaffee. »Sag mal, du hattest doch nicht etwa Streit mit
deiner Familie? Du scheinst es nicht besonders eilig zu haben, mit
mir darüber zu sprechen.«
»Es war kein Streit. Aber was sie mir zu sagen hatten, macht
alles etwas schwerer für mich.«
»So?« Rick verspürte plötzlich ein
Druckgefühl in seiner Brust. Hier bereitete sich etwas
Endgültiges vor.
»Du weißt doch, mein Vater erfährt als Mitglied
des Bürger-Komitees bestimmte Dinge, und wenn die Familie davon
betroffen ist, sagt er uns das sofort. Deswegen das Treffen heute
abend.«
»Etwas Schlimmes?«
»Ich weiß nicht. Kommt darauf an, was
dahintersteckt.« Sie senkte den Blick. »Der Stadtrat hat
das Bürger-Komitee darüber informiert, daß bei der
All-Kolonien-Versammlung antistädtische Gefühle hochkochen
könnten, und Arcadia die Konsequenzen zu tragen hätte, wenn
es solche Parolen weiterhin verbreitet. Arcadia muß
zurückstecken, es kann sich gar nichts anderes leisten. Daddy
befürchtet aber, daß einige Siedlungen etwas gegen die
Stadt im Schilde führen. Etwas Schlimmes.« Als sie den Kopf
wieder hob, hatte sie die Lippen zu einem schmalen Strich
zusammengepreßt. Rick kannte diese Regung bei ihr sehr gut. Sie
war ein Zeichen des Nicht-Verzeihens, aber auch der Abwesenheit, die
sie manchmal selbst beim Höhepunkt ihres Liebesaktes nicht ganz
zu unterdrücken vermochte, egal, was Rick auch dagegen
unternahm.
»Und du siehst das auch so?«
»Das steht hier nicht zur Debatte, Rick. Ich kann nicht
einfach alle meine Verpflichtungen abschütteln und mein eigenes
Leben leben. Meine Familie möchte, daß ich für eine
Zeitlang nach Hause komme.«
»Und für wie lange…? Gott, ist das nicht arg
übertrieben, um nicht zu sagen – lächerlich?«
»Nein, absolut nicht, Rick! So darfst du nicht
reden!«
Für einen Moment fürchtete er, er habe wieder einen
ihrer Wutausbrüche provoziert, doch ruhiger fuhr sie fort:
»Hör zu, ich habe so ein Gefühl, als ob es diesmal
nicht gutgeht, wenn man nicht positiv gegensteuert.
Und ich werde nicht abwarten, bis etwas geschieht, denn dann
dürfte es schon zu spät sein. Daddy und die Großen
waren der einhelligen Ansicht, daß es das Vernünftigste
sei, wenn ich für eine Zeit nach Hause komme.«
Die Großen – das waren die gespeicherten
Persönlichkeits-Matrices von Caths Ururgroßvater und den
Urgroßeltern. Rick wußte, daß es sinnlos war, gegen
sie zu argumentieren. Cath nahm die Ratschläge ihrer Vorfahren
ebenso ernst wie jedermann sonst in der Stadt.
»Vielleicht solltest du auch mal drüber nachdenken, nach
Hause zu gehen, wenn es hier Ärger gibt«, meinte sie.
»Nichtbürger dürften es hier dann ziemlich schwer
haben.«
»Das kann ich nicht. Dort habe ich nichts verloren. Meine
Arbeit ist hier!« Rick konnte ihr nicht erklären,
daß das Verlassen von Port of Plenty für ihn einem Verrat
an dem Vertrauen gleichkam, das die Stadt ihm mit dem Angebot der
Dozentenstelle an der Universität entgegengebracht hatte.
»Ich verstehe einfach nicht, warum die allgemeine Furcht so
groß ist. In Wirklichkeit ist doch nichts geschehen – und
trotzdem verhalten sich die Leute so, als ob in diesen letzten
fünf Tagen ein Krieg ausgebrochen und verlorengegangen sei.
Wovor läufst du eigentlich davon? Warum muß sich
plötzlich alles verändern, nur weil eine Ladung lausiger
Siedler nicht rechtzeitig eingetroffen ist?«
»Man könnte es als Vorbeugung für alle Fälle
bezeichnen. Außerdem ist es nur vernünftig, den
Anweisungen des Stadtrates zu folgen. Immerhin verfügen die
Mitglieder über die größten Rechnerkapazitäten.
Wenn Constat eine Rot-Projektion der All-Kolonien-Versammlung
ausspuckt, ziehe ich es jedenfalls vor, mich darauf zu verlassen. Und
wenn die Siedlungen sich gegen die Stadt erheben, erheben sie sich
auch gegen Arcadia, weil es nicht möglich ist, daß Arcadia
sich auf ihre Seite schlägt.«
»Und du meinst, ich solle es dir gleichtun.«
»Es war nur ein Vorschlag, Rick.«
»Natürlich. Wann wirst du gehen?«
»Ich werde morgen den Mittagsbus nehmen. Wahrscheinlich werde
ich nur für ein verlängertes Wochenende
wegbleiben.«
»Eben hatte ich aber den Eindruck, daß du länger
bleiben würdest.«
»Ich wollte dich damit nur auf den schlimmsten Fall
vorbereiten. Je früher ich fahre, desto eher bin ich vermutlich
zurück. Vielleicht schon zum Ende der All-Kolonien-Versammlung.
Sollte es keinen Ärger geben, haben sie ohnehin kaum etwas zu
erörtern, denn es müssen keine Preise für neue
Technologien vereinbart oder neue Siedler eingewiesen werden.
Außerdem hatte ich schon lange mal einen kleinen Urlaub
nötig.«
Mit einer abrupten Bewegung leerte sie ihren Kaffee, stand auf und
trug die Tasse zum Spender.
Rick nahm einen Schluck, doch sein Kaffee war inzwischen kalt. Die
Furcht, daß seine Einschätzung der Lage falsch sein
könnte, rumorte in seinen Eingeweiden. Vielleicht sollte er auch
besser die Stadt verlassen. Aber er wußte, daß ihm nichts
übrig blieb, als hierzubleiben. Niemand sonst würde seine
Forschungsarbeit unterstützen, und etwas anderes wollte er
nicht.
Er verzog das Gesicht und trank den bitteren Kaffee.
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Die Neuigkeiten über den Landungstag und das vermißte
Kolonistenschiff fegten wie eine Flutwelle durch die Siedlungen auf
der Halbinsel und ließen in ihrem Schlepptau Gerüchte
wuchern und wieder zusammenbrechen. Die Nachrichten erreichten sogar
die herumwandernden Dingos. Miguel Lucas erfuhr sie von einem
Schäfer wenige Tage nach seiner Flucht aus Lake Fonda.
Miguel war hinter der Siedlung dem Flußlauf gefolgt, bis er
eine Biegung nach Westen machte. Dort überquerte er ihn und ging
parallel der Kette der Hampshire Hills nach Norden weiter. Das
Grasland war hier unübersichtlicher und wechselte häufig
mit ausgedehnten Dornbusch-Dickichten. Bäume mit farnartigen
Zweigen drängten sich um kleine verschlammte Tümpel, die,
oft kaum mehr als wenige Zentimeter tief, aber genügend Wasser
spendeten. Tierisches Leben gab es hier reichlich. Miguel sah
einzelne Antilopen, Herden von Muir-Ochsen und Sumpfschweine.
Lärmende Para-Vögel nisteten in großer Zahl bei den
Wasserlöchern. Einmal mußte Miguel gar einen weiten Bogen
um eine Packratten-Kolonie machen, denn diese kleinen Kreaturen
konnten einen Menschen in Minutenschnelle bis auf die Knochen
blankfressen, schneller jedenfalls, als sein Fleisch sie vergiften
konnte. Auch auf ausgedehnte Karnickelbauten stieß er
häufig. Miguel fing ein paar in seinen Schlingen, aß,
soviel er konnte und trocknete das restliche Fleisch.
Im Gegensatz zu seinem letzten Besuch in dieser Gegend gab es
inzwischen ein ganzes Netz von Abo-Pfaden. Die Abos benutzten die
Wege, die sie einmal durch das Grasland gebahnt hatten, immer wieder
und legten neue Wege an. Zweimal kam Miguel an einem Abo-Dorf
vorüber. Die Dorfanlagen blieben immer gleich, waren wie
dauerhafte Knoten in dem ständig wachsenden Netz von Pfaden.
Von seiner wiedererwachten Neugier getrieben, zeichnete Miguel
alles auf, was er sah, und speicherte die Lage der Dörfer und
den Verlauf der Pfade in seinem Compsim, während die Bewohner
ihr gemeinschaftliches Summen zum indigofarbenen Himmel aufsteigen
ließen – ein einlullendes Geräusch, in das er sich,
die Sinne vom Schlangenwurz erweitert, völlig hineinversenken
konnte. Das Wiedereintauchen in die Wirklichkeit, die Rückkehr
zu seinen eigenen menschlichen Sinnen und Gedanken, fand ihn dann
später geläutert, aber doch freudlos.
Hinter dem zweiten Dorf beschleunigte Miguel seine Schritte. Er
befand sich jetzt in der Nähe des Passes, der durch die
Hampshire Hills nach Port of Plenty führte, und er konnte die
Nähe all der Stadtbewohner fast körperlich spüren
– wie einen Sturm, der hinter dem Horizont aufzog. Er
überquerte die Straße zum Paß und schlug die
Richtung zum Rand der Halbinsel ein. Die Leute in den etablierten
Siedlungen glaubten alles zu kennen. Dabei taten die meisten kaum
einen Schritt über den Rand ihrer sterilisierten Felder hinaus.
Doch die jungen Anwesen im Westen, wie kleine Inseln in der weiten,
unerforschten Wildnis verstreut, hießen jeden zufälligen
Besucher willkommen – auch einen Dingo. Miguel war jetzt seit
einigen Jahren nicht mehr dort unten gewesen, sondern hatte viel Zeit
damit verbracht, einem Gerücht auf den Grund zu gehen, nach dem
eine kleine Gruppe von Leuten erfolgreich die Trackless Mountains
überquert haben sollten. Sie hatten es auch wirklich geschafft,
aber die Stadt-Cops spürten ihre illegalen Farmen auf und
steckten die Leute in die Minen von Coopers Hill.
Miguel mied nach Möglichkeit die Gesellschaft der Menschen.
Trotzdem war er manchmal auf sie angewiesen, denn die Wildnis konnte
nicht alles liefern, was ein Mann brauchte. Miguel war zum Dingo
geworden, aber deshalb keineswegs verrückt. Verrückte
überlebten selten im Landesinnern.
Miguel trieb sich selbst zur Eile, schlief nur in den heißen
Stunden des Tages irgendwo an einem schattigen Platz und marschierte
in der vergleichsweisen Kühle der Nacht im Licht des
großen Mondes weiter. Er durchlief gerade die abnehmende Phase,
würde aber noch ein Dutzend Nächte genug Licht verbreiten,
um darin weiterzuwandern.
Ohne jemand zu begegnen, kreuzte Miguel die Straße zur
Stadt, die kaum mehr war als ein paar unbefestigte Fahrspuren. Erst
nachdem sie hinter ihm lag, fühlte er sich innerlich etwas
freier. Er befürchtete immer noch, die Cops könnten ihn
aufspüren. Zudem mußte er noch an den Minen vorbei, in
denen die Gefangenen der Stadt Zwangsarbeit verrichteten. Es gab
keinen anderen Weg durch die Hügel. Immer steiler hoben und
senkten sie sich nach Norden, wo sie in einer Steilküste am
Ozean endeten.
Miguel wußte, daß ihm von den Minen keine Gefahr
drohte – es sei denn, ein Gefangener versuchte just in dem
Moment zu fliehen, in dem Miguel sie passierte. Die Wachtposten
richteten ihre Aufmerksamkeit grundsätzlich nach innen und
beobachteten kaum die Umgebung.
Weit und breit kein Anzeichen, daß er verfolgt wurde –
und der Anders-Paß lag hinter ihm. Daher verlangsamte Miguel
sein Tempo ein wenig und gestattete sich längere Ruhepausen,
wenn die riesige Scheibe der Sonne den dunklen Himmel beherrschte,
spielte mit dem Compsim herum (das Gewicht des kleinen Gerätes,
die ordentlichen Reihen der Speicher, wie er sie in seiner
Vorstellung sah, erweckten irgendwie angenehme Gefühle in ihm)
oder döste nur und ließ sich vom Brummen der Insekten im
trockenen Gras einschläfern.
Er schlief auch, an den glatten Stamm eines Baumes am Rand eines
sumpfigen Teiches gelehnt, als der Schäfer ihn
überraschte.
Im selben Moment, als der Schatten des Mannes auf sein Gesicht
fiel, wachte Miguel auf. Sein Puls jagte wie der eines Kaninchens auf
der Flucht. Er sah zu dem Mann in staubigen Jeans und Arbeitsbluse
hoch.
»Einen schönen Tag wünsch’ ich«, sagte
der Fremde freundlich, und nach einem Moment: »Tut mir leid,
daß ich dich aufgeweckt habe. Bist du allein hier?«
Er war ein knorriger, sonnenverbrannter Mann in den Vierzigern,
mit tiefblauen Augen und zurückgekämmten Haaren über
der gefurchten Stirn. Er hatte den Hut abgenommen und fächelte
sich damit Kühlung zu, während er Miguel musterte. Hinter
ihm knabberte sein Pferd an den staubigen Grasbüscheln.
Miguel sagte nichts und versuchte den Abstand zwischen Mann und
Pferd – und dem Gewehr im Sattelschuh – abzuschätzen.
Insgeheim verwünschte er sich und die Tatsache, daß er die
beiden Pistolen hatte zurücklassen müssen.
»Ich dachte, ich reite schon mal voraus und such’ nach
Wasser«, fuhr der Mann fort. »Die Schafe sind durstig.
Merkwürdiges Wetter für diese Jahreszeit, findest du
nicht?«
Ein Schäfer also, der seine Herde von der Sommerweide in den
Hügeln zum Schlachten in die eine oder andere Siedlung trieb.
Nach New Haven oder Fortitude wahrscheinlich.
»Zu heiß«, antwortete Miguel knapp.
»Sehr richtig. Die Hunde treten schon fast auf ihre
hängenden Zungen. Müßten eigentlich jede Minute hier
sein. Wir treiben tausend Tiere nach Fortitude. Und wohin willst du?
Schon gut, bin nicht beleidigt, wenn du’s mir nicht verraten
willst. Weiß schon, wie das ist.«
»Bin froh darüber.«
Der Schäfer nickte. »Sei vorsichtig, wenn du in die
Hügel willst. Da streunt ’n vermaledeiter Säbelzahn
rum. ’n Freund von mir erzählte mir, das Biest
hätt’ ihm fast zwei Dutzend Tiere gerissen.«
Miguel dankte dem Mann, der sich als Jimmy Warren vorstellte, und
rauchte höflich eine Zigarette mit ihm.
»Vermutlich hast noch nicht die letzten Neuigkeiten aus Port
of Plenty gehört, richtig?« Der Schäfer trat den
Zigarettenstummel mit dem Absatz seiner Lederstiefel aus. »Die
Sache mit dem Landungstag.«
Miguel zuckte unbestimmt die Schultern.
»Scheint so, als ob das Schiff, das sie erwarteten, nicht
angekommen ist. Als ich meine Herde durch das Delta trieb, konnte ich
’n paar Meldungen auffangen, in denen davon die Rede war.
Muß sie ziemlich umgehauen haben, wie verlautete. Du hast nix
drüber gehört?«
Miguel dachte an die Ankündigung des Selbstmordes im Compsim.
Also war es wahr, was der Separatist Bobby Richter in Lake Fonda
gesagt hatte. Daß sie für alle Siedler
außerordentlich wichtig sei.
Aber vielleicht nicht für ihn!
Gelegentlich war er auf Menschen angewiesen, mußte deswegen
aber nicht unbedingt an ihrem Leben teilhaben.
Jimmy Warren legte Miguels Schweigen als Gleichgültigkeit
aus. »Scheint so, als sei das einem Wildläufer wie dir
egal. Würd’ mich aber trotzdem interessieren, was meine
Leute von der Sache halten.« Er deutete zum Horizont. »Da
kommen sie ja schon. Sagte doch, es würde nicht lange
dauern.«
Erst eine Staubwolke, die zum dunklen Himmel aufstieg und
allmählich zerfaserte, dann die tausendköpfige Herde, die
sie aufwirbelte. Wenig später die ersten Tiere, die zottigen
Felle voll Schmutz und Sand, schillernde Insekten rings um die
horizontal geschlitzten gelben Augen, auf dem Weg zum flachen
Tümpel.
Jeweils vier deutsche Schäferhunde bewachten die Herde an
beiden Flanken. Sie trieben sie rings um den Teich. Danach kam einer
zu den Männern herübergetrottet. »Kein ’roblem,
Boss. Du hast ’n Freund g’troffen?«
Warren nannte Miguels Namen. Der Hund beschnupperte seine Knie.
Der Dingo hielt nervös still. Schließlich ließ der
Hund ab von ihm und trabte davon, um seinen Artgenossen die Neuigkeit
zu berichten.
Warren entzündete ein Lagerfeuer, hängte einen
verrußten Kessel darüber, braute einen starken Kaffee und
reichte Miguel einen Becher voll. Der Dingo trank ihn mit Genuß
und lauschte mit halbem Ohr dem Schäfer, der übers Wetter
sprach. Er erzählte, daß die Hitze selbst die hohen Almen
ausgedörrt hatte, und überlegte, welche Auswirkungen die
Nachricht von dem vermißten Kolonistenschiff wohl auf die
Wollpreise haben würde. Miguel nickte ab und zu, sprach selbst
aber wenig. Er hatte zwar nichts gegen die Abwechslung, erfuhr selbst
aber kaum Neuigkeiten, um seinerseits den Schäfer damit
unterhalten zu können.
Warren verschwand für eine Weile, um das Fressen für die
Hunde zu jagen, und kam bald mit einem Steinbock über der
Schulter zurück. Miguel half ihm beim Ausnehmen und Zerlegen.
Nachdem er die Hunde versorgt hatte, bereitete Warren im Kessel Reis
und Trockenfleisch zu. Die beiden Männer aßen in
schweigender Kameradschaft und beobachteten dabei den Sonnenuntergang
über den Hügeln im Westen.
»Du bist der Bursche, der die Abos mag, richtig?« fragte
der Schäfer nach einer Weile und fuhr, als Miguel schwieg, fort:
»Ich erinner’ mich noch an das letzte Mal, als du durch
Fortitude kamst – vor fünf oder sechs Jahren. Vielleicht
erinnerst du dich auch noch an meine Mutter. Sie war Arzt und kaufte
dir deine Kräuter ab. Ist inzwischen tot. Krebs.« Warren
zündete zwei Zigaretten an und gab eine an Miguel weiter.
»Ich lieb diese gottverdammte Welt«, meinte er und blies
einen Rauchkringel in die Luft. »Denk nicht, daß ich
irgendwas von Erde vermissen werde, sollten sie uns tatsächlich
aufgegeben haben. Wenn die Separatisten sich durchsetzen, hab ich
vielleicht endlich mal die Möglichkeit nachzusehen, was hinter
den Trackless Mountains ist. Bist schon mal da gewesen? ’n Mann
wie du ist doch sicher schon überall gewesen, wie? Andererseits
hätt’ ich auch allmählich gern mal ’ne Familie.
Da gibt’s ’ne Frau in Fortitude, mit der würd’
ich mich sofort zusammentun. Glaub, sie hätt’ auch nix
dagegen. Ich und sie, die Hunde und ’n paar hundert Tiere –
wär schon okay, denk ich. Erde – nein, kann nicht
behaupten, ich würd’ sie vermissen.« Er tat noch einen
Zug und schnippte den Stummel in den Tümpel. »Hoffe, mein
Geschwätz stört dich nicht. Bin vermutlich schon zu lange
draußen auf ’m Land.«
 
Am nächsten Morgen schlüpfte Miguel leise aus der
Thermodecke, deren silbrige Außenhaut naß war vom Tau,
und machte sich auf den Weg, ohne den Schäfer zu wecken. Zwei
oder drei Hunde am niedergebrannten Lagerfeuer verfolgten seinen
Aufbruch, sagten aber nichts.
Bei Anbruch des Morgengrauens war Miguel schon einen Kilometer
weit weg und folgte der Spur der Schafherde in die Hügel.
Zwei Tage später sah er Port of Plenty vor sich liegen. Er
hatte den dichten Wald vor den Hügeln erreicht, die nach Westen
allmählich abfielen. Es war früher Abend, der Himmel, wenn
auch eine Spur tiefer, immer noch indigofarben. Die ersten Sterne
blitzten auf. Ringsum ragten die Stämme der Bäume in die
Höhe, fächerförmige Zweige wanden sich
spiralförmig an ihnen empor. Flechtenbewachsene Felsen brachen
aus dem bemoosten Boden wie die Buckel auftauchender
Seeungeheuer.
Miguel stand am Rand einer steilen Klippe, die sich über den
Windungen eines breiten Flusses erhob. Jenseits des anderen Ufers
dehnten sich neblige Salzmarschen bis zum Horizont. Hinter der
letzten Biegung, wo der Fluß sich zu einer Gezeitenmündung
verbreiterte, schimmerte von Osten ein helles Lichtfeld herüber
– aus dieser Entfernung so klein wie Miguels Daumennagel: Port
of Plenty.
Miguel spie über den Klippenrand, drehte sich um und folgte
der Baumreihe am Rand des Absturzes. Es war schon zu dunkel, um das
Tal bis zum nächsten Hang zu durchqueren, überlegte Miguel,
und dachte dabei an den blutrünstigen Säbelzahn, vor dem
ihn Warren gewarnt hatte. Trotzdem wollte er einen möglichst
großen Abstand zwischen sich und die Stadt bringen.
Nach etwa zwanzig Minuten erreichte er einen Turm, dessen
gitterartige Metallkonstruktion in einem Betonfundament verankert
war. Die Turmspitze ragte über die Kronen der Bäume hinaus.
Oben blitzte in regelmäßigen Abständen ein rotes
Licht auf. Noch zwanzig Minuten – dann war es zu dunkel, um
weiterzuwandern. Und der abnehmende Mond würde erst in ein paar
Stunden aufgehen. Miguel riskierte es, ein kleines Feuer
anzuzünden – eher aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit
– und setzte einen Behälter mit Wasser auf. Danach streckte
er sich aus, holte den Compsim hervor und ging nochmals seine
Aufzeichnungen über die Abos durch, Wortketten, die sich vor
seinen Sehnerven entrollten und die Nacht und alles ringsum
außerhalb des flackernden Feuerscheins auslöschten.
Es war nur Flickwerk, das seinen Gefühlen, welche die Droge
und der monotone Gesang der Abos in ihm weckten, nicht annähernd
gerecht wurde. Er ahnte die Wahrheit, die große Wahrheit,
konnte sie aber nicht greifen.
Er riß sich von den Aufzeichnungen los und streute
Kräuter und Samen in das kochende Wasser, schöpfte den Sud
ab, nachdem die Brühe aufgekocht war, und stellte den Topf zum
Abkühlen beiseite. Danach rief er anstelle seiner armseligen
Einspeicherungen die ausführlichen Selbstmord-Aufzeichnungen
auf. Er hatte sie immer noch nicht ganz durchforstet. Trotzdem waren
ihm die Namen und die mit ihnen verbundenen Intrigen, im
Stenogrammstil eingespeichert, inzwischen vertraut. Je länger er
darin wie in einem Roman las, um so klarer formte sich aus den Worten
eine Person heraus. Als ob jemand hinter ihm stünde.
Tatsächlich drehte Miguel sich um, sah aber nichts als
Bäume, die im Halbdunkel hinter den Worten verschwanden, welche
der Compsim auf sein Sichtfeld projizierte.
Aber aus irgendeiner anderen Dunkelheit ertönte
plötzlich eine Stimme, ein warmer Bariton, überraschend
vertraut.
- Hab keine Angst, Miguel. Ich will dir nichts Böses. Ich
will dir helfen, wenn ich kann. -
»Wer bist du? Woher kennst du meinen Namen?«
Die Worte des toten Mannes schwankten und verblaßten, als
würden sie von einem Wind aus Miguels Sicht davongeweht. Einen
Augenblick lang sah er nichts als samtene Dunkelheit. Dann rauschte
eine gitterartige geometrische Form auf ihn zu, deren blaue Linien so
grell waren, daß sie seine Sicht blendeten. Im gleichen Moment
riß eine prickelnde Paralyse Miguels Arme auseinander. Er fiel
ihr entgegen und kippte dabei den Topf ins Feuer. Die Brühe
verdampfte auf den heißen Steinen der Feuerstelle, und der
beißende Geruch von verbrennenden Kräutern brachte Miguel
wieder zu sich. Er spreizte die steifen Finger und ließ den
Compsim los…
Eine ganz normale Nacht, Sterne über den Baumwipfeln. Wasser,
das im Feuer zischend verdampfte. Aus der Tiefe des Tales drang ein
Schrei herauf.
Und über ihm, etwas weiter entfernt zwischen den Bäumen
das Aufblitzen des roten Lichtes am Relaisturm.
Das muß es gewesen sein, dachte Miguel. Irgendwie hatte er
den Funkverkehr zwischen der Stadt und den Minen am Coopers Hill
gestört. Er hob einen Zweig auf und schaltete mit seiner Spitze
den Compsim aus.
Jetzt erst ergriff ihn Panik. In fiebernder Hast trat er die Glut
aus, die die Brühe noch nicht gelöscht hatte, und packte
sein Bündel zusammen. Fast hätte er den Compsim am Boden
vergessen. Aus einem Impuls heraus hob er ihn mit den Fingerspitzen
vorsichtig auf und steckte ihn in sein Bündel.
Mit großen Schritten eilte er durch den dunklen Wald und
folgte der Hügelkette nach Norden und Westen.
In dieser Nacht war an Schlaf nicht zu denken. Wen oder was er
immer gestört haben mochte – es war durchaus möglich,
daß man ihn geortet hatte.
Es war durchaus möglich, daß er wieder gejagt
wurde.
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Am nächsten Morgen ging Rick wie gewöhnlich zur
Universität. Er nahm den üblichen Weg durch baumbestandene
Straßen zwischen den halbversteckten Häusern entlang.
Trotzdem fühlte er sich anders als sonst, weil er wußte,
daß Cath im Haus schon ihre Tasche packte, um den Mittagsbus
nach Arcadia zu nehmen. Seine innere Unruhe verstärkte sich noch
bei den drei Vorlesungen für die Erstsemester, die sehr stark
frequentiert waren und daher noch sehr anonym abliefen. Während
er seinen Vortrag auf der großen Trivia-Bühne hielt,
erkannte Rick aber deutlich, daß sehr viele Studenten fehlten.
Offenbar machte nicht nur Cath sich Gedanken, was in der
nächsten Zeit alles geschehen könnte.
Nach der letzten Vorlesung eilte Rick nach Hause, um mit Cath ein
frühes Mittagessen einzunehmen. Gemeinsam saßen sie am
gescheuerten Küchentisch. Durch das Panoramafenster fiel heller
Sonnenschein. Das Laub der Bäume, das sich schon verfärbte,
leuchtete wie ein bunter Flickenteppich. Cath hatte eine Flasche
Weißwein geöffnet. Wortlos stießen sie miteinander
an. Danach räumte Rick das benutzte Geschirr in den Spender.
Dabei fragte er: »Hast du alles Notwendige
veranlaßt?«
»Da war nicht viel zu veranlassen. Betrachte unsere Trennung
doch einfach nur als kurzen Urlaub, Rick, und schau nicht so verdammt
ernst drein.« Cath wechselte das Thema. »Ich habe die
Morgennachrichten gehört. Die All-Kolonien-Versammlung hat ihren
Kongreß eröffnet.«
Rick drehte sich um. »Und – ist was passiert?«
»Nicht direkt. Ein paar Siedlungen haben keine Vertreter
geschickt – wenn das überhaupt etwas zu bedeuten
hat.«
»Kommt drauf an, welche politische Gruppe sie vertreten. Die
Kollektivisten?«
»Nein, die sind gekommen. Die
›Vogel-in-der-Hand‹-Gruppe, glaube ich, und – ach ja,
den Neuen Bund.«
»Zumindest reden die meisten also noch miteinander. Wie es
aussieht, wird nichts geschehen.«
Caths Miene zeigte keine Regung. Mit verschlossener Miene sagte
sie: »Wir müssen es eben abwarten. Ich muß jetzt
gehen.«
Sie schaute nicht zurück zum Haus, während sie in der
trockenen Hitze den Hügel hinuntergingen. Diese Tatsache
beruhigte Rick ein wenig. Sie überquerten den Campus und
trennten sich vor dem Trakt der Architektur-Abteilung.
»Ich werde dich morgen anrufen«, sagte Cath und nahm
ihre Tasche. »Möglich, daß ich dann mehr weiß
als jetzt.«
Ein paar bärtige Studenten taxierten Cath im Vorbeigehen, und
in plötzlicher Distanz, die möglicherweise auf den
ungewohnten Weinkonsum beim Lunch zurückzuführen war, sah
Rick Cath mit fremden Augen: eine elegante, schlanke Frau, deren
gelbes Seidenkleid mit dem gerüschten Kragen Wohlhabenheit und
Geschmack verriet. Ganz offensichtlich war diese Frau für die
Kids eine Nummer zu groß. Und sie war auf ihrem Weg irgendwohin
– auf ihrem Weg noch oben.
»Gib auf dich acht«, sagte Rick. »Gute
Reise.«
»Du auch.« Sie trat zu ihm und streifte seine Wange mit
den Lippen. Hätte sie ihn in diesem Moment darum gebeten –
er wäre mit ihr überallhin gegangen. Aber sie schulterte
ihre Tasche und eilte die Straße hinunter. Er ging zum
Ingenieurgebäude – an seine Arbeit.
 
Den ganzen Nachmittag über leitete Rick eine
Arbeitsgemeinschaft in Multiphasen-Stromtechnik, und so blieb ihm
kaum Zeit zum Grübeln. Nachdem die letzten Fragen erörtert
und die Geräte weggeräumt waren, fuhr er mit dem Fahrstuhl
in die Kantine hinunter. Die meisten Dozenten und Angestellten waren
schon nach Hause gegangen. Rick zog sich am Verkaufsautomaten einen
Becher Milchtee, an dem er sich fast die Finger verbrannte. Er wandte
sich um – und sah im gleichen Moment Professor Collins auf sich
zusteuern.
»Ich dachte, ich könnte Sie vorab schon zu ein paar
Neuigkeiten über unseren nächsten Haushalt
informieren«, sagte der Professor.
»Stimmt was nicht?«
Professor Collins neigte seinen Gelehrtenkopf. »Eine
Überprüfung der Fördermittel für die Studenten
aus den Siedlungen ist im Gespräch. Bisher hat der Rat ja die
Ausbildung für Bürger und Siedler gleichermaßen
gefördert.«
»Richtig. Meine auch.«
»Es sieht so aus, als wäre es bald damit vorbei«,
erklärte Collins. »Der Rat will erreichen, daß wir
uns von den externen Förderern weniger abhängig machen. Die
Studenten aus den Siedlungen sollen zukünftig ihr Studium selbst
bezahlen. Zudem müssen wir noch andere
Rationalisierungsmaßnahmen vornehmen. Wahrscheinlich wird der
Lehrplan für die Dozenten erweitert werden
müssen.«
»Ich habe nichts dagegen, ein paar zusätzliche
Vorlesungen zu geben, wenn es darauf hinausläuft.«
»Es könnte auch sein, daß die
Arbeitsgemeinschaften und auch die Forschungsprojekte
zurückgefahren werden. Ich erwähne dies, weil der Antrag,
den Sie eingereicht haben, eine kräftige Budgetaufstockung
erfordert.«
»Nun, wenn er durchgeht, werde ich mit der Auswertung der
Daten aus meinen Höhenexperimenten mindestens für sechs
oder sieben Jahre beschäftigt sein, so daß ich bis dahin
keine neuen Versuchsreihen auflegen werde. Ich denke, ich habe diesen
Punkt in meinem Antrag deutlich genug herausgearbeitet.«
»Sie haben also von Ihrem… hmm… Ballonprojekt noch
nichts gehört?«
»Es müßte jeden Tag genehmigt werden.«
»Natürlich. Tut mir leid, daß ich da keinen
Einfluß nehmen kann. Ich will aber gern alles versuchen, wenn
Sie bis – sagen wir mal – zum Ende der
All-Kolonien-Versammlung von der Sache nichts hören. Aber
bedenken Sie meine Worte von vorhin, wenn Sie neue Experimente
planen. Es dürfte uns die Antragstellung durch den ganzen
Instanzenweg erleichtern.«
Das war die deutlichste Form einer Warnung, die Rick je erhalten
hatte. Doch er fühlte sich nicht gemaßregelt. Im
Gegenteil, er glaubte – wieder einmal – davongekommen zu
sein.
Seltsamerweise schlief Rick in dieser Nacht tief und fest, doch
beim Erwachen überkam ihn wieder dieses Gefühl des
Verlustes, das er am Abend zuvor empfunden hatte, während er
stundenlang auf den Trivia-Schirm gestarrt hatte. Als ob Caths
Abwesenheit in dem dunklen Zimmer Spukerscheinungen zum Leben erweckt
hätte.
Es war Samstag. Trotzdem hatte Rick eine Vorlesung zu halten. Der
Spaziergang zum Campus belebte ihn etwas. Eine frische Brise
raschelte in den Ästen der Bäume – ein Vorbote des
Herbstes – und wehte einen Hauch der Erwartung über den
Campus, als sei der Hügel ein Schiff mit tausend Masten, das
Segel setzte.
Die Vorlesung für die Biotechniker im zweiten Jahr fand im
Gebäude der Landwirtschaftlichen Fakultät statt. Danach,
Professor Collins mahnende Worte noch im Ohr, beschloß Rick
eine Überprüfung seiner Forschungsvorhaben. Trotzdem
würde er an seinem Weg festhalten, gleich, in welche Richtung er
führen mochte.
Als er sich dem Eingang der Technischen Fakultät
näherte, strömte eine Gruppe Studenten ins Sonnenlicht
heraus. Rick stutzte für einen Moment, erkannte aber dann
deutlich Lena mitten unter ihnen. Auch sie hatte ihn gesehen und rief
ihm zu: »Hallo, Dr. Florey. Ist das zu glauben?«
»Wie geht es Ihnen?«
»Ich bin froh, daß Wochenende ist. Ich habe gerade zwei
Stunden über den Aufbau der Rohranlage einer hydroponischen
Station über mich ergehen lassen müssen.« Ihr
Lächeln war, wie Rick sich deutlich erinnerte, ein kurzes,
betörendes Aufblitzen, das ihr Gesicht völlig
veränderte. Unter der schwarzen Knautschlederjacke trug sie die
gleiche cremefarbene Bluse, die sie schon bei de Ramairas Party
getragen hatte. Ein schwarzer Rock spannte sich eng um ihre
Schenkel.
»Ich habe gerade in der Landwirtschaft eine Vorlesung
über Telemetrie gehalten und kann Sie daher gut
verstehen.«
Sie hatten den Weg verlassen und gingen über den weiten
Rasen, der sich bis zur halbversenkten Fassade der
Phototonie-Abteilung dehnte. Über ihnen trieben weiße
Wolkenfetzen am indigofarbenen Himmel.
»Übrigens – hat Jon Sie erreicht?« fragte
Lena.
»Wieso? Ich dachte, Web wünschte meinen technischen
Beistand.«
»Jon wollte Sie sprechen, ehe er aufbrach.«
»Wohin ist er denn gefahren?«
»Nach Hause – für eine Zeit.« Lenas Miene
wurde ernst. »Es könnte sein, daß die Leute aus den
Siedlungen hier nicht mehr sicher sind.«
»Ja, der Bursche, mit dem ich mein Haus teile, ist auch
für eine Weile nach Arcadia zurückgegangen.« Rick war
selbst überrascht, wie glatt ihm die Lüge bezüglich
Caths Person über die Lippen kam. »Ich selbst komme aus
Mount Airy, bin aber trotzdem noch hier.«
Lena wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Dabei
rutschte ihr Jackenärmel hoch und enthüllte ein Dutzend
Silberarmbänder am Handgelenk. »Ich denke, alles wird sich
von selbst erledigen«, meinte sie unbestimmt.
»Richtig, das können wir alle nur hoffen. Vielleicht
sehen wir uns bald mal wieder?« Auch diese Worte
überraschten ihn – obwohl er sie hatte sagen wollen.
»Es ist nicht schwer, mich zu finden«, erwiderte Lena
und wandte sich zum Gehen. »Seien Sie vorsichtig. Geben Sie
acht, daß die Vigilanten nicht dahinterkommen, daß Sie
aus Mount Airy sind.«
»Ich schäme mich dessen nicht«, rief Rick ihr nach
und betrat das leere Foyer der Technischen Abteilung. Die Begegnung
hatte seine Laune gehoben und erfüllte ihn mit einer angenehmen
Erwartung auf Caths Anruf.
Das Rufzeichen an seinem Büroterminal blinkte. Rick las die
kurze förmliche Nachricht, setzte sich überrascht auf und
las sie nochmals. Sein Antrag war durchgegangen. Merkwürdig,
daß er trotz all des Aufruhrs in den letzten Tagen positiv
entschieden worden war – für Rick wieder einmal ein Beweis
für die essentielle Solidität der Welt, in der er lebte.
Ihm wurde klar, daß Professor Collins längst davon
gewußt haben mußte, daß die gestrige Warnung nur
seine Freude über den Erfolg dämpfen sollte. Nun gut. Er
würde nicht aufs Dach steigen und seine Begeisterung
darüber in die Gegend posaunen. Er würde vorsichtig sein
– wie alle Leute es ihm in diesen Tagen anzuraten schienen.
Während der nächsten Stunden versenkte Rick sich in
Plänen und Auflistungen, machte sich wieder vertraut mit den
technischen Details seiner Experimente, die in den letzten Wochen der
Antragslaufzeit ein wenig in den Hintergrund gerückt waren. Die
Versuche umfaßten das Einsprühen von Natrium-Ionen in die
hohen Schichten der Atmosphäre, um damit künstliche Auroren
hervorzurufen, deren Ausmaße und Verfallscharakteristika
Aufschlüsse über die Gesetzmäßigkeiten und
Reaktionen in der Ionosphäre geben sollten. Nicht gerade eine
originelle Versuchsreihe, aber immerhin eine Grundlage für die
weitere Erforschung. Ricks wirkliches Interesse galt dabei der Frage,
wieso Elysiums Wetter ständig zwischen seinem gegenwärtigen
Klima, ähnlich den Wetterschwankungen auf Erde zwischen
gemäßigten und eisigen Abschnitten, und dem eines
arrhenischen Sumpfes – heiß und drückend feucht
– schwankte. Am wichtigsten aber war die Frage, wieso Elysium
mit seinen gelegentlichen Abweichungen vom Normalzustand,
ausgelöst durch äußere Kräfte wie beispielsweise
Änderungen in der Konstellation von Tau Ceti, überhaupt so
etwas wie ein Klima besaß. Rick glaubte, daß die
Zustandsänderungen auf Elysium die Folge von chaotischen
Schwankungen in der nichtlinearen Dynamik seiner Wettersysteme waren,
mehr oder weniger unabhängig von äußeren
Einflüssen. Um herauszufinden, ob das stimmte, mußte man
wissen, wie oft das Wetter der Welt von heiß und feucht zu
kühl und trocken wechselte. Rick war David de Ramaira zum
erstenmal begegnet, als er versuchte, diese Zyklen anhand der
plötzlichen Übergänge in den fossilen Bodenschichten
zu bestimmen. Doch damit war er nicht weitergekommen: Über die
paläontologische Geschichte Elysiums war so wenig bekannt,
daß man gerade mal mit einiger Genauigkeit den allerletzten
Wechsel bestimmen konnte. Jetzt versuchte Rick das Problem von einem
anderen Gesichtspunkt aus anzugehen, indem er die Ionosphäre auf
Unregelmäßigkeiten unabhängig von Tau Cetis
Aktivitäten untersuchte. Mit den künstlichen Auroren wollte
er diese Unregelmäßigkeiten sondieren.
Rick hatte gerade einen Blick auf seinen Zeitmesser geworfen
– in zehn Minuten begann die Mittagspause – als jemand hart
gegen die Tür klopfte. Ein kurzes, Autorität
ausdrückendes Klopfen, welches das undurchsichtige
Türfenster in seinem Rahmen zum Klirren brachte. Rick löste
sich von seinem Compsim. Im gleichen Moment wurde die Tür
geöffnet, und ein breitschultriger Cop sagte: »Dr. Florey?
Mr. Savory bat mich, Sie abzuholen. Zu einer
Identifizierung.«
Rick erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Wen soll ich
identifizieren?« Gesichter tauchten vor seinem geistigen Auge
auf: der Dingo, de Ramaira, Jon.
»Wenn wir das wüßten, würden wir Sie
vermutlich nicht bemühen müssen, Dr. Florey.« Die
breite Gestalt des Polizisten schien den engen Raum zwischen
Schreibtisch und Tür völlig auszufüllen.
»Hat es etwas mit der Arbeit zu tun, die ich für Ihre
Leute vor einer Weile erledigt habe?« Ricks Gedanken waren immer
noch bei den komplexen Fragen seiner Experimente und den Berechnungen
zum Strippen der Teilchen.
»Wie soll ich das wissen?« meinte der Cop ungeduldig.
»Ich bin nur hier, um Sie abzuholen. Gehen wir.«
Der Streifenwagen schwenkte vom Campus auf die Hauptstraße
stadtauswärts und nahm Fahrt auf. Auf dem Hügelkamm vor
ihnen tauchte eine Kolonne von Luftkissen-Trucks auf, die in Richtung
Arcadia fuhren. Der Cop schaltete die Sirene ein und rauschte an der
Kolonne vorbei. Zu beiden Seiten der Straße dehnte sich der
Wald. Als Rick fragte, wohin sie fuhren, antwortete der Cop:
»Zum Flugplatz, Doktor.«
»Wozu das?«
»Wenn Sie meine Meinung wissen wollen – wahrscheinlich,
weil Sie an einen anderen Ort fliegen werden.«
Einen halben Kilometer vom Begrenzungszaun an der Ostseite des
Flugplatzes verlangsamte der Wagen seine Fahrt und schwenkte in eine
Seitenstraße, die unter einem dichten Blätterbaldachin
entlangführte.
Sonnenstrahlen und Schatten wechselten in rascher Folge. Wenig
später lag das betonierte Flugfeld vor ihnen. Deutlich hob sich
die orangefarbene Kuppel eines Hangars gegen die dunkle Linie des
Waldes ab. Ein Helikopter stand zwischen den muschelförmigen
Flügeln des weitgeöffneten Tores.
Der Streifenwagen raste auf den Hangar zu und kam nach einer
sauberen Linkskehre in seinem Schatten zum Stehen. Der Cop stieg aus
und ging um den Wagen herum, um die Beifahrertür zu öffnen.
Diese unerwartete Höflichkeit beruhigte Rick etwas. Es schien
ganz so, als benötige man wirklich nur seine Hilfe.
Als er ausstieg, begannen sich die Rotoren über der
Kabinenkuppel des Helikopters zu drehen. Eine Mechanikerin musterte
Rick im Vorbeigehen ohne sonderliches Interesse.
Savory trat aus einer Holzbaracke im Innern des Hangars und kam
auf Rick zu. Das Lächeln in seinem Gesicht wirkte maskenhaft
starr. »Ich bin froh, daß Sie kommen konnten«, sagte
er und reichte Rick seine feuchte Hand zu einem schlaffen
Händedruck.
»Das ist nicht mein Verdienst.« Rick ärgerte sich
über Savorys herablassende Art. Der Politiker musterte ihn. Sein
langes blondes Haar reichte fast bis auf den Kragen seiner
strenggeschnittenen Jacke. »Tut mir leid, daß ich Ihre
kostbare Zeit in Anspruch nehmen muß«, meinte er
schließlich, »aber der Rat ist der Ansicht, daß der
Mann, den Sie im Outback gesehen haben, ein Sicherheitsrisiko
darstellt.« Wieder zeigte er sein falsches Lächeln.
»Jedenfalls habe ich dem Rat eine solche Einstufung des Falles
nahegelegt. Inzwischen wurde der Mann nochmals gesehen. Genauer
gesagt, hat man jemand gesehen, draußen bei den Minen
von Coopers Hill. Deshalb benötigen wir Ihre Hilfe. Ich rechne
mit einer raschen positiven Identifikation.«
»Sie haben ihn erwischt?« Der Lärm der Rotoren
schwoll zu einem stetigen Schwirren an. Rick mußte seine Frage
wiederholen, weil Savory sie nicht verstanden hatte.
»Sagen wir mal, wir haben die Sache unter Kontrolle.«
Savory holte einen gelben Papierbogen aus der Innentasche seiner
Jacke. »Da es hierbei um eine Frage der inneren Sicherheit geht
und die Lage zur Zeit etwas problematisch ist, verlangen es die
Vorschriften, daß Sie das hier unterschreiben. Übrigens
– meine Gratulation. Die meisten nichtbürgerlichen
Irregulären von der Universität werden höchstens als
Lieutenant dritten Grades eingestuft. Sie sind zum Lieutenant ersten
Grades ernannt worden.« Savory glättete das Papier auf dem
Dach des Streifenwagens. Es war ein vorgedrucktes Formular, das man
aus einer Tradition heraus, die noch aus der Zeit vor der
Einführung von Constat datierte, für legale, bindende
Verträge verwendete. Das Formular war bis auf ein kleines Feld
komplett ausgefüllt und enthielt die wesentlichen Daten von
Ricks Vita. Das Papier flatterte auf dem weißen Dach wie ein
lebendiges Wesen.
Eine Verurteilung, eine Falle!
Unterschrieb Rick es, würde er sich unwiderruflich an die
Stadt binden. Er zögerte, diesen Schritt zu tun. Bisher war
alles auch ohne eine solche Entscheidung ganz gut gelaufen.
»Muß ich das akzeptieren?« fragte er.
Savory schaute über den Streifenwagen hinweg zum Helikopter.
Hinter der hellen Betonfläche des Flugfeldes schimmerte dunkel
der Wald. »Sie müssen jetzt in jedem Fall mitkommen.
Hinterher müßten wir Sie dann leider aus dem Verkehr
ziehen. Denn wir befinden uns im Ausnahmezustand, und der
Mobilmachungsbefehl gilt – zur Zeit noch namentlich –
für jeden wehrfähigen Bürger. Die allgemeine
Einberufung wird am Montag bekanntgegeben. Sie wurden nur ein wenig
früher eingezogen, um mir zu helfen.«
Er strich das flatternde Blatt glatt. »Sie müssen sich
aber keine Sorgen machen. Erst bei einem Angriff auf die Stadt werden
die meisten Leute eingezogen. Bis dahin bleiben sie lediglich in
Bereitschaft.«
»Wer sollte denn Ihrer Meinung nach die Stadt
angreifen?«
»Nun, es hat immer welche draußen im Land gegeben, die
auf uns Bürger neidisch sind. Ich bin überzeugt, auch Sie
wissen das, Dr. Florey.« Savory warf Rick einen schrägen
Blick zu und starrte auf das Formular. »Haben Sie etwas zum
Schreiben…? Natürlich haben Sie.«
Rick kritzelte seine Unterschrift ohne Hochgefühl für
seine Verpflichtung in das leere Feld. Savory faltete das Formular
zusammen. »Nun sollten wir endlich in den Helikopter steigen,
Lieutenant.«
Die Nennung von Ricks neuem Rang schien die Kluft zwischen der
Gegenwart und seiner Kindheit noch zu vertiefen, eine Kluft so weit
wie die Entfernung zwischen den Sternen. Seine Schwester und die
Eltern waren wie Glimmerstücke in dieser formlosen
Schwärze. Seine sturen, schweigsamen Brüder waren auch
darin fixiert, gefangen von ihrem Erbe, der harten, heißen Fron
an der Esse, der er allein entronnen war.
Geduckt eilten sie unter den schwirrenden Rotoren zum Einstieg.
»Es ist nur ein kurzer Sprung«, rief Savory. »Sind Sie
schon früher mal geflogen?«
»Nein.«
»Ich hoffe, Sie werden nicht flugkrank. Ich an Ihrer Stelle
würde mir die Landschaft ansehen. Steigen Sie jetzt ein –
nach hinten.«
In der Kabine roch es stark nach Öl und erwärmtem
Plastik. Während Rick noch den Sitzgurt um Schoß und
Schultern legte, kippte der Pilot einen Schalter und schob den
Knüppel nach vorn. Ricks Eingeweide schienen nach unten zu
rutschen, als der Helikopter senkrecht abhob und über dem
Landefeld hin und her schwankte. Dann kippte die stumpfe Nase nach
vorn, der Vogel hüpfte über den Begrenzungszaun und stieg
über die Baumwipfel. Wie Savory geraten hatte, hielt Rick den
Blick auf die Landschaft geheftet. Unter ihnen lag das Linienmuster
der Stadt, dichtgepackte Flachdächer wechselten mit dem tieferen
Netz der Straßen. Die Hügel der Altstadt, das
Durcheinander des Industrieviertels. Wenig später glitten die
länglichen Formen der Dockpontons vorbei, und dann schwebte der
Hubschrauber über die schlammigen Wasser der
Gezeitenmündung auf die Salzmarschen zu.
Rick drückte sich enger an die vibrierende Plexiglaskuppel.
Tief unter ihm lag die Marsch. Zwischen den silbern blitzenden sich
schlängelnden Prielen wirkten die Grasflächen wie
grüne, tränenförmige Inseln, deren Spitzen alle in
dieselbe Richtung wiesen. Bisher war noch niemand auf die Idee
gekommen, die gewundenen Wasserläufe in einer Karte
festzuhalten. Das wimmelnde Leben dort unten war von den
Einflüssen der Stadt jenseits der Gezeitenmündung verschont
geblieben. Da unten lag ein völlig intaktes Ökosystem: Es
gab große, fleischfressende Amphibien, die manchmal sogar in
den Docks auftauchten, Pflanzen, die ihre Samen mit Hilfe von kleinen
Wasserstoff-Taschen in den Blüten in die Umgebung
versprühten, Lemuren, die durch die mannshohen
Hohlstengel-Wälder des Schilfs turnten, Paravögel mit
großen Plattfüßen, mit denen sie angeblich über
das Wasser laufen konnten, und Tausende anderer, bisher ignorierter
Wunder.
Der Hubschrauber brummte ungefähr in hundert Meter Höhe
über die Baumfarne hinweg, überquerte das schlammige Band
des Flußhauptarmes und huschte über dichtbewaldete
Hänge mit spärlichem Grün in ein Tal, das schroffer
und weniger anheimelnd wirkte als die Täler in Ricks
Kindheit.
Savory drehte sich um und deutete über die Schulter des
Piloten hinweg auf dunkle Rauchsäulen, die aus dem Tal
aufstiegen. Der Helikopter flog eine Kehre, das Knattern der Rotoren
veränderte sich. Einen langen Augenblick drohte das Unwohlsein
in Ricks Magen in eine Welle der Panik auszuufern.
Der Helikopter schraubte sich vertikal höher, die
baumbestandenen Hänge zu beiden Seiten fielen zurück,
andere Täler dehnten sich bis zum dunstigen Horizont. Der Vogel
verharrte über den bizarren Felsformationen der Hügelkuppe.
Dicht unter ihnen lagen die Strafminen, ein schmutziges Gewirr von
Hütten, Gießereischuppen, Abstichrinnen und den rauchenden
Kegeln der Schmelzen. Wieder flog der Hubschrauber eine Kehre, um
nicht in die starke Thermik der Hochöfen zu geraten. Rick sah
die terrassenförmigen Abtragungen, rot wie blutende Wunden, die
der Tagebau in die Landschaft geschlagen hatte. Den dichten Wald
unterhalb der Minen durchzogen Gleise, auf denen das Erz in Loren zum
Delta transportiert wurde.
Der Helikopter ging tiefer und setzte sanft wie eine Feder
zwischen hohen Verladebühnen und einer Reihe länglicher
Schuppen am Rand des Zwangsarbeiterlagers auf. Die Rotoren drehten
langsamer, bis nur noch ein vereinzeltes Schwirren zu hören war,
und blieben schließlich stehen. Eine Transportlore, deren
Kabine vor der großen rostigen Erzmühle im Hintergrund
winzig wirkte, stoppte in einer Staubwolke unter den hohen
Transportbändern der Ladeplattform. Das Wimmern ihrer
Kompressoren verstummte, und Rick konnte das asynchrone Hämmern
der Gesteinsbohrer irgendwo hinter den Hütten auf der anderen
Seite des Lagers hören.
Ein Mann mit dichtbehaarter Brust unter dem weit geöffneten
Oberteil eines schmutzigen Overalls kam durch die Staubwolke auf den
Hubschrauber zu.
»Das ist unser Mann, Dr. Florey«, rief Savory und
stieß die ovale Einstiegsluke auf. Das Rattern der Maschinen
verstärkte sich erheblich. Die Luft, die in die Kabine drang,
war überraschend kühl, hinterließ aber einen bitteren
Geschmack auf der Zunge. Metallstaub von der Erzmühle,
Asche.
Rick folgte Savory mit steifen Schritten über den Lagerplatz.
Der muskulöse Minenarbeiter starrte ihm entgegen und fuhr sich
mit dem Handrücken über das unrasierte Kinn. Sein blondes
Haar war grau vom Staub. Rick erwiderte unbehaglich seinen Blick. Im
Lauf seiner Universitätsjahre hatte auch er sich
unwillkürlich eine gewisse Überheblichkeit und Verachtung
Menschen gegenüber angewöhnt, die ihren Lebensunterhalt der
Scholle abringen mußten – Siedlern wie Bergarbeitern
gleichermaßen. Er sah sein Leben wie das Wachstum einer
Pflanze, die aus dem Schatten des Unterholzes in den hellen
Sonnenschein vorgedrungen war.
»Ist er das?« fragte der Minenarbeiter und musterte Rick
von oben bis unten. »Diese Klamotten überstehen im Wald
keine fünf Minuten.«
»Dr. Florey braucht ja nur kurz auszusteigen«, meinte
Savory. »Sie haben sich um ein Fahrzeug
gekümmert?«
»Ich bringe Sie selbst rüber. Sie sind genau im
richtigen Moment gekommen. Die Cops des Suchtrupps kreisen ihn
langsam ein.«
Der Mann führte sie um die Hütten herum.
»Catlan hier hat Ihren Mann gesehen. Er ist einer der
Minenaufseher«, klärte Savory Rick auf.
Der Aufseher drehte den Kopf. »Ich habe ihn nur eine Sekunde
lang deutlich sehen können. Hätte ihn besser gleich
erschießen sollen. Die Gefangenen werden schon unruhig wegen
dieses ganzen Theaters mit dem Suchtrupp.« Zu Rick gewandt fuhr
er fort: »Habe ihn vielleicht ’ne Meile westlich des Lagers
gesehen. Kam mit Sicherheit vom Paß herunter. Ich war gerade
mit ein paar anderen auf Streife.«
»War jemand aus der Mine geflohen?«
»Zum Teufel, nein«, rief Catlan mit Nachdruck. »Wir
achten ja nicht nur auf ausgebrochene Gefangene. Es gibt ja auch
kriminelle Subjekte, die ins Camp wollen, um anderen drinnen zur
Flucht zu verhelfen. Sie verstehen, was ich meine? Außerdem
hatten wir kürzlich Probleme mit ein paar Säbelzähnen.
Einer hat es sogar geschafft, den verdammten Lagerzaun zu
überklettern. Jedenfalls waren wir draußen, als ich den
Burschen bemerkte. Ich ging gerade um eine Felsnase herum, und der
Kerl stand plötzlich drüben auf der anderen Seite, wo
diesen Sommer der Waldbrand gewesen ist. Von den Bäumen sind nur
noch Stümpfe übrig, und die neuen Setzlinge sind erst
kniehoch. Ich konnte ihn gar nicht übersehen. Vermutlich hatte
auch er mich gesehen, denn im nächsten Moment rannte er den Hang
hoch und verschwand im Gehölz. Trotzdem hätte ich ihn mit
Leichtigkeit aus den Schuhen holen können.«
»Ich bin froh, daß Sie es nicht taten«, bemerkte
Savory. »Aber sagen Sie mir, warum Ihre Leute ihn nicht
verfolgten.«
Catlan furchte die Stirn. »Wie ich Ihnen schon sagte,
hätten wir dazu den Fluß überqueren müssen, und
der ist hier kaum sicherer als das Gelände in den Marschen
draußen. Amphibien und wer weiß, was sonst noch. Sie
verstehen? Sicher, wir hatten Gewehre, aber wir haben schon einmal
vor einem Jahr zwei Männer in diesem Drecksfluß verloren.
Und die hatten auch Gewehre.« Er zog eine Grimasse. »Diese
gottverdammten Siedler der zweiten Generation. Denken, sie
hätten einen himmlischen Pakt mit der Ökologie geschlossen.
Säbelzähne haben sie sich geholt. Wir fanden ihren Bau
– und unsere Männer. Ihre Körper waren infolge der
Reaktion mit dem Gift, das sie lähmte, völlig aufgequollen,
und in ihren Wunden entdeckten wir Säbelzahn-Larven. Ein paar
davon lebten noch.« Catlan warf Rick einen beredten Blick
zu.
»Also ließ ich den Burschen laufen. Erst später
erfuhren wir, daß Constat Alarm ausgelöst hat. Jemand
störte den Funkverkehr.«
»Und woraus schließen Sie, daß er nach Westen
ging?« fragte Savory.
»Hören Sie, das habe ich doch schon alles beim letzten
Mal gesagt.«
»Stimmt. Aber wiederholen Sie es doch bitte noch einmal
für Dr. Florey.«
»Natürlich. Wenn Sie wollen, rede ich, bis ich keinen
Ton mehr herauskriege.« Catlans Tonfall wurde bissig. »Und
in der Zwischenzeit ist der Bursche über alle Berge.«
»Nehmen Sie auf mich keine Rücksicht«, meinte Rick.
Mit zunehmendem Unbehagen beobachtete er, daß Savory dabei war,
sie in ein Netz zu verstricken, in dem Catlan und er sich letztlich
verfangen mußten.
Sie gingen um eine Ecke und folgten einem dunklen Gang zwischen
dem Hüttenblock und einem langen, fensterlosen Schuppen, aus dem
lautes Maschinengedröhn herausklang. Über den Lärm
hinweg antwortete Savory auf Catlans letzte Bemerkung: »Es
dürfte ihm schwerfallen, durch unser Netz zu schlüpfen, das
von Constat überwacht wird.«
»Als Constat den Burschen zum erstenmal ortete, befand er
sich noch auf dieser Seite«, brummte Catlan. »Also wird er
versuchen, sich zu den Siedlungen an der Westküste
durchzuschlagen. Welche andere Richtung sollte er sonst
nehmen?«
Sie traten aus dem dunklen Durchgang auf eine ausgefahrene
Straße hinaus. Catlan blinzelte gegen die staubflimmernden
Sonnenstrahlen zu Savory hinüber. »Was sollen all die
Fragen? Glauben Sie, ich hätte Ihnen bei der ersten Vernehmung
etwas Falsches erzählt?«
Savory ignorierte den direkten Angriff und schaute zu den
zerbeulten Jeeps, die am Ende der Straße am Hang abgestellt
waren. »Sind das die einzigen zur Verfügung stehenden
Fahrzeuge?«
Catlan lächelte. »Ihre Cops haben die anderen
mitgenommen, Mr. Savory. Sie werden leider damit vorliebnehmen
müssen.«
Catlan fuhr sie durch das Lager. Die Räder des Jeeps
wirbelten eine rote Staubwolke auf. Rick, der zwischen Catlan und
Savory saß, bemerkte jetzt erst die lange Reihe von Gefangenen,
die von mehreren Posten bewacht wurden. Mit Entsetzen stellte er
fest, daß die Männer und Frauen (und ebenso ein paar
Kinder, alle in schmutzige Köper-Overalls gekleidet), die sich
kaum auf den Beinen halten konnten, mit dem Fußgelenk an eine
lange, schwere Kette gefesselt waren, die sich schlangengleich durch
den Staub wand.
Gefangene. Aber auch Catlan und er waren in Savorys obskuren
Plänen wie Gefangene.
Catlan bemerkte Ricks betroffenen Blick und erklärte:
»Das ist die Arbeitsgruppe, die den Zaun repariert hat.
Innerhalb des Camps ketten wir die Leute nicht an.«
»Sie haben Implantate, die ihnen die Nerven zerfetzen, wenn
sie sich aus der Reichweite des Gefängnistransmitters
begeben«, ergänzte Savory. »Diese Implantate
müssen abgeschaltet werden, wenn die Leute außerhalb des
Lager arbeiten sollen, Dr. Florey. Deswegen werden sie angekettet.
Obwohl es durchaus Sinn machen würde, sie für immer an der
Kette zu lassen. Als Abschreckung für Nachahmer.«
»Ist dieser Ort hier nicht schon Strafe genug?« Rick
fragte sich empört, wie viele Familien unter den Gefangenen
waren, die lediglich versucht hatten, sich der Bevormundung durch die
Stadt zu entziehen. Dafür waren sie jetzt hier – für
ihr ganzes restliches Leben.
»Einige Länder auf Erde nehmen, wie ich hörte, an
den schlimmsten Verbrechern eine Löschung der Gehirnfunktionen
vor und steuern die übrigbleibenden Körperhülsen dann
über Computer mit einer Fernbedienung. Ich war schon immer der
Ansicht, dies sei eine recht nützliche Form der Bestrafung, die
man sich merken sollte.«
»Sie müßten ja dann auch nicht mit einer Horde
Zombies zusammen leben und arbeiten«, giftete Catlan.
»Soviel ich weiß, sind sie hervorragend als Diener zu
gebrauchen«, meinte Savory mit monströsem
Vergnügen.
Der Jeep erreichte die äußeren Abbaufelder, wartete mit
laufendem Motor, bis das Tor in dem doppelten Drahtzaun geöffnet
wurde, und fuhr auf einem gewundenen Pfad durch den Wald zur
Hügelkuppe hinauf. Savory hängte sich an seinen Compsim.
»Bis jetzt noch nichts«, mußte er wenig später
zugeben. »Aber die Schlinge zieht sich zusammen.«
Der Jeep brummte über die Hügelkuppe und gestattete Rick
einen Blick über die Hügelketten, die sich bis in die
Unendlichkeit zu erstrecken schienen. Aber schon im nächsten
Moment holperte der Wagen einen steilen Hang zwischen Sandsteinfelsen
und Bäumen hinunter, die sich mit ihren großen, gebogenen
Wurzeln in die dünne Erdschicht krallten. Das Unterholz wurde
höher und bildete schließlich ein undurchdringliches
Dickicht, das alles andere vor den Blicken verbarg. Der Pfad verlief
parallel zu einem Sandstein-Abbruch. Auf der anderen Seite dehnte
sich das Unterholz bis zu einem dichten Schilfwald zwischen
vereinzelten Schlammbänken, die im Sonnenschein wie Satin
glänzten. Davor lag eine Lichtung, auf der etwa zehn Fahrzeuge
abgestellt waren. Mitten unter ihnen kam der Jeep zum Stehen. Jeeps,
Overlander, sogar ein Streifenwagen, dessen windschnittige Form in
dieser Wildnis völlig fehl am Platz schien, bildeten einen
Halbkreis.
Rick blieb mit Catlan im Jeep sitzen, während Savory sich mit
einem der Cops besprach. Schließlich kam er zurück.
»Wir warten noch auf den Helikopter. Es gibt wohl einige
Probleme mit dem Funkverkehr. Offensichtlich verursacht das viele
Eisenerz in den Hügeln Störungen. Der Helikopter wird
über uns schweben und sozusagen als Relaisstation für uns
die Verbindung mit Constat halten.«
Catlan spie verächtlich aus. »Will nur hoffen, daß
sich all der technische Aufwand auch lohnt.«
»Das hoffe ich für Sie«, antwortete Savory in
scharfem Ton. »Schließlich waren Sie es, dem unser Mann
beim ersten Kontakt entwischt ist.« Aber sofort lächelte er
wieder und fuhr, zu Rick gewandt, fort: »Ich habe über
fünfzig Leute im Einsatz, verteilt in einem Umkreis von
ungefähr einer halben Meile – ohne das halbe Dutzend
Sonden, die unter dem Laubdach des Waldes umherschwirren. Und den
Hubschrauber natürlich.« Er hielt inne und sah nach oben.
»Da ist er ja schon.«
Der Helikopter hüpfte in niedriger Höhe über den
Fluß und stieg über den Baumwipfel am anderen Ufer steil
in die Höhe. Wenig später verschwand er hinter der
nächsten Hügelkuppe. Savory berührte den Compsim, der
an seinem Gürtel hing, und nickte. »Es funktioniert«,
meinte er und erteilte Befehle an seine Cops.
Zögernd kletterte Rick aus dem zerbeulten Wagen und stolperte
auf dem unebenen Boden. Catlan, der gerade eine kurzläufige
Jagdflinte aus dem Gewehrschuh neben dem Fahrersitz zog, schaute zu
ihm herüber. »Mist, Mann, mit diesen Schuhen können
Sie doch nicht im Gelände rumlaufen. Hier, nehmen Sie die.«
Damit schob er Rick ein Paar Stiefel mit dicken Sohlen zu.
Rick tauschte seine Ledermokassins mit den Stiefeln und probierte
so lange mit ihren Riemen und Schnallen, bis sie einigermaßen
saßen. Catlan folgte Savory und den Cops zum Fluß
hinunter. Rick eilte ihm nach. Sein Magen war vor Furcht und Zorn
(über Savorys Anmaßung, ihn in diese Menschenjagd mit
einzubeziehen) und, ja, auch vor Aufregung, wie ein Stein in seinem
Bauch. All diese Emotionen vermischten sich mit dem Brummen des
Hubschraubers über ihnen zu einer einzigen konstanten
Gefühlsmelodie bei dieser Menschenjagd.
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Als Miguel den Helikopter hörte, wußte er, daß es
bald vorbei sein würde. Eine grimmige Ahnung sagte ihm,
daß alles falsch lief, seit diese Stimme in seinem Kopf
gesprochen hatte, seit ein gestaltloses Wesen ihn durch die steilen,
bewaldeten Täler hetzte. Dieses Gefühl hatte sich etwas
verflüchtigt, nachdem er die Gefängnisminen am Coopers Hill
in Richtung Norden passiert hatte. Aber dann hatte er die Männer
am anderen Flußufer gesehen, und von dem Moment an zogen die
Verfolger den Kreis um ihn immer enger.
Er schaffte es, den Cops zu entwischen, doch wenige Stunden
später beim Abstieg ins nächste Tal bemerkte er die Sonde
über den Baumwipfeln. Ihre leicht gebogenen schmalen Flügel
blinkten im Sonnenlicht, während sie in der Thermik über
einem felsigen Hügelkamm auf und ab tanzte.
Miguel ging in nördlicher Richtung weiter und hielt sich
dabei immer in der Nähe des Flusses. Aber es war offenbar zu
spät. Die Verfolger waren vor und hinter ihm, ein weitgezogener
lockerer Ring, der sich langsam schloß.
Er kämpfte sich gerade durch ein dichtes Unterholz aus
Dornbüschen, als er den Hubschrauber hörte. Ein Fehler
seiner Verfolger, der es ihm ermöglichte, durch ihre Reihen zu
schlüpfen, oder eine Felsspalte, eine Höhle oder ein
Tierbau, wo er sich verstecken und die Häscher an sich
vorbeilassen konnte, waren seine letzte Hoffnung gewesen. Doch diese
verdammten Spione über ihm hatten auch diese letzte
Möglichkeit zunichte gemacht. Die Sonden bewegten sich in einem
willkürlichen Zickzackkurs. Nur ein dummer Zufall konnte ihn vor
ihre Objektive bringen. Aber der Hubschrauber schwebte über
allem und bildete eine konstante Plattform mit wer weiß was
für technischem Wundergerät. Die Cops konnten einen Mann,
ohne ihn selbst zu sehen, aufgrund der Wärme, die sein
Körper ausstrahlte, verfolgen oder seinen Weg anhand winziger
Veränderungen in der Vegetation herausfinden. Ein schrecklicher,
gnadenloser Mechanismus hatte Miguel in seinem Visier und drohte, ihn
zu verschlingen, ihn in eine Maschine zu verwandeln und in die Minen
zu stecken.
Wie zur Unterstreichung von Miguels Pechsträhne ging das
Dornbusch-Dickicht plötzlich in mannshohes Schilf über,
dessen Halme laut raschelten und bei seinen Bewegungen heftig
schwankten – für jeden Beobachter ein verräterisches
Zeichen. Dicke Schlammbatzen blieben an seinen Stiefeln hängen
und erschwerten das Vorwärtskommen.
Schließlich stand er am Flußufer. Seine
durchschwitzten Kleider klebten am Körper. Jeder Atemzug brannte
in der Kehle, war wie ein Waldbrand zwischen Hals und Magen, und die
Funken dieses Feuers wirbelten durch seinen Kopf.
Die flache, langsam fließende Wasserfläche dehnte sich
breit über den Talgrund und wurde hier und da von Inseln aus
Weidenbüschen unterbrochen, die Blütenstände mit
kopfgroßen Sporen ausgetrieben hatten. Als Miguel einen
Augenblick stehenblieb, brach ein Paravogel auf seinen Stelzenbeinen
aus dem Schilf, entfaltete seine Flügelmembrane beim Lauf auf
dem Wasser und stieß genau in dem Moment ein gellendes Pfeifen
aus, als Miguel ein Rascheln hinter sich im Schilf hörte.
Unverzüglich begann er zu laufen. Das flache Wasser reichte ihm
in der Flußmitte gerade bis an die Knie. Als er den
Schilfgürtel am anderen Ufer erreichte, warf er sich keuchend zu
Boden und beobachtete das gegenüberliegende Ufer. Nach einer
kurzen Weile schob sich ein Cop vorsichtig durch die hohen Stengel
und schaute in beiden Richtungen den Fluß entlang. Miguel
konnte deutlich das Kabel erkennen, das vom Compsim am Gürtel
des Polizisten zu der Gelenkbandage führte. Sie waren alle
untereinander verbunden, Teile derselben Maschine… und wenn
Miguel es gewagt hätte, hätte er sich einhängen
können in diesen Kreis. Aber das Ding, das ihn jetzt zur Strecke
brachte, das wahrscheinlich auch die Cops auf seine Spur gesetzt
hatte, dieses Ding würde dann sicher schon auf ihn warten.
Langsam wie eine Eidechse schob Miguel sich vom Flußufer
rückwärts in den Schilfgürtel hinein. Er erstarrte,
als eine Sonde mit leisem Brummen, kaum lauter als das ferne
Geräusch der Hubschrauberrotoren, über seinem Kopf
vorüberflog. Kaum war sie verschwunden, sprang er auf und lief
weiter. Doch auch vor ihm ertönten Stimmen, die sich gegenseitig
etwas zuriefen.
Miguel verließ das Schilf und hastete zwischen Büschen
hindurch, die wie sanfte grüne Flammen schimmerten, zwischen
Wildrosen und Kletterpflanzen hindurch. Nach einer Minute wurde ihm
bewußt, daß er außer den Geräuschen, die er
durch sein Laufen verursachte, nichts mehr hörte, und er blieb
stehen und duckte sich unter die glänzenden Blätter eines
Busches. Blut quoll aus seinen zerkratzten Händen und lief
unbeachtet die Finger herunter.
Ein deutlicher Ruf, viel näher schon – und noch
einer.
Miguel schob sich durch das Blattwerk – und stand vor dem
bemoosten Stamm eines dicken Baumes. Erschöpft lehnte er das
Gesicht an die rauhe, trockene Rinde. Kein anderer Ausweg blieb ihm
mehr außer dem raschen Griff zum Messer.
Wieder erklangen Stimmen, diesmal irgendwo unten am Fluß. Er
selbst schien sich im Zentrum einer höchst angespannten Stille
zu befinden. Nichts rührte sich in den Schatten unter den
Büschen oder störte die schwebenden Staubteilchen in den
langen Sonnenstrahlen, die schräg durch die Lücken im
Laubdach fielen. Miguel faßte nach seinem Messer. Dabei
streiften die Finger über sein Bündel und die eckige Form
des Compsim darin. Seine Hände tasteten wie von selbst zu den
Schnallen und öffneten sie in fliegender Hast.
Die schwere, glatte Form des Compsim hatte etwas Beruhigendes,
Angenehmes…
Plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit: der Blaue
Bruder.
Mit bebenden Fingern schaltete Miguel das Gerät ein.
- Du bist zu mir zurückgekehrt –, meldete sich die
Stimme sofort.
»Hilf mir!« flüsterte Miguel mit geschlossenen
Augen. »Bitte! Hilf mir!«
Zuerst schwach, dann immer deutlicher wuchsen blaue,
ineinandergreifende Linien aus dem heißen Dunkel unter seinen
Augenlidern, fügten sich zu langsam rotierenden Pyramiden
zusammen. Die Stimme schien aus ihrer freien Mitte zu kommen.
- Ja –, sagte sie, – ich werde dir helfen. Aber du
mußt versprechen, daß du dafür auch mir
hilfst. -
»Bring mich hier heraus. Bitte!«
- Es ist schon getan –, sagte die Stimme. Und doch schien die
Stille um Miguel unverändert bedrohlich. »Was wirst du
tun?« flüsterte er.
- Es ist schon getan –, wiederholte die Stimme geduldig.
– Ihre Wärme-Sensoren hatte ich schon vorher gestört,
und im Moment speise ich ihnen ein falsches Signal ein. Es wird sie
zu etwas hinführen, das sie eine Weile beschäftigen und von
deiner Verfolgung ablenken wird. Steh jetzt auf, Miguel, und
öffne die Augen. -
Gegen seinen Willen, als würden seine Glieder und Muskeln von
innen bewegt, erhob Miguel sich aus seiner geduckten Haltung. Seine
Lider sprangen auf. Um ihn herum Büsche, herrlich grün im
weichen Sonnenschein, Ausschnitte des dunklen Himmels zwischen hohen
Bäumen. Miguel fühlte die Hand nicht, die den Compsim
umfaßt hielt.
- Du wirst mein Arm sein, Miguel, mein Arm in der schweren Zeit,
die kommen wird. Denn der, der bisher mein Arm war, hat mich
verraten. Aber ich glaube, du wirst mir auf jeden Fall besser dienen
als er. Immer schon war ein kleiner Teil von mir in dir, von dem
Compsim dort installiert, um sicher zu sein, daß du ihn nicht
einfach wegwirfst. Wie seine Signale Bilder auf deine Sichtebene
projizieren können, so können sie auch Gedankenstrukturen
und -muster überall in deinem Verstand plazieren. Dieser Teil
von mir, mein Ich, wird dich von nun an lenken und über dich
wachen. Und damit beginne ich sofort. Du wirst den Weg
zurückgehen, den du gekommen bist, Miguel, denn du wirst
draußen im Outback gebraucht in diesen schweren Zeiten, die
kommen werden. –
Miguel begann sich durch die Büsche zu kämpfen –
oder besser gesagt, sein Körper tat dies. Er selbst war dabei
nur Passagier, gefangen in der Wölbung des Kopfes, und er
fürchtete sich zu Tode. Denn er wußte, was mit dem
früheren Diener dieser Stimme, dieser Maschine, geschehen war,
hatte an jener fernen Bucht gesehen, wie sein Gehirn über die
ganze Seite des Overlanders verspritzt war. Dies also war die Strafe
für das Versagen des Mannes gewesen.
- Ich werde mit dir sein –, sagte die Stimme, – selbst
wenn du dich außerhalb der Reichweite aller Transmitter
befinden solltest. Ein Teil von mir ist jetzt in deinem Kopf, Miguel.
Geh nach Osten, zurück auf den Weg. Bald schon wird dort mein
verlängerter Arm benötigt werden. -
»Was erwartest du von mir?«
- Du bist – sagen wir, empfänglicher und entschlossener.
Verstehst du, was ich meine? Du weißt, warum du die Aborigines
verstehst, und darum bist du weggelaufen. -
Es stimmte, Miguel war nie gern mit Leuten zusammen. Ihre
Gegenwart erdrückte ihn, war wie eine Wolke, die seine
Gefühle und Gedanken überschattete.
Er war eben sensibel. Wie oft hatte sein Vater das gesagt. Sein
Vater hatte getrunken, um diesem Druck standzuhalten, allein mit sich
in seinem Schuppen am Rand des großen leeren Waldes. Miguel
hatte die Art, wie sie dort lebten, nie gestört, denn er kannte
keine andere. Er hatte den nahegelegenen Friedhof mit imaginären
Spielkameraden bevölkert; in vielen Gräbern hatten Kinder
oder Säuglinge gelegen, von der Welt getötet, ehe sie
richtig zu leben begonnen hatten. Wenn er im kurzgemähten Gras
vor dem weißen Kreuz lag, das auf dem Grab seiner Mutter und
seines Zwillingsbruders stand, hörte Miguel im Geiste die Stimme
des Bruders, der ihm flüsternd von den Geheimnissen der
unterirdischen Welt erzählte. Die Stimme kam irgendwo aus der
Dunkelheit hinter Miguels Augen, einer Dunkelheit, die man wie einen
Vorhang zur Seite ziehen konnte. Nur wie – das wußte
Miguel nicht.
»Estaban?«
Die metallische Stimme meldete sich so plötzlich bei Miguel,
daß er vor Schreck beinahe stürzte. Er fand sich in der
fortschreitenden Abenddämmerung am Rand einer stillen
Waldlichtung wieder. Durch die Bäume konnte er das rote
Blinklicht sehen – auf der Spitze des Relaisturmes, an dem er
vor mehreren Tagen vorbeigekommen war.
»Estaban?«
Es kam keine Antwort, doch hinter seinen Lidern konnte Miguel das
Ding fühlen – einen kalten, toten Geist, wie die Geister,
die die Leute in der Stadt verehrten. Kalt und glatt wie eine
Schlange aus Stahl nistete er in seinem Kopf. Der Blaue Bruder, der
darauf wartete, daß sein Wille geschah.
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Die Kette der Cops zog sich auseinander, während die
Polizisten sich durch das Buschwerk zum Ufer vorarbeiteten und dabei
den von den Compsims übermittelten Koordinaten folgten. Rick
hielt sich dicht bei Catlan. Ein paar Schritte voraus brach Savory
sich seinen Weg durch das Dickicht und fluchte laut, wenn ein Zweig
ihn beim Zurückfedern ins Gesicht traf oder die Dornen an seinem
teuren Anzug zerrten. Der Polizei-Lieutenant hatte den
Chamäleon-Stromkreis ihres Overalls aktiviert und die Haube
über den Kopf gezogen. Ihr Overall zeigte jetzt fast das gleiche
gefleckte Grün wie die Umgebung.
Als sie den Fluß erreichten, drehte Savory sich zu Catlan
und Rick um. »Zumindest scheint es, als hätten wir die
Wärmespur unseres Mannes wiedergefunden. Trotzdem werde ich den
Verantwortlichen nach unserer Rückkehr ein paar unangenehme
Fragen stellen, wieso sie sie überhaupt erst verlieren konnten.
Kommen Sie zurecht, Dr. Florey?«
»Es geht schon.« Tatsächlich machte Rick noch eine
bessere Figur als Savory, dessen Gesicht von roten Flecken
übersät und schweißnaß war. Rick hatte als Kind
bei seinen Streifzügen durch die Wälder um Mount Airy
gelernt, wie man sich mit geringstem Aufwand durch das Gewirr der
Ranken bewegte, und diese Fähigkeit kam ihm nun zugute.
Der Overall des Lieutenants begann zu flackern, und das grüne
Muster verblaßte zu einem Weiß. »Er ist oben am
Hügelkamm auf der anderen Seite. Irgendwie muß er aus
unserer Falle entwischt sein.«
»Verflucht«, schrie Savory voller Wut, »sind Ihre
Leute denn nicht in der Lage, eine solch einfache Sache zu Ende zu
bringen? Sagen Sie es mir, und ich werde sie abziehen.«
Der Lieutenant zuckte die Achseln. »Wir tun unser Bestes,
Sir. Wollen Sie bis zum Ende dabeisein?«
»Aus diesem Grund bin ich doch hier, oder?« tobte Savory
und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus dem
Gesicht. »Schön, er ist auf der anderen Seite des Flusses.
Können Sie nicht den verdammten Hubschrauber dort landen
lassen?«
»Nicht, ohne dabei die Spur des Mannes zu verlieren,
Sir.« Rick bemerkte, daß der Lieutenant sich mit Mühe
ein Lächeln verbiß.
»Dieser Bursche hat die meiste Zeit seines Lebens in der
Wildnis verbracht«, raunte Catlan Rick zu. »Das
Gelände hier dürfte deshalb ganz nach seinem Geschmack
sein, nicht wahr?«
»Und Sie?«
»Ich bin in New Haven geboren.«
»Ich komme aus Mount Airy.«
»Hab mir schon gedacht, daß Sie nicht aus der Stadt
sind, so wie Sie sich durch das Gelände bewegen. Wieso hat man
Sie in diese Sache reingezogen?«
»Ich bin dem Burschen begegnet, als ich die Relaisstation
überprüfte.« Beim Gedanken an die Rangelei wurde Rick
rot. Er erzählte Catlan kurz, wie ihm dabei die Pistole abhanden
kam. »Aber wenn Sie genau wissen wollen, warum ich hier bin,
müssen Sie Savory fragen.«
Inzwischen hatte Savory mit seinem Compsim Zwiesprache gehalten.
Jetzt schaute er hoch, und sein Blick klärte sich wieder.
»Scheint, daß er ein Versteck gefunden hat. Zumindest
bewegt er sich nicht mehr von der Stelle. Vorwärts,
Lieutenant.«
Das gelbliche Flußwasser reichte Rick bis über die Knie
und ruinierte seine teure Hose. Aber der Ausdruck tiefen Ekels auf
Savorys Gesicht beim Durchwaten des flachen Gewässers
entschädigte ihn für diesen Verlust.
Am anderen Ufer ging der breite Schilfgürtel in einen steilen
Hang über. Hohe, weit auseinander stehende Bäume.
Sandsteinbuckel ragten aus dem bemoosten Boden. Die große,
sanfte Sonne stand genau über dem Hügelkamm und konturierte
die Gestalten der Polizisten, die den Hang hinaufstiegen. Irgendwo
oben ertönte das Brummen des Hubschraubers. Als Rick die Kuppe
erreichte, sah er ihn gerade noch über den Baumwipfeln
davonschweben.
Rick folgte Catlan über das Gewirr von Wurzeln, die sich
überall in die Spalten des felsigen Untergrundes bohrten. Einige
waren so dick wie seine Schenkel. Tiefe, dunkle Spalten im Gestein,
von der Erosion ausgeformte Felsformationen.
Die Cops sammelten sich vor einem langen, schmalen Spalt, dessen
dunkle Öffnung zwischen herabgestürzten Felsbrocken
sichtbar wurde. Einer testete das Innere mit einem
Infrarot-Wärmemelder, andere kletterten um die Bäume herum,
die sich über den Spalt neigten, und suchten nach weiteren
Ausgängen.
Savory versuchte, den Schlamm von seiner Hose abzustreifen,
während der Lieutenant ihm meldete, daß der Hubschrauber
über Wärmemelder den Dingo bis in diese Höhle verfolgt
habe. Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als der Cop
mit dem Infrarot-Melder rief: »Er ist da unten!«
»Erlauben Sie, daß wir weitermachen, Sir?« fragte
der Lieutenant Savory.
»Kann alles Mögliche sein – da drinnen«,
brummte Catlan.
»Vielen Dank für Ihren fachmännischen
Kommentar«, giftete Savory. »Nun machen Sie schon,
Lieutenant. Wir verschwenden Zeit.«
Die Cops postierten sich zu beiden Seiten des Spalts. Einer hob
ein kurzläufiges Gewehr. Dem flachen Knall des Schusses folgte
ein dumpfes Aufschlaggeräusch aus der schmalen Öffnung.
Gelblichgrauer Rauch quoll heraus. Es roch nach Senf und verfaulten
Geranien, ein beißender Gestank. Wie Catlan bedeckte Rick Mund
und Nase mit dem Ärmel. Seine Augen begannen zu tränen.
Einen langen Augenblick geschah nichts. Einer der Cops hustete
laut und anhaltend. Offenbar hatte niemand daran gedacht, Atemmasken
mitzunehmen. Der Mann mit dem Gewehr sah sich um und wartete auf den
Befehl für den nächsten Schuß.
Plötzlich drang aus der Höhle ein wütendes Knurren,
gefolgt von lauten, kratzenden Geräuschen.
»Zum Teufel, das ist doch kein Mensch da drin…«
Catlan riß sein Gewehr hoch. Im selben Moment schoß ein
langes, gewundenes Wesen aus der Höhle. Gebogene Klauen schlugen
große Splitter aus dem weichen Sandstein, als sie sich in die
Ränder des Eingangs bohrten. Die Muskeln unter den schweren
Vorderbeinen wölbten sich unter schimmernden Schuppen. Dicht
neben Ricks Ohr bellte Catlans Gewehr los, aber der Säbelzahn
hatte sich schon hochgezogen, und das Geschoß fuhr harmlos in
die Höhle. Das Tier hieb nach dem nächststehenden
Polizisten, und obwohl er ihn mit der wie in Zeitlupe
ausgeführten Bewegung kaum zu berühren schien, flog der
Mann in hohem Bogen rückwärts. Kleider und Brust klafften
auf und färbten sich in Sekundenschnelle rot. Die anderen
Polizisten liefen in heller Panik wild durcheinander. Der
Säbelzahn spähte umher, die kleinen Augen unter dem
gezackten Kamm auf seinem Kopf glühten wie Feuer, die Fänge
waren halb aus ihren schwarzen Scheiden geglitten.
Catlan feuerte erneut, aber der Säbelzahn machte sich davon,
glitt mühelos über einen schrägliegenden Baumstamm,
wand sich den Hang hinab und war verschwunden.
Catlan entfernte die leeren Geschoßhülsen aus der
Kammer und brummte: »Das war aber jetzt wirklich ganz nett
wild.«
»Vielleicht hat der Säbelzahn den Dingo in die
Höhle dort gezerrt«, meinte Rick.
Savory stand bei dem Lieutenant und wollte seinem Zorn Luft
machen, aber die Frau ließ ihn einfach stehen und eilte zu der
Stelle, wo der Verwundete gellende Schmerzensschreie ausstieß.
Ein Kamerad kniete bei ihm und hielt seinen Kopf. »Jemand soll
den Hubschrauber herrufen«, befahl der Lieutenant und breitete
ihr Erste-Hilfe-Set auf dem Felsboden aus.
Über ihnen veränderte sich das Brummen des
Hubschraubers, und Sekunden später sah Rick ihn über den
Wipfeln heranschweben. Das Licht der untergehenden Sonne brach sich
in der Kanzel, während der Vogel sich einen Weg in das
Blätterdach des Waldes suchte.
 
Nachdem sie in die Minen zurückgekehrt waren, befahl Savory,
der über diesen Fehlschlag immer noch vor Wut kochte, den
Lieutenant und Catlan zu einem abschließenden Gespräch zu
sich. Die Polizisten hatten, nachdem sie ihren verwundeten Kameraden
in den Hubschrauber verfrachtet hatten, fluchend die Höhle
durchsucht, aber keine Spur von dem Dingo gefunden. »Ich
möchte nur wissen«, hatte Savory getobt, »wieso der
Dingo uns so an der Nase herumführen konnte, wieso wir auf
seinen Trick hereingefallen sind.« Und zu Rick gewandt:
»Sie warten hier so lange, bis das erledigt ist. Wird
ungefähr eine halbe Stunde dauern.«
Rick setzte sich auf die staubige Veranda der
Gemeinschaftshütte und nippte an einem Pappbecher mit Kaffee,
den Catlan ihm gebracht hatte. Die Zeit verstrich. Er war immer noch
erschrocken über den plötzlichen Angriff des
Säbelzahns und fühlte sich innerlich hohl und leer. Er sah
zu, wie sich die letzten Sonnenstrahlen vergeblich bemühten, die
Rauchwolken über den Schmelzen zu durchdringen. Die Lore auf der
anderen Seite des Vorplatzes wirkte wie das Gerippe eines
gestrandeten Seeungeheuers, die aufragenden Verladebänder
darüber wie die Knochen irgendeines größeren
Monsters. Aus dem Wald hinter den Drahtzäunen krochen tiefe
Schatten. Dort draußen konnte alles Mögliche sein,
wirklich alles – selbst Schamanen, die sich in wilde Tiere
verwandeln konnten.
Die halbe Stunde, von der Savory gesprochen hatte, war längst
vorbei. Der Helikopter kehrte zurück und landete in einem Sturm
aus Licht und Staub auf dem Vorplatz der Hütte. Als Rick
einstieg, flammten rings um den Platz auf hohen Pfosten angebrachte
Strahler auf. In ihrem harten Licht konnte Rick die trocknenden
Blutflecken auf dem Kabinenboden deutlich erkennen. Vorsichtig
versuchte er ihnen auszuweichen. Aus dem Funkgerät drang Musik.
Der bullige Pilot stellte sie leiser und fragte: »Wo haben Sie
Savory gelassen?«
»Er bespricht die ganze Sache nochmals mit dem Lieutenant.
Wie geht’s dem Verwundeten?«
»Er wird’s überleben und dann mit seinen Narben
herumprahlen. Hat Savory gesagt, wie lange es dauern wird?«
»Eine halbe Stunde. Aber das war schon vor über einer
halben Stunde.«
»Mist! Ich hasse es, in diesem Loch hier herumzuhängen.
Dieser Savory ist schon ein Typ, was? Aalglatt und hart wie Stahl.
Ich möchte jetzt nicht in der Haut des Lieutenants stecken
– obwohl niemand einen solchen Ausgang voraussehen konnte. Ich
habe die Wärmewerte des Melders, die hereinkamen, genau
verfolgt. Ich verstehe einfach nicht, wie der Bursche, den wir
jagten, aus der Umkreisung herauskam, ohne auch nur die geringste
Spur zu hinterlassen. Aber irgendwie muß er es ja geschafft
haben. Vielleicht ist er im Wasser den Fluß heruntergegangen
und hat dabei nur den Kopf über die Wasseroberfläche
gehalten.«
»Dazu ist der Fluß zu flach.« Rick fuhr sich mit
den Händen über seine schlammverkrustete Hose.
»Nun, irgendwie hat er es jedenfalls geschafft – und
euch zudem noch zu dem Säbelzahn hingeführt. Man sagt ja,
diese Burschen, diese Dingos, seien verrückt. Aber ich
weiß nicht…«
Die Musik aus dem Funkgerät brach plötzlich ab. Nur das
Krachen der Interferenzen war noch zu hören. Beide Männer
starrten wie vom Donner gerührt auf das Gerät. Im
nächsten Moment sagte eine Stimme: »Bleiben Sie auf Empfang
für eine wichtige Ankündigung der Stadtregierung.«
Wieder Krachen und Zwitschern. Der Pilot drehte das Gerät
lauter. Eine andere Stimme: »Uns liegen Meldungen vor, nach
denen auf einen Konvoi von arcadischen Transportern geschossen wurde.
Tote oder Verletzte wurden nicht gemeldet. Diese Meldungen erreichten
uns sofort nach dem Scheitern der All-Kolonien-Konferenz, bei der
eine Delegation aus Vertretern von zwölf Kolonien die
Bürgerschaft von Port of Plenty ultimativ aufgefordert hat, sich
an der Erschließung neuer Territorien zum Wohle aller auf
dieser Welt Lebenden zu beteiligen. Die Abordnung drohte zudem, ein
Handelsembargo gegen die Stadt zu verhängen. Außerdem
würden die von ihnen vertretenen Siedlungen sich nicht
länger die regulative Zuteilung von Farmland durch den Rat der
Stadt vorschreiben lassen. Der Rat hat seinerseits gedroht, zur
Verteidigung der Bürgerrechte auf jegliche Aggression mit
Vergeltungsschlägen zu antworten. Um auf alle
Eventualitäten eingestellt zu sein, befiehlt der Rat die
Aufstellung einer Freiwilligen Verteidigungs-Streitmacht. Bleiben Sie
bitte auf Empfang für weitere Ankündigungen.«
Unmittelbar darauf erklang der pulsierende Beat eines
brasilianischen Popsongs. Rick nahm die Hände von der
Rückenlehne des Pilotensitzes und faltete sie zwischen den
Knien. Wenn Cath etwas zugestoßen war…
Aber dann fiel ihm ein, daß Cath ja schon am Tag vorher
abgereist war. Eine Welle der Erleichterung durchflutete seinen
Körper.
»Herr in Himmel«, knurrte der Pilot. »Und wir
hocken hier mitten in einem Gefängnis, das voll von diesen
Scheißefressern ist. Meinen Sie, ich sollte Savory
holen?«
Rick legte dem bulligen Mann beruhigend die Hand auf die Schulter.
Er war überzeugt, daß der Politiker schon längst
über diese Ereignisse informiert war. »Savory wird schon
nichts zustoßen. Darauf können Sie sich
verlassen.«
Der Pilot hätte vielleicht gegen Ricks zweifelhafte
Autorität aufbegehrt, aber in diesem Moment brach die Musik
erneut ab und der Ansager verkündete, daß der arcadische
Konvoi irgendwo im Wald durch eine Explosion gestoppt worden sei.
Nach dieser Meldung kam keine Musik mehr. Die Lage klärte sich
nach und nach durch die tropfenweise eingehenden Informationen, die
von langen Pausen abgelöst wurden. Die krachende Stimme im
Funkgerät wurde bei der Wiederholung der Meldung des ersten
kriegerischen Aktes untermalt von dem asynchronen Rattern der
Maschinen im Lager.
Die Polizeistreife, die zur Untersuchung des Falles
hinausgeschickt worden war, antwortete auf keinen Funkruf. Wenig
später flog ein Helikopter zum Ort des Geschehens und meldete
dichte Rauchwolken. Ein Polizei-Overlander brannte, ebenso mehrere
Trucks. Alle übrigen Transporter standen unter schwerem
Beschuß. Den zweiten Overlander hatte man noch nicht auffinden
können. Auf der Straße lagen Leichen.
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Die Concierge schaute gerade zu, wie der Hausboy das Foyer putzte,
als der neue Mieter die Treppe herunterkam. Normalerweise machte sie
sich kaum Gedanken über die Mieter der möblierten Zimmer
– meist Siedler, die mit befristeten Verträgen zum Arbeiten
in die Stadt kamen. Sie tauchten auf und verschwanden bald
wieder.
Aber dieser junge Mann war irgendwie anders. Zum einen war er zu
gut gekleidet. Im Moment trug er eine schwarzweiße
Überjacke über einem weiten Maschenpullover, Hosen mit
Metallitzen und weiche Lederstiefel. Die üblichen Kleider eines
Bürgers, eines Gebildeten. Sie und seine stets sauberen
Hände sowie das ordentlich geschnittene und gekämmte Haar
(blond, schon etwa dünn werdend, was sein gelehrtenhaftes
Aussehen noch unterstrich) wirkten hier in einer solchen Umgebung
völlig fehl am Platz. Zum anderen verließ er selten vor
Mittag das Haus. Als ob es keinen Krieg gäbe.
Wie auch immer – er war sicherlich kein Subversiver, dachte
die Concierge, denn sonst hätte ihn die Polizei schon
längst abgeholt. Sie erinnerte sich noch deutlich, wie sie einen
Fließband-Arbeiter verhaftete, der knapp eine Woche vor
Ausbruch der Unruhen in die Stadt gekommen war – ein
großer Mann mit langen schwarzen Haaren, die Stirn
blutverschmiert, weil er Widerstand geleistet und versucht hatte,
sich aus dem Griff der beiden Cops zu befreien. Sie hatten ihn dort
im Foyer zu Boden geschlagen und einen ›Friedensstifter‹
bei ihm angesetzt, eine kleine Maschine, die viele dünne Beine
um seinen Hals legte und ihn augenblicklich paralysierte. Danach
hatten die Beamten ihn hinausgeschleppt – genau wie bei einem
Krimi im Trivia-Programm. Den Namen des Arbeiters hatte sie
inzwischen schon wieder vergessen, wußte auch sonst nichts mehr
über ihn – außer, daß er zu ihr immer sehr
höflich gewesen war. Und das traf wirklich auch für die
meisten Leute aus den Siedlungen zu. Nein, die Polizei wußte
schon, wie sie ihren Job zu erledigen hatte!
Sie ließ den Hausboy allein, der Zentimeter für
Zentimeter die hölzernen Bodendielen säuberte, und ging zur
Tür, wo der neue Mieter durch die Scheiben auf die regennasse
Straße hinausschaute. Schreckliches Wetter, obwohl es alles in
allem ein schöner Sommer gewesen war. »Nicht gerade das
richtige Wetter zum Ausgehen«, sagte sie. »Wenn man nicht
unbedingt muß…«
»Sicher haben Sie recht.«
»Natürlich gibt es auch welche, die jetzt draußen
sein müssen. Mein Mann beispielsweise arbeitet im Freien und
holt sich möglicherweise einen Schnupfen oder gar eine
Lungenentzündung dabei.« Ihre Stimme wurde schrill.
»Sie müssen wissen, seit seiner Einberufung zur FVS
muß er den ganzen Tag im Freien arbeiten, selbst bei solch
einem Wetter. Er hilft beim Bau dieser Verteidigungsanlagen. Wenn er
heimkommt, ist er für alles zu müde. Er hängt dann den
ganzen Abend nur noch vor dem Trivia-Schirm oder schläft.
Früher half er bei größeren Aufträgen hier in
der Gegend und verdiente gutes Geld. Aber das ist ja jetzt alles den
Bach runter. Zum Heulen, das Ganze. Er war Aufseher in der
Elemente-Raffinerie Drei. Man sollte doch denken, daß diese
Arbeit wichtiger ist als die beim Bau des Verteidigungswalles. Ich
meine, die Art, wie die Stadt ihre Helfer auswählt, ist falsch.
Finden Sie nicht?«
Ja, er stimmte ihr zu und starrte dabei auf die verregnete
Straße, als warte er ungeduldig darauf, hinausgehen zu
können. Die Concierge betrachtete sein Profil. Die Augen sind
das Schönste daran, dachte sie. Groß, von unbestimmbarer
Farbe… Kinderaugen.
Sie wußte, daß der Regen so schnell nicht nachlassen
würde, und fuhr fort: »Vielleicht sollten wir dankbar sein,
daß sie noch nicht mit dem Schießen begonnen haben.
Harry, mein Mann, und jeder an der Linie – so nennen sie den
Verteidigungswall… nach ähnlichen Anlagen bei den
historischen Kriegen auf der Schoßwelt, richtig? Also, jeder
sagt, es wird nicht mehr lange dauern, bis etwas passiert. Sobald das
Wetter sich beruhigt, wird’s Ärger geben. Ich weiß
nicht, was ich davon halten soll. Nach all dem, was die Siedler mit
den armen Leuten anstellten, die aus Arcadia zu fliehen versuchten,
fragt man sich, was sie wohl als nächstes tun werden.«
Der Mieter reagierte nur mit einem kaum wahrnehmbaren
Achselzucken.
Sie bemerkte, daß er nicht auf ihre Worte einging, redete
aber trotzdem weiter. Ohne es zu wollen, hatte sie sich in Rage
geredet. »Ich kann nicht begreifen, was sie dazu treibt, so
etwas zu tun. Ich habe bestimmt ebenso viele Siedler kennengelernt
wie jeder hier in der Stadt, zumal immer ein paar von ihnen bei uns
wohnen…« – sie machte eine längere Pause, doch
der Mann ließ sich nicht aus der Reserve locken –,
»…und das waren, wie ich weiß, immer sehr
anständige Leute. Viele erzählten mir, daß sie die
Lebensweise in der Stadt nicht sonderlich mochten. Aber das war ja zu
erwarten, nicht wahr? Das Leben hier ist sicher ganz anders, als sie
es gewohnt sind. Ich denke, auf dem Land ist es ruhiger. Trotzdem
kann ich nicht verstehen, warum sie unbedingt wollen, daß wir
ebenso leben wie sie. Leben und leben lassen, sage ich immer. Aber
vermutlich sind Sie froh, all dem entwischt zu sein.«
Der letzte Satz, den sie besser unausgesprochen gelassen
hätte, entschlüpfte ihr ungewollt. In Erwartung seiner
Reaktion hielt sie unwillkürlich den Atem an.
Ausgerechnet in diesem Moment ließ der Hausboy sein
hilfloses Pfeifsignal ertönen. Die kleine Maschine hatte sich in
einer Ecke festgefahren. Der neue Mieter sagte: »Ich muß
jetzt gehen«, und eilte in den Regen hinaus.
 
Er kam erst am Spätnachmittag zurück. Die Concierge
hatte gerade die Beleuchtung im Foyer eingeschaltet. Sie arbeitete in
ihrem kleinen Büro an den Mietabrechnungen. Ihr Schreibtisch
stand direkt neben einem kleinen Fenster, durch das sie das
Treppenhaus beobachten konnte. Als der Türöffner summte,
hob sie den Blick und sah, obwohl der Compsim ihre Sicht mit
Zahlenkolonnen überlagerte, wie der Neue eilig auf die Treppe
zuging.
Die Concierge fragte sich, was er den ganzen Nachmittag über
getrieben haben mochte, fragte sich nicht zum erstenmal, ob er nicht
doch ein Spion war. Ich brauche einen Rat, dachte sie, klinkte sich
aus ihren Berechnungen aus und rief ihre verstorbene Mutter an.
Einen Moment lang weißes Licht, helle Geräusche,
während der Compsim die Matrices auf der Suche nach der Subdatei
durchforstete, in der der Aufenthalt ihrer Mutter gespeichert war.
Dann kehrte die Welt zurück, und das körperlose Gesicht der
alten Frau schwebte vor ihr in der Luft. Obwohl ihre verwelkten
Lippen sich nicht bewegten, tanzten Worte wie Funken über einem
erlöschenden Feuer in den Verstand der Concierge.
Meine Tochter, es ist schon so lange her.
»Wirklich, Mutter, erst letzte Woche habe ich mit dir
gesprochen. Ich habe dir erzählt, daß Harry zur Mitarbeit
an der Linie eingezogen worden ist. Weißt du das nicht
mehr?«
Die Zeit vergeht hier so langsam, daß ich die Tage
vergesse. Harry baut einen Wall, sagst du?
»Einen Verteidigungswall für den Krieg.«
Arme Alte, sie wurde langsam dünn. Auch die Toten blieben
nicht ewig erhalten. Die Erinnerungen und Persönlichkeiten
vermischten sich allmählich und verringerten sich zu einer
gemeinsamen formlosen Gestalt. Ihrer Mutter war das von Anfang an
nicht gut bekommen. Trotzdem gab sie immer hörbare
Ratschläge, auch jetzt. Die Concierge holte tief Luft und
erzählte von ihren Bedenken gegenüber dem neuen Mieter,
erzählte, wie fehl am Platz er hier schien. »Vielleicht ist
es dumm von mir, Mutter, aber der Gedanke, er könnte ein Spion
oder sonst was sein, geht mir einfach nicht aus dem Kopf.«
Tochter, es ist wichtig, den Krieg zu gewinnen.
»Also soll ich ihn der Polizei melden?«
Eine kurze Pause folgte. Die Gesichtsmaske ihrer Mutter flackerte,
als ob eine elektronische Brise durch sie hindurchwehte. Als sie
jetzt wieder sprach, war ihre Stimme kräftiger als in all den
Jahren zuvor.
Du brauchst dir seinetwegen keine Sorgen zu machen, Tochter. Er
hat seinen Platz in der Ordnung der Dinge.
»Ich hoffe, daß du recht hast, Mutter.«
Eine Mutter weiß immer alles am besten, Tochter.
Erzähl mir von der Welt draußen. Es ist so dunkel hier
– nur Stimmen, die einem Gesellschaft leisten.
Also erzählte die Concierge ihr ein paar Minuten lang von
ihren Freundinnen, dem Ehemann und dem Krieg, ehe sie ihre Mutter
abschaltete und sich wieder ihrer Buchführung zuwandte. Sie
wußte, sie hatte ihr zu wenig erzählt. Aber die Toten
waren ja nie zufrieden.
Etwa zehn Minuten später betrat ein großer,
dunkelhäutiger Mann in einem weißen Regenumhang das Haus.
Er beugte sich zu dem kleinen Fenster herunter. »Tut mir leid,
daß ich Sie störe…«
Die Concierge erkannte das Messingabzeichen am Kragen des Capes
und war sofort auf der Hut. »Nein«, rief sie, »doch
nicht mein Mann, oder?«
Der Mann sah sie erst verwundert an, berührte aber dann
lächelnd das Abzeichen. »Ich sollte das wirklich abnehmen,
wenn ich nicht im Dienst bin. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie
erschreckt haben sollte. Man sagte mir, daß ein Mr. Florey hier
wohnt.«
Die Concierge ließ vor Erleichterung ein schrilles Lachen
hören. »Ja, ja, er wohnt seit drei Tagen hier. Er hat doch
keinen Ärger, oder?«
»Ich will ihn nur besuchen, wirklich. Können Sie mir
seine Zimmernummer sagen?«
Sie sagte sie ihm aus dem Gedächtnis, war immer ganz stolz,
daß sie nie die Zimmernummer eines ihrer Mieter suchen
mußte, ganz gleich, wie schnell sie kamen und gingen.
»Vielen Dank. Und entschuldigen Sie nochmals, daß ich
Sie erschreckt habe.«
»Ach, keine Ursache…«
Sie hob kokett die Hand an ihr Haar, und verlegene Röte
schoß ihr ins Gesicht.
Der Mann lächelte ihr zu und ging zur Treppe.
Die Concierge blieb eine Minute lang regungslos sitzen. Nichts
geschah.
Sie streifte das Compsim-Gelenkband ab, schloß das kleine
Fenster und ging durch die Verbindungstür in ihr Apartment.
Mutter hat recht, dachte sie. Es hatte nichts mit ihr zu tun,
ging sie also auch nichts an. In diesem Krieg konnte man es sich
nicht leisten, sich um Fremde Sorgen zu machen.
 
Der unbeleuchtete Flur war mit Nadelfilz-Teppichen ausgelegt. Es
roch nach billigen Desinfektionsmitteln. Eine summende
Leuchtröhre warf de Ramairas Schatten, verzerrt durch die
Lichtreflexe auf dem glatten Cape, an die Wand. Beim Gehen wurde der
Schatten immer länger, bis de Ramaira am Ende des Korridors
durch ihn hindurchging. Die gedämpften Stimmen der
Trivia-Sprecher, die die Abendnachrichten verlasen, drangen aus allen
Zimmern – außer aus Raum 2 C. Eine unlackierte Tür
wie die anderen, das Holz rissig und stumpf. Kein Name in dem
Schildhalter unter der Zimmernummer aus Eisen.
De Ramaira verzog angewidert das Gesicht. In diesen Zeiten in
einem solchen Loch leben zu müssen… Er hätte nicht
gedacht, daß Rick Florey überhaupt so melodramatisch sein
konnte. Er klopfte an. Leise Geräusche hinter der Tür, dann
wurde sie einen Spaltbreit geöffnet.
»Hallo, Rick«, sagte de Ramaira. »Hat höllisch
lange gedauert, deine Spur zu finden, selbst über die
FVS.«
»Besser, du kommst erst mal rein«, antwortete Rick,
dessen Körper von der Tür halb verdeckt wurde.
Der rechteckige Raum war ziemlich düster. Ein durchgelegenes
Bett in einer Ecke, unter dem Fenster ein Tisch, eine Couch
gegenüber mehreren kleineren Schränken, die akkurate
Delta-Form eines Trivia-Schirms. Auch hier auf dem Boden Nadelfilz,
da und dort schon verschlissen oder zerrissen, so daß die roten
Dielen durchschimmerten.
Eine muffige, kalte Behausung.
»Möchtest du etwas trinken? Ich könnte Kaffee oder
Tee holen.«
»Ich habe gerade gegessen.« De Ramaira setzte sich auf
die schäbige Couch. »Wie lange wohnst du schon
hier?«
»Drei Tage. Die Häuser am Hügel wurden sofort nach
Schließung der Universität beschlagnahmt. Ich habe eine
Woche bei Max Rydell auf dem Boden geschlafen, bis ich das hier fand.
Jede halbwegs vernünftige Wohnung ist mit Leuten aus den
Vorstädten belegt. Es gehen Gerüchte um, daß die
Aufrührer die Außenbezirke mit ihren… wie nennst du
sie noch?«
»Mörser.«
»…mit ihren Mörsern beschießen wollen. Aber
vermutlich weißt du das alles besser als ich.«
»Natürlich, ich habe immer noch meine Kontakte.
Das Problem ist nur, die richtigen Signale aus der allgemeinen
Unruhe herauszuhören.«
»Stimmt.« Rick hockte sich auf die Bettkante und nahm
das Cassettengerät in die Hand, das dort lag. Er schaltete es
vor und zurück, und an seinem Kinn reflektierte das Licht der
Kontrolleuchte. Mit gesenktem Blick sagte er: »Wie ich sehe,
haben sie auch dich geholt.«
»Was?« Aber dann fiel de Ramaira wieder das Abzeichen am
Kragen des Umhangs ein. »Ich sollte das wirklich abnehmen. Ich
bin im Moment nicht mal im Dienst. Die Concierge glaubte schon, ich
wolle sie verhaften.«
»Ich denke, sie hält mich für einen Spion.«
Rick lachte. »Vielleicht bin ich auch einer. Ich weiß
nicht mal, für wen ich überhaupt arbeite.«
Der Regen trommelte gegen die dunkle Fensterscheibe. Die
anfängliche Ruhe des Herbstes schlug ganz plötzlich, wie es
in diesen Breiten üblich war, um in heftige Stürme, die
dann nach und nach abflauten und dem eisigen Winter wichen. In den
Wäldern um die Stadt falteten die Bäume ihre zarten Zweige
weg, und in die Gezeitenmündung fielen Tausende von
Paravögeln ein, um dort auf halbem Wege ihrer Wanderung nach
Norden zu rasten. In den Salzmarschen lagen trächtige Amphibien
starr in ihrem Bau, die Embryos, die sie, noch ehe der Winter vorbei
war, aufgefressen haben würden, begannen sich gerade zu regen.
Der Wind pfiff in den Halmen der Mörserweiden. Regenschleier
peitschten über die Schlammbänke und kräuselten die
Wasseroberfläche in den trägen Prielen.
Allmählicher Jahresausklang.
Rick legte das Cassettengerät beiseite und erhob sich, um das
Licht einzuschalten. Schatten verkrochen sich wie Schaben unter den
Möbeln (aber de Ramaira erinnerte sich sofort wieder, daß
es auf Elysium ja keine Schaben gab). Im harten Licht der nackten
Leuchtröhre wirkte das Zimmer noch schäbiger.
»Sie versuchten, mich ins Gefängnis zu stecken«,
erzählte Rick. »Zumindest sollte es wohl so aussehen.
Wahrscheinlich trauen sie mir nicht. Ich weiß es nicht. Ich
habe immer wieder versucht, irgendwo unterzukommen, aber nichts.
Schließlich traf ich zufällig Professor Collins. Er will
ein Wort bei der Musterungskommission für mich einlegen. Er will
sich in ein paar Tagen bei mir melden.«
»Schön zu hören. Ich dachte schon, du wolltest dich
hier verstecken, um deine Wunden zu lecken.«
Rick setzte sich wieder aufs Bett. »Verstecken, vor den
Vigilanten? Schon möglich. Als Siedler in der Stadt
herumzulaufen wird allmählich gefährlich. Und was machst du
so? Gräben ausheben wie die meisten anderen Leute von der
Universität?«
»Ja, ich habe davon gehört. Wenigstens haben meine
Freunde von der Landwirtschaft endlich ihre wahre Bestimmung
gefunden! Zum Glück konnte ich dem Stadtrat eine Idee von mir
schmackhaft machen. Obwohl ich ihren spekulativen Charakter nicht
verheimlichte, war ich doch überrascht, daß die
Ratsmitglieder zustimmten. Ich machte ihnen klar, daß wir
– die Stadt – diesen Krieg vielleicht nicht gewinnen
würden. Ob du es glaubst oder nicht – in diesem Fall sagt
Constat voraus, daß die Zivilisation den Krieg nicht
überdauern wird. Mit 95prozentiger Wahrscheinlichkeit.«
»Wow!« bemerkte Rick nur.
»Genau. Also beruhigte ich erst mal den Rat, das alles sei
natürlich rein hypothetisch und so weiter. Aber nur mal
angenommen, diese Hypothese würde Wirklichkeit. Was dann? Ich
schlug dem Rat vor, für diesen Fall unser technologisches Wissen
zu komprimieren und es zum Wohle der zukünftigen Generationen in
einer Zeitkammer aufzubewahren. Ich gebe zu, es ist nicht gerade eine
originelle Idee. Zeitkammern sind ein längst überholtes
Erbe aus dem Zeitalter der Verschwendung auf Erde; in der Praxis kann
man nicht einfach ein Loch graben, ohne auf irgendwelche vermoderten
Funde aus dem Bagatellbereich des 20. Jahrhunderts zu stoßen.
Wie auch immer – ich möchte unter anderem auch Details aus
dem Bereich der Kommunikationstechnologie mit in diese
Wissenskompression aufnehmen.«
»Und hier käme ich dann ins Spiel.«
»Du hast es erraten.«
»Wer hilft dir sonst noch dabei?«
»Viele meiner hochverehrten Kollegen an der Universität
begegnen mir plötzlich sehr freundlich. Ich bezweifle, daß
das in diesen Kriegszeiten auf irgendwelche Anwandlungen von
Menschenfreundlichkeit zurückzuführen ist. Wahrscheinlich
erhoffen sie sich davon eine gelegentliche Schonfrist von der
Plackerei in den Gräben mit dem Rest des Lehrkörpers. Ich
betone dabei das Wort ›gelegentlich‹. Der Rat hat das ganze
Projekt als minder wichtig eingestuft. Nützlich vielleicht, aber
eben untergeordneter Natur. Also, machst du mit?«
»Warum nicht. Aber du verstehst hoffentlich, daß ich
das nicht für die Stadt tue. Ich bin hier ein Außenseiter
und werde es vermutlich immer bleiben. Weißt du, früher
einmal dachte ich, es könnte alles anders werden – ich
würde meine Bürgerschaft erhalten, eine Familie
gründen, sterben und in die Persönlichkeitsmatrices
eingespeichert werden. Aber die Dinge, die ich seit der
Schließung der Uni sah, beispielsweise die Internierungslager,
haben mir die Augen geöffnet. Ich habe meine Meinung
geändert. Andererseits möchte ich aber nicht meine Arbeit
aufgeben. Bisher war für mich alles ziemlich einfach. Aber
gerade jetzt, wo die Dinge schwieriger werden, mag ich nicht so
einfach aufgeben.«
In Ricks Stimme schwang eine neue Härte und Bestimmtheit mit,
die de Ramaira überraschte. Aber wie sollte er jemals wissen,
was in den Köpfen dieser Kolonisten wirklich vorging? Sie
sprachen dieselbe Sprache, teilten sich in dasselbe Erbe, so
daß man annehmen durfte, man würde sie begreifen –
und dann waren sie einem plötzlich so fremd wie die Aborigines.
De Ramaira erinnerte sich an das Debakel seiner ersten Expedition.
Der Junge – wie war doch gleich sein Name? Und der arme
Lieutenant McAnders, inzwischen verstorben und nichts mehr als ein
Haufen Zahlen in den Matrices. De Ramaira hatte nach ihrem Tod oft
den Wunsch verspürt, mit ihr über die Expedition zu
sprechen, und darüber, weshalb sie den Jungen hatte ziehen
lassen, doch irgendeine seltsame Scheu hatte ihn davon abgehalten.
Besser, man ließ die Toten in Ruhe.
»Denk ein paar Tage über die Sache nach und komm dann zu
mir. Einverstanden?«
»Wir sehen uns«, nickte Rick.
Und das, dachte de Ramaira, nachdem er sich verabschiedet
und die Tür hinter sich ins Schloß gezogen hatte, (die
Leuchtröhre am Ende des tristen Gangs flackerte noch immer, und
wieder von allen Seiten das Gemurmel aus den Trivia-Schirmen) das
konnte zweierlei bedeuten. Mit schweren Schritten stieg er nach
unten. Wir haben aneinander vorbeigeredet, dachte er. Wir
kommen… (aber das war einfach zu simpel, um alles zu
erklären)… wir kommen eben aus sehr unterschiedlichen
Welten.
Der Geruch nach Politur und regenfeuchter Luft schlug ihm
entgegen. Das Gefühl der Isolation, diese entsetzliche Leere in
seiner Brust verstärkte sich beim Anblick des tristen Foyers mit
seinen kümmerlichen Pflanzen. Ein armseliges Loch! (Jonthan
– so hatte der Junge damals geheißen. Ob er noch lebte
– jenseits der Trackless Mountains?)
Das kleine Fenster des Büros der Concierge war wie das tote
Auge eines altmodischen Trivia-Schirms. Die Glastür spiegelte
matt das hellerleuchtete Foyer wider. De Ramairas Spiegelbild kam auf
ihn zu und schwang elegant zur Seite, als er die Tür
öffnete und hinausging.
 
Das kalte Fensterglas beschlug von Ricks Atem, während er auf
die Straße hinabsah. Der Regen hatte aufgehört.
Leuchtröhren unterbrachen wie helle Inseln das Dunkel der
Straße. Nach einem Augenblick trat eine Gestalt in weißem
Umhang aus der Tür der Pension. Rick folgte ihr mit den Augen,
bis de Ramaira außer Sicht war. Hinter ihm war wieder nur das
leere Zimmer. Zögernd drehte er sich um – und sah es einen
Moment lang mit den Augen von de Ramaira. Schäbige Möbel,
die sich an die Wände drängten, als würden sie sich am
liebsten unsichtbar machen. Die nackte Leuchtröhre gab einen
hohen Summton von sich, an den Ricks Ohren sich längst
gewöhnt hatten. Jetzt nahm er ihn wieder ganz kurz wahr,
zusammen mit dem gedämpften Dröhnen der Stimmen aus den
Trivia-Geräten seiner Nachbarn. Schon schien das Haus, das er
mit Cath geteilt hatte, kaum realer zu sein als sein Zimmer im
Nichtgraduierten-Haus oder das Wohnheim in Mount Airy.
Cath. Das, was Rick für sie empfunden hatte – eine
vorsichtig keimende Liebe – war inzwischen ebenso tot wie die
verkümmerten Pflanzen im Foyer. Die letzten Spuren dieses
Gefühls waren ausgelöscht worden, als er ihre und seine
Sachen zur Aufbewahrung in einem Lager zusammenpacken mußte,
nachdem das Haus beschlagnahmt worden war.
Jetzt war er hier, nur wenige Kilometer von Cath entfernt, und
trotzdem konnten sie ebenso wenig miteinander sprechen wie Elysium
mit der Schoßwelt. Es wäre leichter zu ertragen gewesen,
wenn Rick sich an den Vorbereitungen für die Verteidigung von
Port of Plenty vor der nicht greifbaren, aber trotzdem sehr realen
Bedrohung durch die Rebellen hätte beteiligen können.
Immer wieder lieferten sich die Siedler Scharmützel mit der
Port Authority-Polizei in den westlichen Wäldern zwischen Stadt
und Outback. Diese Tatsache und das Gefühl, vor der Internierung
sicher zu sein, solange er für die Stadt arbeitete, hatten ihn
dazu getrieben, gegen die bürokratische Gleichgültigkeit
der Freiwilligen Verteidigungs-Streitmacht anzukämpfen. Zuerst
hatte er geglaubt, man nähme ihn nicht, weil er aus einer
Siedlung stammte und man ihm daher nicht trauen könne. Aber dann
hatte er sehen müssen, daß andere Siedler, die an der
Universität arbeiteten oder studierten, durchaus einberufen
wurden, kaum daß der Krieg erklärt worden war.
Schließlich war er zu Professor Collins gegangen, der in
mehreren dieser Ad hoc-Komitees zur Umsetzung der Anweisungen der
Stadtregierung mitarbeitete. Dabei erfuhr Rick, daß Savory es
war, der seine Einberufung blockierte. Aus welchem Grund, konnte
– oder mochte – Professor Collins nicht sagen. Er hatte
Rick nicht im unklaren darüber gelassen, daß die
Vermittlung einer Musterung eine letzte Vergünstigung
seinerseits war.
Immerhin war es eine Chance, dieser Vorhölle zu entrinnen, in
die man ihn gesteckt hatte. Dieses hilflose Abwarten wie das Opfer
eines Säbelzahns, dieses Gefühl, der Willkür Savorys
ohnmächtig ausgeliefert zu sein…
Aber jetzt gab es da das Projekt von de Ramaira. Selbst wenn Ricks
Einberufung abgelehnt würde, bot sich diese Sache als Ausweg an.
Als Kopf der FVS hatte Savory sicher weitreichende Vollmachten. Aber
Ricks Mitarbeit an einem Projekt, das die Stadtregierung genehmigt
hatte, konnte selbst er sicher nicht verhindern.
Rick ging zum Schrank und holte nach kurzem Wühlen in den
wenigen Überbleibseln seines früheren Lebens den Compsim
heraus. Er würde jetzt gleich beginnen…
Es war sein Versprechen für einen neuen Anfang.
Als er sich an den nackten Tisch setzte, begann es draußen
vor dem dunklen, reflektierenden Fenster zu regnen.
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Den ganzen Tag regnete es östlich der Wälder um Port of
Plenty ununterbrochen, ein kalter Nieselregen, der alle Einzelheiten
des Graslandes auslöschte. Er berührte Miguels Gesicht mit
Myriaden Nadelstich-Küssen, während der Dingo im letzten
Licht der Spur der Rebellen folgte. Seine Kleider waren
durchnäßt, und das Haar klebte ihm am Kopf. Er ertrug dies
ebenso gleichmütig, wie er zuvor die Sommerhitze oder den
momentanen Hunger ertrug, der manchmal so heftig in seinem Bauch
wühlte, daß Miguel kaum gehen konnte. Das Ding in seinem
Kopf, der Blaue Bruder, hatte unmißverständlich
klargemacht, daß Miguel sich seinem Drängen nicht
widersetzen durfte. Nachdem er ihm geholfen hatte, den Cops zu
entwischen, hatte er ihm befohlen, durch den Wald im Osten in den
Outback zurückzukehren.
Sehr bald verlor Miguel jedes Zeitgefühl. Er wußte die
Tage nicht mehr zu zählen, die seit der Inbesitznahme seines
Verstandes durch den Blauen Bruder vergangen waren. Der nagende
Hunger war ihm deutlicher bewußt als die verstreichende Zeit.
Trotzdem entging ihm nicht, daß der Macht des Dings in seinem
Kopf auch Grenzen gesetzt waren. Es hatte nicht mehr die Kontrolle
über seinen Körper übernommen, sondern verlegte sich
auf Drohungen, Bitten und Schmeicheleien, um sicherzugehen, daß
Miguel seinen Anweisungen folgte. Aber das reichte auch. Miguel
konnte der Stimme in seinem Kopf einfach nicht entrinnen, die, selbst
ohne jegliche Müdigkeitserscheinungen, ihm keine Ruhe
ließ, bis sie sicher war, daß er jeden Tag so weit
marschierte, wie ihn die Füße trugen. Aber während
die Tage ungezählt vergingen, wuchs in Miguel die
Überzeugung, daß die Stimme schwächer wurde oder
einfach versickerte wie Wasser im Sand. Diese Überzeugung war
es, die ihn aufrecht hielt und ihm Hoffnung gab.
Der Proviant, den Ella Falconer ihm bei seiner Flucht aus Lake
Fonda mitgegeben hatte, war längst aufgezehrt. Nur ein
verschwindend geringer Vorrat an getrocknetem Kaninchenfleisch war
noch übrig. Miguel versuchte, ihn mit eßbaren Knollen zu
strecken, doch die, schon immer rar, waren in dieser Jahreszeit kaum
noch zu finden und bereiteten ihm zeitweilig schlimme
Magenbeschwerden. Er wollte ein wenig umherstreifen, war sicher,
daß es so nahe der Stadt Kaninchen gab. Doch der Blaue Bruder
erlaubte es nicht.
- Das ist der falsche Weg –, sagte er. – Du mußt
dich beeilen. -
»Gönn mir doch ein paar Tage Rast, dann kann ich auch
wieder schneller gehen. Das ist doch verrückt. Ich meine, wieso
rackere ich mich für dich so ab?«
- Weil du mir ein Versprechen gegeben hast. Die Freiheit hat ihren
Preis, Miguel, selbst für einen wie dich. -
Und wie um seine Worte zu unterstreichen, schienen Miguels Glieder
sich plötzlich selbständig zu machen. Miguel stolperte
– und fand sich, keuchend an einen schwankenden dünnen Baum
gelehnt, wieder.
»Schon gut, ich tue ja, was du sagst.« Er fand heraus,
daß es ihm half, die Strapazen zu ertragen, wenn er die
faserigen Stengel eines Rankengewächses kaute, mußte aber
achtgeben, daß er nichts davon hinunterschluckte.
Sein Nahrungsvorrat war bis auf eine Portion getrocknetes Fleisch
geschrumpft, als er auf einer Wiese mit zahlreichen umgestürzten
Bäumen auf mehrere Karnickellöcher stieß. Miguel
weigerte sich, einen Schritt weiterzugehen, ehe er nicht genug
Karnickel gefangen hatte, um seinen Proviant wieder aufzufüllen.
Der Blaue Bruder gab ihm einen Tag Zeit, gerade genug, um ein paar
der Tiere zu fangen und ihr Fleisch über einem kleinen Feuer zu
räuchern. Kaum ein großer Sieg für Miguel, wie er
sich eingestand, aber er bewies, daß die Macht des Blauen
Bruders Grenzen hatte. Ausgeruht, mit vollem Magen, fühlte
Miguel sich so kräftig wie nie seit dem Moment, in dem die
Stimme in seinen Kopf gekrochen war. Vielleicht verschwand der Blaue
Bruder ja wieder wie ein böser Traum, wenn Miguel nur lange
genug abwartete.
Aber das Ding in seinem Kopf kannte auch Wege, seine Kräfte
wieder aufzufrischen.
 
Es war schon fast Abend, einige Tage (Miguel wußte nicht,
wie viele), nachdem er die Wiese mit den Karnickelbauten verlassen
hatte. Miguel stieg gerade aus einem welligen Tal und kämpfte
sich durch ein Dornbusch-Gehölz, als der Blaue Bruder
plötzlich sein längeres Schweigen brach. Seine Worte
dröhnten in Miguels Kopf wie harte Gongschläge.
- Es wird gleich Gefahr drohen. Du mußt einen Ort finden, um
dich zu verstecken. -
Miguel blieb stehen. Er war schweißgebadet, sein Körper
von den Dornen zerkratzt. »Was ist denn los?«
- Du mußt dich verstecken. Versteck dich! -
Der steile Hang war gut einzusehen. Miguel stieg zur Kuppe hoch
und hastete in den Wald. Nach einer Weile kam er an einen breiten
Weg. Große Wasserpfützen hatten sich im roten Lehm
gesammelt und reflektierten den indigofarbenen Himmelsstreifen, der
durch die Lücke im Blätterdach schimmerte.
- Beeil dich! – sagte die Stimme, und Miguel rannte über
den Pfad. Seine Stiefel drückten sich tief in den schlammigen
Untergrund. Auf der anderen Seite brach er durch das Unterholz und
fand hinter dem Stamm eines abgestorbenen Baumes, den seine lebenden
Artgenossen in einer Schräglage hielten, Schutz. Ein dichter
Vorhang von herabhängenden Ranken bot ausreichend Deckung. In
der kalten Luft hing der Geruch von feuchter Erde und Moder –
der traurige Duft vom Ende des Sommers, der Duft von
Vergänglichkeit und Tod.
- Horch! – sagte die Stimme.
Miguel hörte nichts außer dem Hämmern seines
Herzens und dem Rauschen des Waldes. Dann ganz schwach das Brummen
eines Helikopters, lauter werdend, sich auflösend in das
Knattern des Motors und das Schwirren der Rotorblätter,
während der Vogel dicht über die Baumwipfel hinwegflog.
Zweige tanzten in seinem Luftwirbel. Noch eine ganze Weile
später schwankten die fleischigen Ranken um Miguels Versteck hin
und her.
»Woher wußtest du, daß der Hubschrauber
kam?«
- Du benutzt deine Sinne nicht richtig, Miguel. Ich tue es. Du
mußt dich jetzt ganz still verhalten und warten. -
Die Minuten verstrichen. Miguel kaute auf einem Stück
zähen Trockenfleischs, als seine rechte Hand plötzlich zu
seinem Bündel faßte. Miguel konnte nichts dagegen tun. Die
Hand faßte hinein und tastete nach dem Compsim. Ehe Miguel die
Stimme fragen konnte, was das sollte, hörte er in der Ferne das
Brummen von Motoren, und wenige Sekunden später donnerten drei
Overlander hintereinander an seinem Versteck aus Bäumen und
Ranken vorbei.
Dem Dingo kam in den Sinn, daß sie nach ihm suchen
könnten.
- Nein, sie jagen eine Horde von Rebellen, die letzte Nacht den
Ostteil der Stadt mit Mörsern beschossen haben. -
»Woher weißt du das alles? Hast du dich in den
Funkverkehr der Cops eingeklinkt?«
Im nächsten Moment gehörte seine Hand wieder ihm selbst.
Sie prickelte wie unter sanften elektrischen Nadelstichen.
- So könnte man sagen –, erklärte die Stimme. -Aber
du mußt jetzt weiter. -
Auf dem schlammigen Pfad kam Miguel wesentlich schneller voran. Am
Nachmittag des nächsten Tages erreichte er den Rand des
Waldes.
Es regnete wieder.
Vereinzelt stehende flachkronige Bäume, deren
flaschenförmige Stämme auf den gewölbten Wurzeln wie
auf Zehenspitzen zu stehen schienen, kennzeichneten den Beginn des
Outback. Das Gras verlor hier schon die purpurne Färbung des
Sommers, die Halme zeigten zur Mitte hin ein sattes Grün.
Miguel wanderte in östlicher Richtung weiter. Am Horizont
bemerkte er wenig später einen seltsamen Schimmer, der von den
Regenschleiern verwischt wurde. Erst beim Näherkommen wurde er
klarer.
Die Stimme brauchte ihn diesmal nicht zu warnen. Er schlug einen
weiten Bogen in nördlicher Richtung und stieg einen leichten
Abhang empor. Aus der sicheren Entfernung von über einem
Kilometer konnte er auf das Camp der Cops hinunterschauen. Es war
nicht sonderlich groß. Zwei Rundzelte aus dünnem,
schimmerndem Stoff, die im Wind flatterten, ein halbes Dutzend
Overlander. Der Rauch eines großen Feuers stieg über dem
rotgrünen Grasland auf.
Erneut stellte Miguel fest, daß sich seine Hand wieder um
den Compsim im Bündel klammerte.
»Was nun?« fragte er in die feuchtkalte Luft.
- Du kannst weitergehen, Miguel. Die Polizei hat die
Aufrührer so weit verfolgt, wie sie es wagen konnte. Es
würde jetzt zu gefährlich für sie, denn sie kennt die
Stärke und den Aufenthaltsort der Rebellen nicht genau und
fürchtet, in einen Hinterhalt zu geraten. Doch du, Miguel, bist
ein Mann aus dem Outback und kannst den Aufrührern bedenkenlos
in sicherem Abstand folgen. -
»Bist du verrückt? Zwischen denen ist ein Krieg im Gang,
oder etwa nicht? Warum sollte ich mich da einmischen?«
- So viele Fragen auf einmal, Miguel. Ich bin nicht verrückt
oder übergeschnappt. Ich bin sicher, dir wird nichts geschehen.
Die Aufständischen werden dir als Bruder, als einem der Ihren
begegnen. Ich will auf keinen Fall, daß du gegen sie
kämpfst oder dich an ihrem Kampf beteiligst. -
Mit der freien Hand rieb Miguel sich durch den feuchten Bart.
Enttäuschung machte sich in seiner Brust breit. »Also folge
ich ihnen lediglich durch die Gegend. Ist es das, was du willst,
Mann? Ich soll zu ihnen gehen und sagen, ich wolle nur mit ihnen
ziehen? Das kaufen die einem Dingo nie ab. Mann, ich brauche keine
Leute um mich. Und das wissen sie genau.«
- Du kannst ihnen erzählen, was du willst. Hauptsache, sie
akzeptieren dich. -
»Im Krieg erschießt man Spione. Ich habe solche Sachen
gelesen, als ich noch ein Kind war. Das Zeugs kam von Erde.«
- Du wirst kein Spion sein, sondern ein Rekrutierer. -
»Dann solltest du mir besser jetzt gleich mal erzählen,
was du von mir willst, Mister, und wie es kommt, daß du in
meinem Kopf bist. Du bist irgend so ein Maschinenprogramm,
richtig?«
Doch auf diese Frage kam keine Antwort. Miguel merkte, daß
seine Hand den Compsim losgelassen hatte. Er schüttelte sie, um
das Prickeln loszuwerden, und schimpfte: »Ich habe jetzt
allmählich genug Unsinn mitgemacht, Mister. Seit zwei Wochen
laufe ich nun durch die Gegend, ohne den Grund dafür zu kennen.
Wenn ich jetzt keine Antwort kriege, verschwinde ich einfach. Hast du
mich verstanden, Mister?«
Keine Antwort. Miguel wartete ein paar Minuten lang, suchte sich
einen Schutz vor dem alles durchdringenden Nieselregen und kaute ein
Stück Trockenfleisch. Dabei beobachtete er die Zelte und die
Rauchsäule des Feuers. Der Blaue Bruder blieb still. Es gab
nichts in Miguels Kopf außer seinen eigenen Gedanken.
Schließlich nahm der Dingo sein Bündel auf und
entfernte sich von dem Lager und dem Pfad, dem er folgen sollte. Der
Ärger in seiner Brust schwand dahin.
Nach Osten dehnte sich das Grasland bis zu dem ungeheuren grauen
Horizont. Nach Westen fiel es mit den vereinzelten flachkronigen
Bäumen zum Waldrand ab, der als kaum mehr als eine dunkle Linie
hinter den Regenschleiern zu erkennen war. Miguel stieg einen steilen
Hang hoch und stand über einem flachen Tal, durch das ein rasch
strömender Fluß seine ockerfarbenen Wasser an den mit
saftigem Gras bewachsenen Ufern vorbei in Richtung Wald
wälzte.
Ein abgestorbener Baum reckte dicht beim Fluß seine kahlen
Äste in den Himmel. Sein Stamm war gespalten, wahrscheinlich
durch einen Blitzschlag. Als Miguel darauf zuging, glaubte er einen
Abo zu erkennen, der sich aus dem hohlen Stamm zog und ins Gras
sprang. Die nackte Gestalt, groß, gebeugt und erschreckend
dünn, wartete neben den schnell dahinfließenden Wassern,
als Miguel verwundert hinter einem Felsen hervortrat. Der Dingo
bemerkte die alten, wulstigen Narben zwischen seinen Beinen, dunkler
als die runzlige Haut, und wußte, daß er hier einem
Schamanen gegenüberstand.
Miguel ging langsam auf ihn zu. Der Aborigin hob beide Hände
zu den Schultern. Seine langen Arme beugten sich in jeweils zwei
Gelenken. Der Ureinwohner sagte: »Dieser Weg ist nicht für
dich bestimmt.«
Seine Stimme war ein Destillat des gemeinschaftlichen Summens, das
über jedem Abo-Dorf in der Luft hing. Miguel wartete darauf,
daß dieses Wunder sich wiederholte. Während dieser
Sekunden begann die starre Maske des Abogesichtes plötzlich zu
schwanken wie eine Flagge in einer plötzlich aufspringenden
Brise. Langsam kroch ein schwarzer Blitz vom Himmel herunter und
verschlang die dünne Gestalt, und das Land schien wie das Deck
eines breiten Schiffes zu schlingern…
Als Miguel zu sich kam, hatte der Regen aufgehört. Er setzte
sich auf und erschauerte in dem kalten Wind, der über den
Fluß herüberblies. Es war inzwischen dunkler geworden.
Miguel konnte den fernen Waldsaum am Horizont nicht mehr
erkennen.
Während er sich erhob, kam ihm der Abo wieder in den Sinn.
Aber die Gestalt blieb verschwunden. Nicht mal die Spuren seiner
Füße waren im Gras zu erkennen.
»Du«, sagte Miguel in die aufziehende Dunkelheit.
- Was ist, Miguel? -
»Du hast das getan, nicht wahr? Um mir zu beweisen, daß
ich dir nicht entwischen kann. Um mir zu zeigen…«
Erneut Dunkelheit. Aber diesmal war es die Dunkelheit von Miguels
verzweifelter Wut. Er kniete auf dem Boden und zitterte heftig.
Schlamm und Gras hingen unter seinen abgebrochenen Fingernägeln,
und seine Kehle schmerzte vom lauten Schreien. – Ich bin bei
dir, Miguel. Ich bin in bestimmten Nervenbahnen deines Vorderhirns
eingeprägt und jetzt ebenso ein Teil von dir wie jede deiner
Erinnerungen. Zudem bin ich aber auch Teil einer höherstehenden
Person. Wenn du in die Stadt zurückgehst, werde ich wieder eine
Einheit sein, und der ganze Plan wird klar, wird erfüllt
werden. -
»Ich weiß nicht, Mister. Ich weiß nicht mal, ob
ich nicht doch so verrückt bin, wie die Leuten in den Siedlungen
immer glauben.«
- Ich habe dir geholfen, den Cops zu entkommen. Ist das nicht
Beweis genug? Doch es wird weitere Beweise geben, wenn du bei den
Rebellen bist. Sobald du dort Helfer gewonnen hast, wirst du
erfahren, wie es weitergeht. -
»Kannst du mir nicht sofort alles erzählen?«
- Dort drüben, Miguel. Drüben unter dem roten Felsen.
Setz dich darunter, und ich werde es dir sagen. -
Miguel wurde von innen gepackt. Sein Körper stolperte
seitwärts voran und ließ sich unter dem moosbewachsenen
Überhang nieder. Ungeschickt holte das Ding in ihm mit Miguels
Händen die Thermodecke aus dem Bündel und legte sie ihm um
die Schultern. Und dann war es still und schaute unter dem Schatten
des Felsens nach draußen.
Der Fluß am Fuße des Hangs und die leere Landschaft
verschwanden. Statt dessen sah Miguel sich selbst, gekleidet in Samt
und Seide, auf dem Balkon eines hohen Gebäudes stehen und auf
eine begeisterte Menschenmenge hinabschauen, die ehrfürchtig
seinen Namen rief. Er sah eine große weiße Stadt, deren
Häusermeer sich über die gespreizte Hand der Halbinsel
dehnte, die Trackless Mountains hinaufreichte und das staubige Herz
des Kontinents eroberte. Und er sah sich erneut, einmal in
üppigem Luxus schwelgend, umgeben von wollüstigen nackten
Frauen, ein andermal in einer seltsamen Rüstung aus flexiblem
Stahl an der Spitze eines großen Heeres aus Menschen und
Aborigines. Und mehr, viel mehr – ein schwindlig machende
Abfolge von Bildern, die fast nahtlos ineinander übergingen, bis
zum Schluß nur noch Dunkelheit blieb…
Es war Nacht, der vorspringende Felsen nur ein Schemen gegen den
Sternenhimmel. Miguel bemerkte, daß er seinen Körper
wieder kontrollierte, und zog die Thermodecke enger ums sich.
- Du wirst mir ein guter und treuer Diener sein, Miguel –,
sagte die Stimme. – Folge meinen Anweisungen, und alles, was ich
dir zeigte, wird dein sein. Kein Mensch auf der Welt könnte sich
mehr wünschen. -
»Ich möchte nur in Ruhe gelassen werden, Mister.
Nach mehr habe ich nie verlangt. Ich brauche keine Heere oder all
das andere Zeug. Das ist das, was du dir wünschst, nicht
ich. Ich bin nur ein Dingo – und will auch nichts anderes
sein.«
Miguels Körper versteifte sich gegen seinen Willen. Der Dingo
versuchte zu schreien, aber selbst das war ihm genommen. Er war wie
ein hilfloser Passagier in seinem eigenen Körper, der jetzt
unter dem Felsen hervorkroch, die Thermodecke wegpackte und das
Bündel schulterte. Während sein Körper davonging,
tobte die Stimme des Blauen Bruders aufgeregt und wütend in
seinem Kopf. – Du wirst mir gehorchen, so oder so. Nach Osten,
Miguel, hinter den Rebellen her. Das ist jetzt unsere
Richtung. -
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»Sie waren so lange auf Eis gelegt«, meinte der Cop zu
Rick, »daß wir Ihnen jetzt nur eine Stelle auf Zeit geben
können.«
Auf der anderen Seite des Holztisches nickte Rick, auf einem
Zelttuch-Stuhl sitzend, und beugte sich weiter vor. Er konnte die
leisen Worte der Frau vor sich wegen des Maschinenlärms und dem
endlosen Hämmern einer Ramme draußen vor der Baracke kaum
verstehen.
Die Polizistin bemühte einen Moment lang ihren Compsim und
meinte dann: »Kommunikation? Ich bin ziemlich sicher, daß
das irgendwie von Nutzen sein könnte. Im Moment…« Sie
begann in einem Stapel gelber Formulare zu wühlen. Der
Sonnenstrahl, der durch die Plastikjalousie hereinfiel, ließ
ein paar Strähnen ihres straff zurückgebundenen Blondhaares
aufschimmern. »Sie müssen verstehen, Dr. Florey, daß
wir versuchen, jedem eine seinen Fähigkeiten entsprechende
Position zuzuweisen. In Ihrem Fall ist das leider nicht möglich.
Wir können Ihnen nur eine andere Stelle zuweisen, bis sich eine
bessere Alternative findet.«
Rick nickte wieder zum Zeichen des Verstehens. Verstehen
hieß vergeben. Die Frau wühlte in den Papieren.
»Okay. Sie werden sicher froh sein zu hören, daß Sie
eine leichte Aufgabe bekommen werden. Zumindest für den
Augenblick. Sie werden für den Nachschub des Materials
verantwortlich sein, das der Bausektor am nordöstlichen
Torabschnitt benötigt. Das ist der Sektor 20. Er liegt nicht
weit von der Stadt weg. Sehen Sie – hier.« Sie drehte sich
auf ihrem Stuhl und tippte auf die große Karte an der Wand.
»Knapp zwei Meilen von hier an der
Perimeterstraße.«
»Verstehe.«
»Sie übertragen die Bestellungen auf die
dazugehörigen Formulare und leiten diese an die zuständigen
Stellen. Sie müssen dafür sorgen, daß das Material
immer rechtzeitig verfügbar ist. Hört sich doch ziemlich
einfach an, oder?«
Rick fragte sich, ob die Frau erwartete, daß er sich bei ihr
für diesen Job bedankte. Am liebsten hätte er schnurstracks
das Büro verlassen. Aber wie stünde es dann um ihn? Er
wäre ausgeliefert, verletzlich.
»Es ist okay.«
»Setzen Sie am besten gleich Ihren Hintern in Bewegung. Sie
haben die Spätschicht von eins bis sechs. Hier steht, Sie seien
konfessionslos. Also ist Montag Ihr freier Tag.«
»Ich arbeite nur halbtags?«
»Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie auf Vollschicht
setzen, glauben Sie mir. Überall werden dringend Leute
gebraucht, selbst für Jobs wie diesen. Aber ich habe
darüber nicht zu entscheiden. Mr. Savory selbst hat es so
verfügt. Sie wußten das nicht? Gehen Sie zum
diensthabenden Aufseher draußen auf dem Platz. Er wird Sie
eintragen. Die meisten Trucks fahren in Ihre Richtung. Sie
können sicher auf einem mitfahren. Viel Glück.«
»Besten Dank.«
Aber der Cop war schon wieder mit ihrem Compsim beschäftigt
und blickte nicht auf, als Rick in den milden Herbstsonnenschein
hinaustrat.
 
Die Baracke lag am Rand einer schlammigen Straße im Schatten
eines Teilstücks des Verteidigungswalles, einer fünfhundert
Meter langen steilen Aufschüttung von polymergebundenem
Erdreich, das oben mit einem Stacheldrahtverhau gekrönt war. Am
anderen Ende sprühte ein Bagger, der auf seinem Dutzend oder
mehr Gliederfüßen wie ein riesiger, gelb-schwarz
gestreifter Krebs aussah, eine Erdfontäne in die Höhe.
Rick registrierte diese Einzelheiten mit nervöser
Aufmerksamkeit. Savorys fortwährende Eingriffe in sein Leben
hatten seine Nervosität fast bis zur Hysterie gesteigert. Der
Mann schien durch den Krieg immer mehr Einfluß zu gewinnen und
labte sich offenbar an Ricks Verwirrung und Unsicherheit. Er
entwickelte sich zu einer nicht greifbaren, schemenhaften Bedrohung,
der Rick auf Schritt und Tritt begegnete.
Rick fand einen Platz auf einer großen Lore, für die
die Trasse, der sie langsam folgte, kaum breit genug schien. Sie
führte in gerader Linie durch den Forst innerhalb des
Perimeterzauns. Schließlich weitete sie sich zu einer
länglichen Lichtung, auf der die schlanken Stämme
gefällter Bäume kreuz und quer durcheinander lagen. Das
Maschennetz des Perimeterzauns war von den hohen Pfosten gelöst
worden. Davor ragten schwarze Baumstümpfe aus dem von Asche
verfärbten Schlamm. Eine Gruppe graugekleideter Gestalten
arbeitete mit Motorsägen am Waldrand; ein Baum knickte unter dem
Aufprall seiner stürzenden Nachbarn um und ließ wie im
Todeskrampf abgerissene Zweige zu Boden prasseln.
Der Fahrer auf dem vibrierenden Führerstand der Lore sah zu
Rick herüber, nahm eine Hand vom Steuer, imitierte mit Daumen
und Zeigefinger eine Pistole und bewegte die Hand wie im
Rückstoß. Rick nickte, und der Fahrer stieg grinsend auf
die Luftbremsen. Rick kletterte zu Boden und wandte den Kopf, um ihm
ein Dankeschön zuzurufen. Aber die Lore schob sich unter dem
Donnern des Antriebs und dem Brausen der Luft voran. Der Fahrer in
der hohen Kabine winkte, das riesige Gefährt beschleunigte und
rauschte zum anderen Ende der Lichtung hinüber.
Ein Bagger stand mit zusammengeklappten Stützen neben einem
Stapel rostiger Stangen, seine Schaufel ruhte wie eine geballte Faust
auf dem Boden. Die beiden Frauen, die sein Antriebsaggregat
ausbauten, hielten inne und musterten Rick. Ein Cop in weißem
Overall und mit geschultertem Gewehr schaute kurz herüber und
beobachtete dann wieder den ihm zugeteilten Wiesenstreifen und den
Waldsaum. Wolken trieben am Himmel dahin und dämpften das
Sonnenlicht.
Rick überquerte die schlammige Straße und begab sich
zum Baubüro. Seine Befürchtungen waren vom Fahrtwind wie
weggeweht. Hier, genau hier war die wirkliche Frontlinie. Die
Polizeistreifen im Wald und auf den Hampshire Hills waren lediglich
Vorsichtsmaßnahmen – und nicht mal sonderlich wirksame,
wie die gelegentlichen Anschläge auf den Perimeterzaun bewiesen.
Hier war der Ort, wo irgendwann gekämpft werden mußte.
Ein schlanker Mann trat unter die Tür der Baracke. Er tippte
sich zu einem nachlässigen Gruß an die Stirn und stellte
sich als David Janesson vor. »Man hat mir Bescheid gesagt,
daß Sie kommen«, meinte er, als Rick zu einer
Erklärung ansetzte. »Ich habe hier die Aufsicht –
zumindest so lange, bis ich Sie so weit eingewiesen habe, daß
Sie den Laden allein schmeißen können.« Er hatte
seine wenigen Haarsträhnen quer über die sommersprossige
Glatze gekämmt. Jetzt strich er sich über die hohe Stirn
und fügte hinzu: »Was halten Sie von all dem
hier?«
»Scheint einiges los zu sein.«
»Vor einer Woche war hier nichts außer dem Wald auf
beiden Seiten des Zauns. Eben hat man mir mitgeteilt, daß der
erste Wallabschnitt morgen fertiggestellt sein soll. Es geht alles
ziemlich rasch, und wir müssen in die Hände spucken, wenn
wir Schritt halten wollen. Hat man Ihnen gesagt, was Sie zu tun
haben?«
»Lieferanforderungen für das Materiallager
weitergeben.«
»Dürfte für jemand mit Ihrem Wissen ein Kinderspiel
sein. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«
Der Vorgang unterschied sich kaum von einer Bestellung für
Laborgeräte, nur mußte hier jedem Auftrag ein Vorrangcode
beigefügt werden. »Sie können die Codes von den
Tabellen ablesen«, sagte Janesson und zog eine
Klarsichthülle unter einem Stapel gelber Formulare hervor.
»Die Codes werden jeden Freitag anhand des letzten
Lagerbestandes modifiziert. Constat druckt sie aus, wie Sie hier
sehen, und man schickt sie dann in jeden Bausektor. Haben Sie das so
weit verstanden?«
»Sicher«, antwortete Rick. »Das ist ja nicht
schwer.« Das leichte Hochgefühl von vorhin war verflogen.
Es gab hier nichts, dem er Interesse abgewinnen konnte. Es war
einfach alles Mist.
»Als ob man Lagerist in einem Produktionsautomaten
wäre«, bemerkte Janesson. »Wir sind nur das Bindeglied
zwischen den Vorarbeitern und Constat. Lückenbüßer,
mehr oder weniger.« Er nickte bedächtig. »Wirklich,
nur Lückenbüßer. Man hat mich – als ob ein Rang
in der FVS Gewicht hätte – zum Lieutenant ernannt, weil ich
die Siedlungen an der Westküste ziemlich gut kenne, insbesondere
New Covenant. Von dort kam ich vor zwanzig Jahren hierher.«
Wieder nickte er. »Sie kommen auch aus einer Siedlung, denke
ich.«
»Sie müssen Ihnen ja gleich meine ganze Akte geschickt
haben«, brummte Rick.
»Nur das Übliche. Sie wissen schon. Ihnen gefällt
die Vorstellung nicht, daß Offiziere Schlamm schippen sollen.
Ist schlecht für die Moral der Bevölkerung. Und sonst gibt
es kaum etwas, das ich tun könnte. Aber sobald New Covenant sich
den Rebellen anschließt – und die Chancen dafür
stehen gut – werde ich mich hier absetzen. Mich wundert,
daß New Covenant nicht von Anfang an mitgemacht hat.«
»Wer war hier vor mir?«
»Ich allein. Habe nur morgens gearbeitet. Ein
Lückenbüßer-Job, wie ich schon sagte. Aber bei Ihnen
macht man offensichtlich eine Ausnahme, sonst würden Sie hier
nicht auf Ihren richtigen Einsatz warten.«
Plötzlich lief es Rick kalt den Rücken hinunter.
Angenommen, Savory hatte ihn nicht auf Eis gelegt, um ihn für
irgendeine größere Sache aufzusparen, sondern einfach nur,
weil er aus einer Siedlung kam. Hatte Savory nicht angedeutet,
daß man Rick als Nichtbürger nicht recht trauen durfte?
Jetzt, da ihm die Protektion durch den Verlust seiner Stellung an der
Universität entzogen war, begann Rick allmählich zu
begreifen, was es hieß, als Siedler in der Stadt zu leben.
»Wie viele Bürger warten nach Ihrer Kenntnis auf einen
ihren Fähigkeiten entsprechenden Posten?« fragte er
Janesson.
Der Aufseher strich sich erneut über den Kopf. »Ich
glaube nicht, daß es etwas damit zu tun hat«, meinte er.
»Trotzdem – sobald New Covenant in den Krieg eintritt, bin
ich hier weg. Bürger oder nicht, innerhalb des Walles stehen wir
alle auf einer Seite. Ja, nur auf einer Seite.«
»Alle, außer den Siedlern, die die Cops
zusammengetrieben und in Internierungslager gesteckt haben.«
»Unterwanderer«, meinte Janesson verärgert. Er trat
vom Schreibtisch weg. »Ich führe Sie herum, nachdem wir
gegessen haben. Ich hätte eigentlich schon vor einer halben
Stunde Feierabend gehabt. Aber zum Teufel damit. Hab ohnehin nichts
Besseres zu tun.«
Sie traten aus der Baracke. »Man hat zu unserer Sicherheit
ein paar Cops hierher abgestellt. Aber mit denen haben wir nichts zu
tun. Ein Sergeant kommt zweimal täglich zur Kontrolle
vorbei.«
Die beiden Frauen hatten das Antriebsaggregat inzwischen wieder
eingebaut. Jetzt gab eine mit lauter Stimme Instruktionen an die
Maschine und testete ihre einzelnen Funktionen. Die Stelzen beugten
und streckten sich probehalber, die Schaufel schwenkte in
flüssigen Bewegungen an ihrem Hydraulikarm hin und her.
Die anderen Arbeiter drängten sich um eine Theke vor einer
halbfertigen Bohlenwand, wo ein fetter Bursche Essensbehälter
verteilte.
Sie gingen zu dem Tisch hinüber. »Ist dieser Abschnitt
hier… schon mal angegriffen worden?« fragte Rick.
Janesson blieb stehen. Mit einem Fuß steckte er mitten in
einer Schlammpfütze. »Nein, dieser nicht. Sie denken
wahrscheinlich an die Mörserattacke am Osttor. Das war –
warten Sie mal – vor zwei Tagen? Ja, vor zwei Tagen. Zu dem
Zeitpunkt hatte man hier gerade mal die Straße
verbreitert.«
Hatte Rick zuvor geschaudert, war ihm jetzt plötzlich
heiß. Eine dumpfe Erkenntnis trieb ihm fast den Schweiß
aus den Poren. Und hatte Janesson vorhin nicht mehr oder weniger
durchblicken lassen, daß er wußte, was hier ablief?
Verdammt, dachte Rick und sah sich unglücklich um.
Dieser verfluchte Savory. Warum macht er das mit mir?
In diesem Moment sah er von hier aus zum erstenmal die Kuppe des
Universitätshügels durch eine Schneise im Wald innerhalb
des Perimeterzauns – ein verlorenes Paradies, dessen herbstliche
Farben durch den Dunst herüberleuchteten.
Es war schon dunkel, als Rick in die Stadt zurückkehrte und
zu seinem möblierten Zimmer hinaufstieg. Während er den
halbdunklen Korridor entlangging, bemerkte er, daß unter seiner
Tür ein schmaler Lichtstreifen auf den Gang fiel. In Erwartung
von David de Ramaira stieß er die Tür auf.
Lena schaute aus dem Fenster, drehte sich aber sofort zu ihm herum
und lächelte. »Wir wußten nicht genau, wann Sie Ihre
Arbeit beenden würden. Die Frau unten sagte uns, wir
könnten hier auf Sie warten.«
Auf der durchgesessenen Couch beugte Web sich vor. »Wir
sagten ihr, wir kämen in offiziellem Auftrag.« Sein Blick
war trotzig, seine Stimme klang nervös.
»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, fügte Lena
hinzu.
»Nein, sicher nicht. In letzter Zeit scheinen solche Dinge
bei mir an der Tagesordnung zu sein.« Rick schloß die
Tür und lehnte sich dagegen.
»Ich sagte doch, es sei keine gute Idee«, meinte Web zu
Lena. »Hast du im Ernst geglaubt, er würde etwas für
uns tun?«
Lena machte einen Schritt auf Rick zu. Die Hände hatte sie in
den Taschen ihrer Lederjacke vergraben. Ihre haselnußbraunen
Augen blitzten mutwillig. »Ich hätte nie gedacht, daß
Sie an einem solchen Ort wohnen könnten. Ist das hier wirklich
nach Ihrem Geschmack?«
»Wer hat euch verraten, wo ich wohne? Dr. de Ramaira? Sie
sagten, Sie seien hergekommen, Web, weil ihr meine Hilfe braucht. Ich
denke, es geht dabei wieder um eure verrückte Idee,
richtig?« Als der Junge nicht gleich antwortete, fuhr Rick fort:
»Jetzt hört mir mal genau zu. Ich habe euch doch schon mal
gesagt, was ich davon halte. Meine Meinung dazu hat sich nicht
geändert.«
Web betrachtete angelegentlich seine Hände. »Seitdem ist
eine Menge passiert. Meiner Meinung nach ist es wichtiger denn je,
herauszufinden, ob das Schiff wegen eines Funktionsfehlers oder
aufgrund ernsterer Vorgänge auf der Schoßwelt nicht
angekommen ist«, sagte er. »Es gibt inzwischen viele Leute,
die ebenso denken wie ich, Dr. Florey. Ich stehe mit meiner Ansicht
wirklich nicht allein da. Wir glauben, daß alle die Version von
einer Fehlfunktion akzeptieren würden, wenn wir nachweisen
könnten, daß auf der Schoßwelt alles beim alten ist,
daß das nächste Schiff pünktlich eintreffen wird,
daß Erde Port of Plenty und Elysium nicht aufgegeben hat. Und
daß wir den Krieg stoppen können, wenn wir für all
dies Beweise auf den Tisch legen könnten.«
»Und was soll ich eurer Meinung nach dabei tun? Ich kann doch
die physikalischen Gesetze nicht aufheben, Web. Wenn nicht
zufällig ein Funkspruch direkt auf uns abgestrahlt wird, werdet
ihr kaum mehr als Sols Radiowellen empfangen können. Vielleicht
auch noch welche von Jupiter oder den großen
Militärradars, aber das ist auch schon alles. Es wird nicht
möglich sein, einzelne Funksprüche zu verstehen. Begreift
das doch! Die Teleskopschüssel ist dazu einfach nicht groß
genug.«
Web sah zu Lena hinüber. »Verstehst du nun, was ich
meine? Er will nicht mal drüber nachdenken.«
»Wenn ihr das schon wußtet, warum seid ihr dann noch
hergekommen?«
»Ich hatte gehofft, der Krieg hätte inzwischen Ihre
Einstellung geändert. Doch ich hätte es besser wissen
sollen. Sie kommen ja aus einer Siedlung.«
Rick stieß sich von der Tür ab. Er wurde
allmählich wütend. »Was wollen Sie damit sagen?
Daß man mir nicht vertrauen darf? Kommen Sie, Web, sehen Sie
mir in die Augen! Sehen Sie mich an, gottverdammt!«
Lena sagte etwas, doch Rick war viel zu aufgebracht, um darauf zu
achten. Er packte Web an der Schulter und zerrte ihn hoch.
»He, was ist denn? Was soll das?« Der Junge versuchte,
sich aus Ricks hartem Griff herauszuwinden. Am Oberteil seines
Overalls zog Rick ihn zur Tür, öffnete sie und stieß
ihn so heftig hinaus, daß Web gegen die gegenüberliegende
Wand stolperte.
»Okay, okay.« Web atmete jetzt ebenso schwer wie Rick.
»Okay. Ich wollte ohnehin gehen.« Er zupfte seinen Overall
zurecht. »Ich könnte Sie jetzt ohne Mühe suspendieren
lassen, weil Sie mich tätlich angegriffen haben, könnte Sie
aus der Universität aussperren lassen.«
»Die Universität ist geschlossen. Aber versuchen Sie es
ruhig, wenn Sie wollen. Ich bin sicher, man wird von Ihrem Plan, das
Radioteleskop zu kapern, fasziniert sein.«
»Aber auch Sie bekämen ziemliche Probleme, wenn Sie
jemand davon erzählten.« Langsam wich Web auf dem Korridor
zurück. »Nun komm schon, Lena«, rief er laut, als er
die Treppe erreicht hatte. »Lassen wir doch dieses Arschloch in
seiner Bruchbude verrecken.«
Rick trat beiseite, um Lena vorbeizulassen. Er fühlte ein
heißes Brennen in seinem Gesicht aufsteigen, und verlegen sah
er zu Boden. Er hatte sich nicht gerade wie ein reifer, erwachsener
Mensch verhalten. »Tut mir leid wegen Ihres Freundes«,
murmelte er.
»Er ist kein richtiger Freund«, antwortete Lena ruhig
und lächelte ihm zu. Plötzlich wünschte er, sie
würde bleiben. Aber sie folgte Web schon den Gang hinunter.
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Sie waren ungefähr zwanzig, ein abgerissener Haufen, der sich
selbst hochtrabend Spähtrupp nannte. Weil immer zwei oder drei
die Flanken sicherten und andere als Vorhut vorausritten, fiel es
Miguel schwer, ihre genaue Anzahl festzustellen. Die meisten kamen
aus Horizon, einer Siedlung in einer der Buchten am westlichen Ende
der Halbinsel. Miguel war nie dort gewesen, doch bald schien es ihm,
als wüßte er alles über diese kleine Stadt und ihre
Kalksteinhäuser unter den Hügeln, die steil über die
kleine enge Bucht aufragten, über die Seekühe, die die
Einwohner der Felle wegen jagten, über die Weinreben, die sie
auf Terrassenfeldern zogen. Horizon war berühmt für seinen
Wein.
Wie der Blaue Bruder vorausgesagt hatte, war Miguel von den
Aufständischen sofort in ihre Reihen aufgenommen worden. Obwohl
er die Gegend gut kannte und sein Wissen für sie nützlich
war, behandelten sie ihn mal wie ihr Maskottchen, mal wie einen
Narren. Sigurd Lovine, der Anführer, war ein stämmiger
Mittfünfziger mit struppigen grauen Haaren, die mit einem
scharlachroten Band aus der gefurchten Stirn gebunden waren. Sein
verfilzter grauer Bart reichte bis tief auf die Brust hinab.
Assistiert von seinen beiden Lieutenants befehligte er die
Rebellengruppe mit gutmütiger und trotzdem unangefochtener
Autorität.
Die verblüffte Flankensicherung war erst auf den Dingo
gestoßen, als Miguel geradewegs auf das Lager zuging. Die
Männer brachten ihn sofort zu ihrem Anführer.
»Wir sind eine ständige Bedrohung für die
Cops«, hatte Lovine Miguel erklärt. »Wir sind wie der
stete Wassertropfen, der den Stein höhlt, nicht wahr? Wir machen
sie nach und nach fertig.«
Lovine hatte ein Talent für solche Sprüche. Jeden Abend
las er, während rings um ihn das Lager errichtet wurde, in einem
kleinen, ledergebundenen Buch. Miguel, der nicht wußte, wie er
sich beim Aufbau der Zelte oder beim Versorgen der Pferde
nützlich machen konnte, setzte sich häufig zu ihm. Manchmal
unterbrach Lovine dann seine Lektüre und fragte Miguel, wie es
ihm ginge, oder was er vom Vormarsch der Gruppe hielte.
Tatsächlich machte Miguel sich kaum Gedanken darüber. Die
meisten Rebellen waren nie mehr als zwanzig Meilen von Horizon
weggewesen, und der Outback war ihnen ebenso fremd wie jedem
Bürger von Port of Plenty. Sie machten sich nicht die Mühe,
ihre Spuren zu verwischen, während sie in einem weiten Bogen
nach Norden zogen, und hinterließen einen deutlich sichtbaren
Pfad aus niedergetretenem Gras, der noch Tage später aus der
Luft gut zu sehen war. Sie schlugen dort ihr Lager auf, wo sie gerade
anhielten, manchmal in Deckung der Bäume, manchmal auch nicht.
Doch Miguel schwieg sich dazu aus, bis sich am Nachmittag des zweiten
Tages nach einem längeren Schweigen plötzlich der Blaue
Bruder in seinem Kopf meldete.
- Miguel, du mußt dem Anführer sagen, daß du
gute, sichere Lagerplätze kennst, die auch ideal als
Ausgangsbasis für Überfälle zu nutzen
wären. -
Miguel wäre vor Schreck fast aus dem Tritt gekommen. Er
marschierte mit der Fußtruppe hinter den zehn oder zwölf
Reitern her. Leise murmelte er: »Das ist wohl auch ein Teil
deines Plans, wie?«
- Du wirst für diese Leute allmählich zu ihrem
Schoßhund und zu ihrer Witzfigur, Miguel. Du mußt ihnen
eindeutig deinen Wert demonstrieren. -
»Ich war es doch nicht, der unbedingt zu ihnen wollte«,
zischte Miguel verärgert und hätte wahrscheinlich noch mehr
gesagt, wenn die Frau, die neben ihm ging, ihm nicht einen
mißtrauischen Seitenblick zugeworfen hätte. Er
lächelte sie an und beschleunigte seine Schritte, um zu Lovines
Pferd aufzuschließen.
Der Mann sah Miguel verwundert an, als der Dingo den Zügel
des Pferdes packte und in ähnlichen Worten wiederholte, was der
Blaue Bruder über gute, sichere Lagerplätze gesagt
hatte.
»Wir werden ohnehin bald Rast machen«, meinte Lovine.
»Ist ein solcher Platz hier in der Nähe? Das kann ich mir
kaum vorstellen, wenn ich mich so umsehe.« Er machte eine
ausholende Handbewegung über das felsige, karge Grasland hinweg,
das sich bis zum Horizont dehnte. Es regnete nicht, doch in der
kalten Luft hing ein Hauch von Feuchtigkeit, der meist Regen
ankündigte. Der Atem der Pferde stand in kleinen Wölkchen
vor ihren Nüstern.
- Eine halbe Meile nordöstlich von hier. – Wieder der
Blaue Bruder.
»Haltet Euch nach Nordosten«, sagte Miguel, »und
nach ungefähr einer Meile sind wir da.«
Der langhaarige Jonas an Lovines Seite stützte sich mit der
Hand auf das Sattelhorn und sagte mürrisch: »Was versteht
dieser Schwachkopf schon von Lagerplätzen, die sich gut
verteidigen lassen?«
Lovine richtete sich in den Steigbügeln auf und sah sich nach
allen Richtungen um. Dann warf er einen Blick auf die niedrigen
Wolken. »Wird wieder eine feuchte Nacht. Es kann sicher nicht
schaden, sich den Platz mal anzusehen.«
Miguel rechnete halbwegs mit irgendeinem Hinterhalt. Mehr als
einen solch simplen Verrat konnte er sich hinter dem nicht näher
erläuterten Plan des Blauen Bruders kaum vorstellen. Und zuerst
sah es auch ganz so aus, als wolle er die Rebellen in eine Falle
führen.
Das Land fiel plötzlich steil ab. Das Gras wich Felsen und
großen Geröllbrocken. Wenig später mußten die
Reiter absteigen und ihre Tiere an den Zügeln durch das
Labyrinth aus Sandstein führen. Nur Dornbüsche wuchsen hier
noch, in ihren Zweigen wiegten sich purpurfarbene Blüten im
Wind. Die Stimme in Miguels Kopf redete nun ununterbrochen und lenkte
den Trupp immer tiefer in das Felsgewirr.
»Hier geht’s nirgends hin«, grummelte Jonas.
»Wir könnten immer noch umkehren.«
Doch Sigurd Lovine lächelte nur und sagte zu ihm, er solle
ein wenig Vertrauen haben – etwas, auf das Miguel ebenso
Anspruch hätte wie jeder in der Gruppe.
Sie umrundeten einen hohen Felsen – und standen
plötzlich vor einer tiefen, langgezogenen Schlucht. Die
Seitenwände fielen zu einem Bach ab, der aus einem fast
dreieckigen Höhlentor herausströmte, sich um ein paar
Felsen und Buschinseln herumwand und dann in einem vertikalen
Felsspalt verschwand.
Offensichtlich handelte es sich um einen von vielen hundert
unterirdischen Bächen und Flüssen, die das komplexe
Höhlen- und Spaltensystem in dem Sandsteinsockel des Outback
durchzogen. Der Bach war hier nur ans Tageslicht getreten, weil die
Felsdecke eingebrochen war.
Ein schmaler Pfad, gerade breit genug, um darauf ein Pferd
hinunterzuführen, wand sich die Schluchtwand zu einem
Felsvorsprung über der Höhle hinab, aus der der Bach
heraussprudelte.
Lovine musterte nachdenklich die Schlucht. »Ein einziger Mann
mit einem Gewehr und genug Munition könnte eine Armee dort unten
festhalten, bis sie verhungert wäre. Miguel, nennst du das etwa
einen guten Lagerplatz?«
- Es gibt einen zweiten Weg hinaus –, sagte der Blaue Bruder,
und Miguel wiederholte seine Worte. Er fühlte sich
äußerst unbehaglich, weil die Aufmerksamkeit aller auf ihn
gerichtet war.
»Dann sehen wir uns das doch mal an«, meinte Lovine und
befahl seinen beiden Lieutenants Jonas und Mari, einer ruhigen Frau
mit grauen Augen, mitzukommen.
Miguel hatte solche Schluchten schon früher gesehen und
konnte sich vorstellen, was sie in der Höhle erwartete. Mari
machte sie darauf aufmerksam, daß der Pfad lange Zeit nicht
benutzt worden zu sein schien. Im Canyon herrschte tiefe Dunkelheit,
aus der laut das Rauschen des Baches heraufschallte.
Geleitet von der Stimme in seinem Kopf, führte Miguel die
anderen in die Höhle. Mari knipste ihre Taschenlampe an. Der
Lichtkegel fiel auf den sandigen Boden einer
gewölbeähnlichen Kammer. Es dauerte nicht lange, bis sie
auf den unterirdischen See, der den Bach speiste, und eine Reihe von
kalkigen Tümpeln stießen. Miguel hatte mit ihrem
Vorhandensein gerechnet. In der Nähe der Tümpel lagen
vertrocknete Gebeine herum. Ganz offensichtlich war die Höhle
seit Jahren nicht mehr betreten worden. Hinter dem See verengte sie
sich. Dort, wo sich ihre Wände fast trafen, hob sich ein steiler
Hang aus Felsbrocken und Geröll einem grauen Lichtschimmer
entgegen.
Jonas kletterte hinauf und verschwand für kurze Zeit. Wenig
später kam er zurück und erklärte, der Weg nach oben
ins Freie sei ziemlich leicht zu bewältigen. »Der Ausgang
liegt hinter einem Grat, der auf der einen Seite den Canyon
überblickt und auf der anderen Seite zu offenem Grasland
abfällt.«
Sigurd Lovine lächelte unter seinem buschigen Bart und schlug
Miguel anerkennend auf den Rücken. »Das hast du gut
gemacht, mein Freund. Hier ist Platz genug für uns alle, sogar
für die Pferde. Wenn wir am Eingang der Schlucht Posten
aufstellen, sind wir sicher.«
»Ich hoffe, du hast recht«, knurrte Jonas und bedachte
Miguel mit einem mißtrauischen Blick.
Innerhalb der nächsten Stunde, nachdem die Sonne irgendwo
hinter den Wolken untergegangen war, hatten die Rebellen mit dem Holz
eines umgestürzten Baumes dicht vor der Höhle ein Feuer
angezündet, ihre Schlafdecken auf dem sandigen Boden
ausgebreitet und die angehobbelten Pferde mit Heu versorgt. Miguel
hockte auf einem Felsbuckel vor dem Höhleneingang und sah dem
Treiben der Rebellen zu. Zum erstenmal, seit der Blaue Bruder in
seinem Kopf wohnte, hatte er keine Einwände erhoben, als Miguel
sich eine Scheibe Schlangenwurz-Extrakt unter die Zunge schob. Doch
sein erweitertes Bewußtsein verriet ihm nichts über die
Aborigines. Sie hatten diesen Ort seit Jahren nicht mehr aufgesucht.
Selbst ihre Geister waren verschwunden. Trotzdem mißfiel ihm
das laute Treiben der Aufrührer an einem Ort, der einmal den
Aborigines heilig gewesen war. Irgendwie betrachtete er es als ein
Sakrileg. Daher ging er sofort zu Sigurd Lovine, als dieser mit
seinem kleinen Buch vor die Höhle trat, und fragte ihn, ob sie
am nächsten Tag weiterziehen würden. Lovine schüttelte
den Kopf. Der Feuerschein färbte seinen Bart rötlich.
»Du hast uns einen guten Lagerplatz gezeigt, Miguel. Mach dir
keine Sorgen. Wir sind wie die Kinder Israels viel zu lange durch die
Wildnis gezogen. Ab jetzt werden wir uns auf die Suche nach den Cops
machen und ihnen einen heißen Tanz liefern.«
»Ich weiß nicht, ob das so – wie nennen Sie das?
– ideal wäre«, meinte Miguel und fühlte, wie der
Blaue Bruder sich regte, eine kalte Schlange, die sich durch seinen
Kopf wand.
Lovine legte Miguel seine große Hand auf die Schulter.
»Sei froh, daß du uns helfen konntest, Mann. Du bist wie
die Laterne im Fenster, deren Lichtschein uns den Weg nach Hause
gewiesen hat. Verstehst du, was ich meine?«
»Sicher«, antwortete Miguel, der kein Wort verstand. Er
fühlte sich plötzlich äußerst unwohl in seiner
Haut.
Zudem summte die Droge in seinem Kopf. »Ich gehe jetzt besser
hinein«, murmelte er und duckte sich durch den
Höhleneingang. Männer und Frauen saßen auf ihren
verpackten Habseligkeiten, lachten und unterhielten sich miteinander.
Andere reinigten ihre Gewehre. Miguel ging an ihnen und den
angebundenen Pferden vorbei und verkroch sich im hinteren Teil der
Höhle.
Die stille Oberfläche des Sees schimmerte dunkel. Miguel
hockte sich am Ufer in den Sand, wobei er sorgfältig darauf
achtete, die zerbrechlichen Knochen dort nicht zu berühren, und
starrte auf die spiegelnde Fläche. Am liebsten hätte er
sich an den Posten vor der Höhle vorbeigeschlichen und sich
davongemacht. Aber das konnte er nicht. Der eiserne Wille des Blauen
Bruders hielt ihn hier fest.
Leise sagte Miguel: »Du mußt mir erklären, wie es
jetzt weitergeht. Ich werde tun, was du sagst, aber ich muß
wissen, wohin du mich führst.«
Doch es kam keine Antwort, so sehr er auch flehte. Der Blaue
Bruder blieb stumm.
Miguel war so sehr in sein einseitiges Gespräch versunken,
daß er Jonas erst bemerkte, als der Rebellen-Anführer vor
ihm stand. Er hatte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner
Jeans eingehängt und den Rockschoß seiner Schaffelljacke
zurückgeschoben, um jederzeit zur Pistole im Hüftholster
greifen zu können.
»Denk ja nicht, ich würde nicht ein Auge auf dich haben,
Miguel«, knurrte der Rebell.
»Ich habe doch nichts getan.«
»Und was machst du hier so allein?« Jonas trat mit dem
Fuß einen Beinknochen beiseite. Er schlitterte über den
Sand in einen der Kalksteintümpel.
»Nicht – tun Sie das nicht.« Miguel sprang auf.
Vielleicht war es die Droge, die ihn mutig machte.
»Um Himmels willen«, zischte Jonas. »Was bist du
– etwa ein Abo-Verehrer?«
»Sie sollten ihre Gebeine in Ruhe lassen. Und mich auch. Ich
kenne die Aborigines.«
»Yeah, diese Tiere sind wohl ganz nach deinem Geschmack, wie?
Ich habe dich um Sigurd herumschleichen sehen wie ein räudiger
alter Köter. Ich mag dich nicht und traue dir nicht. Irgendwas
stimmt hier nicht. Wenn du die Abos doch so sehr liebst, wieso
läßt du uns dann an einem ihrer geheiligten Plätze
kampieren?«
»Warum, haben Sie Angst vor den Aborigines?«
Es war nicht Miguel, der diese Frage stellte, sondern der Blaue
Bruder. Sie traf Jonas wie ein Peitschenhieb. Im nächsten Moment
schlug er Miguel zu Boden und hätte ihn wahrscheinlich noch mit
heftigen Fußtritten traktiert, wenn nicht plötzlich Lovine
aufgetaucht wäre.
»Jonas! Komm her, laß den Mann zufrieden. Ich sagte, du
sollst ihn in Ruhe lassen!«
Widerwillig ließ Jonas von Miguel ab und wich ein paar
Schritte zurück. Lovine packte Miguels Arm und half ihm auf die
Füße. »Ich mag diese Art Späße
nicht«, wies er Jonas zurecht. Sein Lieutenant wollte etwas
erwidern, doch der Anführer winkte ab. »Und jetzt
verschwinde!«
Jonas drehte sich um, zermalmte mit voller Absicht einen
Schädelknochen unter seinen Stiefeln und trollte sich zu seinen
anderen Kumpanen.
»Auf seine Art ist Jonas schon in Ordnung«, meinte
Lovine zu Miguel. »Er schämt sich nur, vor anderen eine
Schwäche eingestehen zu müssen. Woher wußtest du,
daß er sich vor den Abos fürchtet?«
Miguel zuckte die Achseln, denn natürlich hatte er es nicht
gewußt. Die Stimme des Blauen Bruders hallte durch seinen
Kopf.
- Siehst du, Miguel. Nun stehst du Lovine näher als Jonas. Du
weißt also, daß du mir vertrauen kannst. -
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In der Woche, in der Rick dem Sektor 20 zugeteilt worden war,
hatte man dort einen zweihundert Meter langen Erdwall aufgeschichtet
und pumpte nun zu seiner Stabilisierung flüssiges Polymer
über die steilen Flanken. Der stechende Geruch des Kunststoffes
lag schwer über der Lichtung. Rick stand in der Tür der
Baubaracke und hörte gelangweilt zu, wie zwei Arbeiter über
die Idee diskutierten, den Wall mit Slogans und Symbolen zu bemalen,
um den Feind abzuschrecken. Es war eine langsame, schwerfällige
Unterhaltung. Viele der FVS-Dienstverpflichteten nahmen Rausch- oder
Betäubungsmittel, um die langen Arbeitsstunden zu
überstehen.
Wie Kinder, dachte Rick, die man vom Spielplatz geholt
und in die reale Welt verfrachtet hat. Aber in seinen Unmut
mischte sich auch etwas Neid. Für sie war es einfach, denn sie
kannten ihren Platz im Gefüge der Stadt und wußten, was
von ihnen erwartet wurde.
Nostalgische Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Er sah
sich wieder als Junge Reispflanzen setzen in den Terrassenfeldern um
Mount Airy, erinnerte sich wieder der sonnigen Stunden in dem
fruchtbaren Tal.
Es war zu kalt, um lange im Freien auszuharren. Rick ging in die
Baracke zurück und begann mit der Codierung einer
Materialbestellung. Eine Heizung fächelte warme Luft um seine
Beine.
Jemand pochte gegen den Türrahmen. »Hierhin hast du dich
also verkrochen«, rief Max Rydell.
»Hallo! Was machst du denn hier?«
»Bin gekommen, um dich hier wegzuangeln. Nein, in
Wirklichkeit bin ich Leiter der Überwachungsgruppe. Wir achten
darauf, daß alle Teilstücke des Walls auch an der
richtigen Stelle gebaut werden. Die Hälfte der FVS ist so
dämlich, daß die Leute einen Graben ausheben, statt einen
Wall aufzuschütten, und nicht einmal den Unterschied merken. Was
dagegen, wenn wir uns ein paar Minuten die Füße vertreten?
Habe meine Jungs allein weitermachen lassen. Tut ihnen ab und zu mal
ganz gut. Aber ich muß aufpassen, daß sie keinen Mist
bauen.«
Am Morgen hatte es noch geregnet, und die tiefen Löcher in
der schlammigen Straße waren mit gelblichem Regenwasser
gefüllt. Der Hydraulikarm des Krans schwenkte einen Stapel
Bretter über ihre Köpfe hinweg. Ein Cop beobachtete, die
Hände in den Gürtel des weißen Overalls verhakt, eine
Gruppe von Arbeitern, die Minen in dem gerodeten Streifen vor dem
halbfertigen Wall verlegten. Der Waldrand dahinter wirkte nackt und
bedrohlich. Die Bäume falteten ihre Zweige zusammen, das
Unterholz warf dunkle Schatten.
»Sie scheinen gut vorwärts zu kommen«, meinte
Rydell und sah zum Ostende des Walls hinüber. Zwei junge
Männer beugten sich über einen Vermessungslaser auf einem
Dreifuß, während ein dritter mit wehendem gelben Regencape
etwas weiter entfernt einen Markierungsstab in den Boden
hämmerte.
»Du bist also gekommen, um mich zu besuchen?«
»Richtig, ich kam her, um dich abzuholen. Professor Collins
erzählte mir, er hätte dir einen kleinen Gefallen getan.
Ich hätte nicht geglaubt, wie klein der Gefallen wirklich
ist.« Rydell betrachtete die Umgebung.
»Collins will mich sehen?«
»Teufel, nein.« Rydell musterte Rick aufmerksam. Er war
unrasiert, das schwarze Haar hatte sich zu langen Locken
ausgewachsen. Er wirkte schlanker und um einige Jahre jünger.
Ganz offensichtlich bekam ihm der Krieg gut. »Du hast noch
nichts davon gehört? Mann, du steigst auf. Savory will dich
sehen, und ich bin dein Fahrer.«
»Savory?« Vor Schreck stockte Rick der Atem.
»Nun komm schon, alter Junge. Ich kann diese Burschen nicht
ewig alleinlassen.«
Rydell führte Rick zu einem Luftkissen-Truck und
erzählte ihm dabei den neuesten Klatsch von der
Universität. Rick hörte kaum hin. Während er den Motor
startete, sagte Rydell: »Weißt du, es sieht so aus, als ob
dieser Scheinkrieg sich doch noch zu einem richtigen Krieg
auswüchse. Ich hörte, daß Czillers Einheiten aus
ihren Übungslagern abrücken und offenbar durch die
Anbaugebiete hinter Paradise vorrücken. Wahrscheinlich werden
auch wir jetzt bald mobilmachen.«
Ganz offensichtlich dachte er, Rick wüßte den Grund,
warum Savory ihn sehen wollte. »Ich weiß wirklich nicht,
was Savory von mir will«, sagte Rick deshalb. Der Truck glitt
davon und ließ den Bauplatz hinter sich.
»Was es auch sein mag – es ist bestimmt besser, als im
Schlamm herumzuwühlen. Das verschafft uns zwar etwas Bewegung,
aber das ist es dann auch schon. Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind
die Cops für jede Deckung an den wichtigen Kreuzungen der
Perimeterstraße dankbar. Sie rechnen anscheinend nicht damit,
daß der gesamte Wall um die Stadt herum fertig wird. Ohnehin
scheint keiner genau zu wissen, was die Rebellen vorhaben. Obwohl ich
wetten möchte, daß Constat es schon errechnet hat. Ein
Unsicherheitsfaktor scheint dabei aber diese Frau zu sein, diese
Cziller.«
Tatsächlich wußte keiner in der Stadt viel über
den Rebellengeneral Theodora Cziller. Sie war vor ungefähr
dreißig Jahren nach Elysium gekommen und gehörte zu den
Begründern der Siedlung Broken Hill. Sie hatte sich zum
Kapitän eines der Paketboote hochgearbeitet, die von Freeport
aus operierten. Wie es schien, hatte sie nie der
Separatisten-Bewegung angehört. Es war ein Geheimnis, wie sie
bei den Aufrührern so schnell so hoch aufsteigen konnte. Man
munkelte, sie sei schon auf der Schoßwelt eine Söldnerin
gewesen und hätte für das eine oder andere kleine
zentralamerikanische Land gekämpft, die ihre Unabhängigkeit
in den Erbfolgekriegen gegen Groß-Brasilien verloren hatten.
Aber das war nur ein Gerücht. Dagegen stand eindeutig fest,
daß sie alle Splittergruppen der Rebellen zu einer
annähernd homogenen Streitmacht vereinen konnte.
Rydell steuerte den Truck über die schmale Straße
innerhalb des Perimeterzauns. »Vielleicht hält Savory dich
für einen Attentäter oder Mörder, Rick«, sagte er
schließlich und lachte.
»Mach keine Witze. Ich weiß inzwischen, daß ich
bei Savory mit allem rechnen muß.«
»Laß mich jedenfalls wissen, was er wollte,
okay?«
Sie fuhren in das Hauptlager am Zaun, einem öden Geviert
unterhalb eines langen, gewundenen Teilstückes der
Verteidigungsanlagen. Der Wagen überholte eine Doppelreihe von
Soldaten, die im Gleichschritt neben ihrem Instrukteur
hermarschierten, und hielt vor ein paar Baracken an. Etwas abseits
stand ein Helikopter zwischen verrotteten Baumstümpfen. Seine
Glaskanzel blinkte im blassen Sonnenschein. Als Rick ausstieg, sagte
Rydell: »Meine Worte waren ernst gemeint, Alter. Bleib mit mir
in Verbindung, okay?« Dabei machte er ein pikiertes Gesicht, als
wolle man ihm etwas, das er sich redlich verdient hatte,
vorenthalten.
»Wir sehen uns«, antwortete Rick unbestimmt und war nahe
daran vorzuschlagen, daß Rydell seinen Platz einnahm.
Der Truck brauste davon. Ein großer Cop winkte Rick in eine
der Baracken. Ihr Inneres war vollgepfercht mit fünf oder sechs
Schreibtischen. Auf einem davon hockte Savory und ließ sein
Bein gegen die Seitenwand baumeln. Er trug schwere Stiefel und einen
maßgeschneiderten Overall der Freiwilligen
Verteidigungs-Streitkräfte.
»Sie kommen genau im rechten Moment, Lieutenant«,
begrüßte er Rick.
»Sie wünschen?« Ricks Hals war wie
zugeschnürt. Er brachte die Worte nur mühsam hervor.
»Ich habe Sie von Ihrem derzeitigen Posten
zurückbeordert. Sie werden ab sofort mein Verbindungsoffizier
hier sein. Irgendwie hielt ich es für eine Schande, Sie dort im
Baubüro versauern zu lassen. Sie werden hierbleiben und für
mich persönliche Untersuchungen durchführen.« Savory
verzog die dünnen Lippen zu seinem typischen Lächeln.
»Die Dinge geraten allmählich in Bewegung. Ich habe nicht
genug Zeit, um den Bau der Verteidigungsanlagen zu überwachen.
Oh, nur keine Sorge! Ihre Aufgaben dürften kaum sehr anstrengend
sein.«
Rick vermutete, daß Savory an dieser Stelle seinen Dank
erwartete. Aber er schwieg. Er hatte das Gefühl, ganz langsam zu
versinken, ohne sich dagegen wehren zu können.
»Also schön.« Savory sprang auf die Füße
und zupfte seinen Overall zurecht. »Ich gebe Ihnen jetzt die
Gelegenheit, aus eigener Anschauung zu erfahren, wie wir mit Rebellen
verfahren. Kommen Sie.«
Inzwischen hatte Rick sich schon fast daran gewöhnt, hinter
Savory herlaufen zu müssen. Sie verließen die Baracke und
gingen zum Hubschrauber. Der Pilot war derselbe untersetzte Bursche,
der Savory und Rick vor Herbstbeginn, vor Ausbruch der
Kriegshandlungen, zu den Gefängnisminen am Coopers Hill geflogen
hatte. Als Rick auf die Rückbank kletterte, bemerkte er die
Pistole im Hüftholster des Mannes.
Der Helikopter stieg auf und flog in großer Höhe mit
hohem Tempo nach Osten. Unter ihnen glitt der Wald dahin, eine Matte
in Grün und Braun, hier und da unterbrochen von dem Silberstreif
eines Flusses oder Gewässers. Rick betrachtete die Landschaft
ohne jegliches Interesse. Er fragte sich fortwährend, was Savory
mit ihm vorhatte, und ihm gingen dabei die schlimmsten Vorstellungen
durch den Kopf.
Der Wald lichtete sich an den Flanken der Hampshire Hills. Ein
Sumpfschwein hetzte den mit Dornbüschen bewachsenen Hang
hinunter, und der Helikopter ging tiefer, als wolle er ihm
nachsetzen. Savory drehte sich im Sitz um und deutete nach rechts.
Unterhalb der Hügelkuppen stand eine schwarze Rauchwand. Gegen
den wolkenverhangenen Himmel wirkte sie winzig. Savorys Stimme
ertrank im lauten Röhren des Helikopters. Er mußte den
Namen dreimal wiederholen, ehe Rick ihn verstand. Dort unten brannte
Lake Fonda.
Der Hubschrauber landete auf der windabgewandten Seite des Feuers
auf einem Feld neben drei anderen Helikoptern. Hier mußte es
sich, auch ohne die Einmann-Sonden und die Turboprop-Flugzeuge am
Boden hinzuzuzählen, die schon ihrem Namen nach eher
Museumsstücke als Kampfmaschinen waren, um einen
größeren Einsatz handeln, denn die halbe Luftwaffe der
Stadt war hier versammelt.
Das erste, das Rick sah, als er aus dem Hubschrauber stieg, war
eine kleine Herde von Schafen in einem Drahtverhau, die jedesmal vor-
und zurückwogten, wenn ein Cop ein Tier mit einem Jagdgewehr
erschoß. Seelenruhig tötete er ein Schaf nach dem anderen.
Andere Cops eilten geschäftig zwischen den Hubschraubern und
einem Dutzend Overlandern hin und her. Die meisten hatten den
Chamäleon-Stromkreis ihrer Overalls aktiviert, so daß Rick
nur surrealistische Fragmente eines grinsenden Gesichtes, einer Hand,
die einen Compsim hielt, oder eines Gewehrlaufs auf der Motorhaube
eines Overlanders erkannte, solange er nicht genauer hinsah.
Ein halbes Dutzend Cops bewachte die Siedler, die einheitlich
weiß gekleidet waren. Es mußten über hundert
Gefangene sein, meist Kinder, Frauen und ein paar alte Männer.
Sie standen oder hockten mitten auf einem frisch gepflügten
Feld. Alle bis zum kleinsten Kind mußten mit ansehen, wie ihre
Häuser ein Raub der Flammen wurden. Die Steinmauern standen
noch, ragten als dunkle Schatten aus den meterhohen Flammen, die so
hell loderten, daß es den Augen weh tat. Dicke Rauchsäulen
stiegen in die Luft und bildeten über der Siedlung eine dichte
Schicht aus Qualm und Ruß. Mitten unter den Häusern
brannte eine Baumgruppe im Zentrum der Siedlung lichterloh. Die Hitze
brachte Ricks Gesicht zum Glühen. Ein Brausen und Krachen
begleitete die Umwandlung der Elemente, die sich der Reinheit des
Feuers ergaben. Wie schwarzer Schnee rieselte die Asche über die
Felder.
Savory betrachtete die Szenerie mit kaum verhehltem
Vergnügen, während er Rick den Verlauf der Operation
schilderte: die Umzingelung von Lake Fonda und die Eroberung der
Siedlung im Morgengrauen, die Vergiftung der Felder und das
Abschlachten des Viehs, den Durchstich des Dammes und das Fluten der
Umgebung, das Anzünden der Häuser. Vermutlich hatte er Rick
speziell aus diesem Grund hierhergebracht. Macht, wie auch die Liebe,
verlangte immer nach Öffentlichkeit. Aber Savorys prahlerische
Rechtfertigungen für eine solch maßlose
Zerstörungswut stießen Rick nur noch mehr ab. Das Feuer,
das Massaker an den Tieren, die stoische Haltung der Gefangenen
– sie waren real, waren unauslöschliche Markierungen,
Narben auf der Oberfläche dieser Welt. Sie waren nicht zu
entschuldigen, nicht zu übersehen.
Savory verschwand mit ein paar Cops, um sein Zerstörungswerk
näher in Augenschein zu nehmen. Rick blieb in der Nähe der
Kinder und alten Leute, die auf sie achtgeben sollten, und
beobachtete, wie sie in stummer Verbitterung in die Flammen starrten.
Er war ihr Zeuge.
Die Feuer brannten allmählich herunter. Trotzdem stiegen
immer noch dicke Rauchsäulen in die Luft. Ein Hubschrauber
landete und setzte eine Nachrichten-Crew ab. Savory wiederholte stolz
den Einsatzverlauf. Er schien ganz in seinem Element zu sein. In
einer Insel aus Scheinwerferlicht stehend, deutete er auf die
Gefangenen und die bei ihnen konfiszierten Gewehre. Schließlich
beendete er sein Interview und schüttelte dem Reporter die
Hand.
Auf dem Weg zum Hubschrauber fragte ihn Rick, was aus den
Gefangenen würde. Etwas in seiner Stimme veranlaßte Savory
stehenzubleiben. »Sie brauchen keine Sorgen um sie zu machen,
Lieutenant Florey. Sie werden freigelassen, sobald wir hier fertig
sind. Wir haben weder den Wunsch noch die Örtlichkeiten, um sie
festzuhalten. Sollen die Rebellen sie doch füttern.«
»Es ist aber ein weiter Weg bis zu den Stellungen der
Aufrührer, nicht wahr?« Rick versuchte sich vorzustellen,
wie die Siedler in der kalten Nacht ohne Nahrung und Wasser, nur mit
den Kleidern, die sie auf dem Leib trugen, die Hampshire Hills
überqueren sollten. Ein paar alte Männer, Frauen, Kinder.
Einige hatten nicht mal Schuhe. »Eine sehr harte
Entscheidung.«
»So soll es auch sein. Die Jüngeren von ihnen sind alle
draußen im Gelände und exerzieren für den Einsatz
gegen unsere Truppen. Vielleicht bringt sie das doch ein wenig zum
Nachdenken. Und die Leute in den übrigen Siedlungen auch. Die
ganze Aktion soll sie ja demoralisieren und muß schon deswegen
brutal sein. Das ist der Preis für die Sicherung unserer
Zivilisation, Dr. Florey. In Wirklichkeit, denke ich, wußten
Sie diese Dinge längst, wenn Ihnen auch ihre Tragweite nicht so
deutlich bewußt gewesen sein mag.« Savory hatte sich zu
der brennenden Siedlung umgedreht. Etwas in diesem Inferno
stürzte mit lautem Krachen zusammen und sprühte einen
wirbelnden Funkenregen hoch in die Luft. In der plötzlichen
Helligkeit sah Rick, wie der Politiker zufrieden lächelte.
 
Als Rick in die Stadt zurückkehrte, zeigten alle
öffentlichen Bildschirme schon die Aufnahmen von der
Polizeiaktion gegen Lake Fonda, priesen sie als großen Sieg und
sagten das baldige Ende des Krieges voraus.
In seiner Pension nahm Rick eine ausgiebige Dusche im
Gemeinschaftswaschraum, um den beißenden Brandgeruch
loszuwerden, und zog eigene Kleider an. Beim Verlassen des Hauses
stellte ihn die Concierge. »Ich hoffe, Sie hatten mit den jungen
Leuten letzte Woche keinen Ärger.« Ihre kleinen, listigen
Augen sahen an ihm vorbei.
»Eigentlich nicht. Sie baten nur um einen Gefallen.«
»Es ist nur, weil… nun, man kann in diesen Tagen nicht
vorsichtig genug sein, nicht wahr? All diese Geschichten, die man
hört. Mein Mann draußen am Wall…«
»Es war nichts«, unterbrach Rick sie und trat hinaus.
Ihm fiel wieder das letzte Gespräch mit der Frau ein. Sie
hält mich tatsächlich für einen Spion, dachte
er.
Langsam ging er die Straßen zur Altstadt hinunter. Er
würde mit de Ramaira ein ernstes Wort über Webs
verrückte Pläne sprechen.
In den schmalen Fenstern des Hauses am Ende der steilen Gasse
brannte kein Licht, aber de Ramaira öffnete unverzüglich
die Tür. Als ob er Rick schon erwartet hätte, meinte er:
»Ich wollte gerade essen gehen. Kommst du mit? Sehr schön.
Ich hole nur meine Jacke.«
Rick war erleichtert darüber, daß jemand ihn einfach
akzeptierte. Er vergaß, daß er eigentlich gekommen war,
um dem Freund den Kopf zu waschen.
Sie gingen den Hügel hinunter und spazierten durch die engen
Gassen und über die kleinen Plätze des Viertels. Trotz der
feuchten Kühle waren die Straßencafes gut besucht. Die
meisten Gäste trugen FVS-Overalls. Es war inzwischen chic, sie
schmutzig und zerrissen zu tragen. Viele hatten kleine Werkzeuge an
den Gürtel geschnallt. De Ramaira erzählte Rick von den
Fortschritten, die das Projekt ›Zeitkammer‹ machte, und wie
erwartungsvoll die Stadtregierung seiner Vollendung entgegensah. Als
Rick erklärte, daß er ernsthaft über seinen Beitrag
dazu nachgedacht habe, lachte de Ramaira: »Du bist ebenso dumm
wie die anderen auch. Es ist doch nicht so, daß ich definitiv
von dir eine Dissertation erwarte. Ich brauche nur etwas Handfestes,
Praktisches, das für die Nachwelt erhalten werden soll.
Vergiß den größten Teil deines Wissens. Der Rest ist
dann einfach.« Er schlang den hohen Aufstellkragen seiner Jacke
um das Gesicht. »Ich hasse den Winter auf dieser Welt. Wenn ich
hier etwas vermisse, dann ist es das atmosphärische Klima. Es
würde nicht viel kosten, diesen Teil der Stadt unter Kuppeln zu
legen.«
»Ich hatte letzte Woche zwei Besucher.«
»Und ich dachte schon, du hättest alles aufgegeben, um
nur noch das karge, keusche Leben eines Einsiedlers zu
führen.«
»Es waren Lena und Web. Der Junge wollte meine Hilfe für
seinen verrückten Plan. Du weißt, die Sache mit dem
Radioteleskop.«
De Ramaira blieb stehen und fragte lächelnd: »Und was
wollte Lena von dir?« Im Licht einer Cafehaus-Reklame, die sich
alle paar Sekunden von einer geschlossenen Knospe zu einer voll
erblühten Rose veränderte und dann wieder zur Knospe
schrumpfte, wirkte sein schmales, dunkles Gesicht wie eine
Teufelsmaske.
»Das hat sie mir nicht gesagt. Ich glaube, sie ist nur
mitgekommen, um Web moralisch zu unterstützen. Ein Glück,
daß sie da war, denn sonst hätte ich Web vielleicht noch
windelweich geprügelt, statt ihn nur vor die Tür zu
setzen.«
»Dieser junge Mann hat ein großes Geschick darin, die
Leute zu verprellen, deren Hilfe er braucht. Du hast ihn
rausgeworfen? Dann hältst du also immer noch nichts von seiner
Idee. So verstehe ich deine Reaktion jedenfalls.«
»Hast du ihnen verraten, wo ich wohne?«
»Und wenn es so wäre? Was würdest du tun?«
»Ich weiß nicht. Ist auch nicht wichtig. Du hast recht
mit Web. Er kann wirklich widerwärtig sein. Er beschuldigte mich
unterschwellig, ein Verräter, ein Spion zu sein, weil ich aus
einer Siedlung komme.« Das riesige Feuer dort draußen, das
vielleicht noch brannte. Die stoischen, schweigenden Kinder.
Vielleicht hatte Savory nur mal Ricks Loyalität prüfen
wollen.
»Aber selbstverständlich bist du kein Spion«,
meinte de Ramaira. »Komm, suchen wir uns ein warmes
Plätzchen, wo keine hirnlosen Patrioten
herumhängen.«
Sie landeten schließlich im ›Inn‹, einem beliebten
Studententreff. Rick war mindestens schon ein Jahr nicht mehr dort
gewesen, aber der Laden war immer noch genau so, wie er ihn in
Erinnerung hatte: ein stets überfüllter, lauter Schuppen
mit schummriger Beleuchtung. Die Luft war rauchgeschwängert. Die
hohen Steinwände reflektierten das metallische Hämmern des
Pachedu, des neuesten Musikirrsinns, den man von Erde importiert
hatte: das dumpfe Trommeln eines Dutzends übermäßig
verstärkter homöostatischer Percussionsinstrumente, gemixt
mit ein paar hohen Dissonanzen. Der Pachedu war so
ohrenbetäubend wie das Donnergrollen im Zentrum eines sich
über den gesamten Kontinent erstreckenden Gewitters.
Rick und de Ramaira fanden einen Tisch an der ringförmigen
Theke. Rick trank einen herben Weißwein. De Ramaira
löffelte sich derweil durch einen Berg von Fischbrei mit
Tomaten.
»Ich verstehe nicht, wie du das Zeug essen kannst«,
meinte Rick nach einer Weile und bestellte sich noch einen Wein. Er
mußte laut schreien, um die Bedienung auf sich aufmerksam zu
machen.
»Mir ist schon früher aufgefallen, daß die Leute,
die in der Stadt aufgewachsen sind – mich eingeschlossen, und
das gilt auch für die auf Erde – natürliches Essen als
einen Luxus betrachten. Sicher ist auf Erde der Preis dafür ein
anderes Thema. Wogegen du, der du wahrscheinlich kaum mit
natürlicher Kost aufgezogen worden bist, bewußt das
synthetische Essen vorziehst.«
»Aber letzten Endes enthält beides doch die gleichen
Chemikalien.«
»Da könntest du auch behaupten, es gäbe keinen
Unterschied zwischen Weihwasser und dem, mit dem du dich
wäschst. Aber sag das mal einem Katholiken.«
»Nun, vermutlich bin ich ein unverbesserlicher
Agnostiker.«
De Ramaira lachte. Rick konnte es kaum hören und beugte sich
vor, als der Freund sagte: »Dann mußt du eben meine
Religion tolerieren. Ich denke, du würdest sie Jeffersonismus
nennen: Ehrfurcht vor den respektgebietenden Kreationen der
bescheidenen Bauern. Und dazu gehört auch dieser Brei. Trotzdem
ist es einfacher, meine Religion hier zu praktizieren als zu Hause,
wo man sich nur sogenannte organische Nahrung leisten kann, wenn man
mehr als genug Geld hat.«
Die Spannung zwischen ihnen hatte sich längst gelöst,
aber Rick fiel es jetzt erst auf. Er nippte an seinem Wein und sah
dem Schoßweltler beim Essen zu. Diese ständigen Hinweise
auf Erde verursachten ihm Unbehagen. Erst jetzt bemerkte er die neuen
tiefen Falten um de Ramairas Mundwinkel.
»Erzähl mir von der Zeitkammer«, sagte Rick.
»Wo wird sie sein?«
»Sobald ihr alle eure Beiträge geschrieben
habt.«
»Nicht wann. Wo?«
»Oh. Ich werde sie dir irgendwann zeigen. Es ist zwar ein
Staatsgeheimnis, aber ich denke, ich kann dir vertrauen. Schreib du
nur erst mal deinen Beitrag dazu nieder. Das ist dann der
Eintrittspreis.«
»Ich habe mir wirklich Gedanken darüber gemacht«,
erklärte Rick. »Die Frage ist, welche Vorkenntnisse darf
ich voraussetzen? Das Thema Mehrphasen-Schaltungen dürfte schon
zu speziell sein. Aber worüber sonst soll ich schreiben?
Über Leiterplatten? Werden die Leute später in der Lage
sein, Selen und Germanium für Transistoren aufzubereiten? Oder
Vakuum-Röhren herzustellen? Wenn ich versuche, alle
Möglichkeiten einzubeziehen, wird das aber ein sehr langer
Beitrag.«
»Constat sagt, wenn die Stadt fällt, müßten
wir mit dem Schlimmsten rechnen«, antwortete de Ramaira
kauend.
»Und jeder glaubt vermutlich, was Constat sagt?«
»Constat ist ein sehr kluger Computer, Rick. Denkst du,
daß er sich irren könnte?«
»Mit jeder omega-konsistenten Rekursionsklasse kappa
korrespondieren Rekursionsklassifizierungen r, so daß weder
nü – Gen r oder Neg (V Gen r) zu Flg (kappa)
gehört«, schrie Rick de Ramaira ins Ohr.
»Das heißt übersetzt, daß Constat falsch
liegt, richtig?«
»Gödels Lehrsatz von der Unvollständigkeit. Er
besagt, daß es in jedem mathematischen System unwägbare
Gesetzmäßigkeiten gibt, die man nur als richtig oder
falsch einstufen kann, wenn man aus diesem System heraustritt. Im
Klartext: Zwischen Himmel und Erde gibt es mehr Dinge, als wir –
oder in diesem Falle Constat – uns träumen lassen. Constat
setzt seine Weltanschauung um in ein iteratives Zahlensystem. Also
müßten theoretisch einige seiner Aussagen bezüglich
dieser Weltanschauung wirklich falsch sein. Nur kann man leider nicht
sagen, welche.«
»Du meinst, er kann Fehler machen. Bis jetzt wußte ich
nichts von diesen Gesetzmäßigkeiten. Denkst du, daß
die Verantwortlichen in der Stadtregierung davon wissen?«
»Einige ihrer Berater schon. Vielleicht stehen die Dinge gar
nicht so schlecht, wie Constat sie sieht.«
»Ein angenehmer Gedanke. Aber geh damit bitte nicht
hausieren, sonst verliere ich noch meinen Job und kann mit dem Rest
der FVS Dreck schaufeln.«
»Ebenso gut könnte Constat auch recht haben mit seiner
Vorhersage, daß wir alle wieder in der Steinzeit leben werden,
wenn die Rebellen siegen.«
Die Weinsäure brannte in Ricks leerem Magen. »Nach dem,
was ich heute gesehen habe, stellt sich mir die Frage, ob es nicht
tatsächlich besser wäre, wenn sie wirklich den Krieg
gewinnen würden.«
De Ramaira legte die Gabel hin und beugte sich vor. »Solche
Worte könnten dich hinter Gitter bringen, Rick. Was immer deine
Loyalität untergraben haben mag – dein Motto war doch
immer: Gib mir meine Versuche, oder den Tod, nicht wahr?«
»Ich war in Lake Fonda. Savory hat mich
mitgenommen.«
»Du brauchst nicht darüber zu sprechen, wenn du nicht
willst.« Aber Rick mußte es einfach jemand erzählen.
Die brennenden Bäume, die hin- und herwogende Schafherde, von
den Cops abgeschlachtet. Die Kinder, die alten Männer und Frauen
aus der Siedlung, nur in Freiheit belassen, damit sie den Rebellen
zur Last fielen. Savorys abstoßende Prahlerei…
Rick erzählte de Ramaira jede Einzelheit. Dicht am Ohr des
Freundes mußte er noch schreien, um den Stimmenlärm und
das Dröhnen des Pachedu zu übertönen, ohne dabei aber
sicher sein zu können, daß de Ramaira wirklich alles
verstand. Aber schon das bloße Reden half ein wenig.
»Für mich war bis kurz vor Kriegsbeginn noch alles
klar«, sagte er zum Schluß.
»Ich dachte, für meine Karriere sei ich der Stadt etwas
schuldig, und blieb deshalb, als ich noch hätte gehen
können.«
»Weißt du, warum Savory dich mit hinausgenommen
hat?«
»Um mir zu zeigen, was uns erwartet, wenn die Stadt verliert,
denke ich. Zumindest sagte er so etwas in dieser Richtung. Oder er
wollte nur meine Loyalität testen. Ich weiß es nicht. Ich
weiß auch nicht, warum er an mir solches Interesse zeigt –
wenn man das so nennen kann. Seit ich das Radioteleskop
überprüfte, mischt er sich ständig in mein Leben ein.
Schon möglich, daß auch das seine Idee war. Jedenfalls
scheint er aus diesem Krieg großen Nutzen zu ziehen. Vorher
saß er in einem elenden Büro im Untergeschoß. Sieh
ihn dir jetzt mal an! Tatsächlich denke ich, daß er nicht
wirklich an mir interessiert ist. Faßt man alles zusammen,
haben ein paar Minuten seiner Zeit wesentlich schlimmere Folgen
für mich als für ihn gehabt. Tut mir leid! Ich wollte dich
nicht mit all dem belasten.«
De Ramaira berührte Ricks Hand. »Dies ist ein
häßlicher kleiner Krieg. Auf Erde habe ich in Häusern
gewohnt, in denen mehr Menschen lebten als auf ganz Elysium. Kein
Wunder also, daß jeder hier in diesen Krieg mit hineingezogen
wird.« Plötzlich lächelte er jemandem hinter Ricks
Rücken zu und schrie: »Schön, dich mal wieder hier zu
sehen!«
Es war Lena. »Hallo!« rief sie. »Hallo, Dr. Florey.
Ich wußte nicht, daß Sie hier verkehren.«
»Rick erzählte mir gerade, daß er heute in Lake
Fonda war.« De Ramaira stand auf. »Entschuldigt, ich
muß mal pinkeln. Nimm doch meinen Platz, Lena.«
Sie setzte sich.
»Ist Web nicht bei Ihnen?« fragte Rick.
»Ich fürchte, Sie haben ihn ein wenig verschreckt. Ich
bin hier mit jemand verabredet, aber bis jetzt ist er noch nicht
aufgetaucht.«
»Ach so.« Rick war irgendwie enttäuscht.
»Waren Sie wirklich dort? In Lake Fonda?«
Sie saßen so dicht beisammen, daß er den Duft ihres
Körpers roch, ein Duft nach Moschus und Orangen, der der tiefen
Falte zwischen ihren Brüsten entströmte.
»Ja, ich war da. Aber nicht freiwillig.«
»Sicher dürfte ich Sie eigentlich nicht mehr
ansprechen«, sagte Lena. Wieder ihr typisches Lächeln
– wie ein plötzlicher Sonnenaufgang. »Sie haben mir
hoffentlich verziehen, daß ich mit Web zu Ihnen gekommen
bin?«
»Ich war froh, daß Sie dabei waren. Sonst wäre
vielleicht noch Schlimmeres geschehen.«
»Web trägt ständig ein Messer bei sich,
wußten Sie das?«
»Nein. Dieser hinterhältige kleine… Sie sollten
sich von ihm fernhalten. Mit seinem irrwitzigen Plan wird er sich
noch in Schwierigkeiten bringen.«
»Dies ist nur eine kleine Stadt – und jetzt im
Kriegszustand sogar noch kleiner. Es war mein Vorschlag, ihn zu
begleiten. Ich möchte, daß Sie das wissen. Ich
befürchtete, daß er die Beherrschung verlieren
könnte. Statt dessen sind Sie aus der Haut gefahren.«
»Ich weiß, und das tut mir auch leid. Im Nachhinein
weiß ich nicht, ob mich seine Worte – daß man mir
nicht trauen dürfe, weil ich aus einer Siedlung komme –
jetzt auch noch wütend machen würden.«
»Web hat einen scheuen kleinen Jungen gefunden, offenbar ein
technisches Genie, etwa vierzehn Jahre alt. Web sagt, er würde
ihm eine Art Filter bauen.«
»Einen Umgehungsfilter? Nun, er kann es versuchen, aber das
ist fast so, als ob man mit einem Teleskop eines dieser antiquierten
Fotos betrachten wollte. Ist es ihm wirklich ernst mit seinem Plan?
Wie will er aus der Stadt herauskommen? Will er einen Overlander
stehlen?«
»Nun, da gibt es einfachere Wege.«
De Ramaira schob sich durch die Menge und sagte zu Lena, er habe
einen Freund von ihr gesehen.
»Danke.« Und zu Rick gewandt: »Wir geben morgen
abend ein Konzert im Park. Ich würde mich freuen, wenn Sie
kämen. Hinterher hätten Sie Gelegenheit, meinen Vater
kennenzulernen.«
»Gern«, antwortete Rick überrascht und erfreut.
»Ich werde dort sein.«
»Das hoffe ich.« Lena schenkte ihm und de Ramaira ein
Lächeln und verschwand in der Menge.
»Du hast mich schon immer für etwas seltsam gehalten,
nicht wahr?« sagte de Ramaira grinsend. »Dann warte mal,
bis du ihren Vater kennenlernst.«
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Lenas Vater war nicht nur seltsam, sondern auch entmutigend
beeindruckend, ein großer, ernster Mann mit einem Gesicht
voller Falten, die mehr als achtzig Lebensjahre darin eingegraben
hatten. In den Augen von Rick, der in einer Siedlung geboren war, wo
die durchschnittliche Lebenserwartung bei kaum mehr als fünfzig
Jahren lag, ein Alter fast so unglaublich wie das von Methusalem.
Sein Haus war ähnlich unglaublich. Obwohl nach außen eine
Kuppel wie die anderen in den Vorstädten, entsprach es nicht den
üblichen Vorstellungen eines Hauses mit viel Grün und Pools
und geschickt versenkten Zimmern. Es stand mitten in einer Insel von
hohen Büschen und war die Replik eines Holzhauses im gotischen
Stil aus dem 19. Jahrhundert mit Wänden aus gestrichenen
Holzbohlen, einem hohen Eingangsportal und einem steilen Spitzdach.
Sogar einen Turm besaß es – der völlig
überflüssige Blitzableiter auf seinem Dach berührte
fast die Wölbung der Kuppel. Es war, als ob ein Relikt aus der
Vergangenheit der Schoßwelt durch ein Wurmloch im Raum auf
Elysium heruntergefallen wäre.
Das Heim eines Genies.
Drinnen, wie es sich für das Heim eines Genies gehört,
war die Luft erfüllt mit Tönen und Lauten von tausenden
klimpernden Instrumenten und Stimmen. Eine Musik, die Rick sich nie
hätte träumen lassen – an diesem ersten Abend war es
der unerschöpfliche messianische Gesang der Vögel –
und dazwischen immer die Stimmen von Lenas Vorfahren. Sie befanden
sich in Matrix-Speichern direkt im Haus und waren ständig
zugeschaltet, gaben Kommentare zu den Gesprächen der Lebenden
oder führten unergründliche Unterhaltungen miteinander,
flüsterten und kicherten durch all die staubigen Zimmer wie eine
Horde von Gespenstern.
Wie Prospero beherrschte Lenas Vater das ganze Haus mit ruhiger,
unbestrittener Autorität. An Ricks erstem Abend dort, nach dem
Konzert, zu dem Lena ihn eingeladen hatte, bat ihn der alte Mann, auf
dem Keyboard ein Prelude von Chopin zu spielen. Während Rick
sich durch das Stück mühte, lauschte der Senior mit
angespannter Aufmerksamkeit und strich sich dabei fortwährend
über die gebogene Nase. Die abwesenden blauen Augen hielt er
dabei auf einen imaginären Punkt in der Ferne gerichtet. Das
lange Haar, gelblich weiß und dünn wie Seide, trug er nach
hinten gekämmt. »Nett«, sagte er, als Rick geendet
hatte. »Wirklich nett, wenn auch ein wenig mechanisch. Sie haben
Talent, junger Mann. Sie sollten üben, nichts als üben.
Talente soll man nicht verkümmern lassen.«
»Sie haben recht.« Rick empfand Erleichterung (diesen
Test bestanden zu haben) und eine gewisse Irritation (wie ein
Schulkind behandelt worden zu sein).
»Sie dürfen Vater nicht böse sein«,
entschuldigte Lena sich hinterher. »Seine Gedanken drehen sich
nur noch um die Musik.«
»Das einzige, woran jemand in diesem Hause denken
sollte«, ertönte die Stimme einer alten Frau aus der Mitte
eines mit Plüschmöbeln ausgestalteten Zimmers.
»Wäre es mir möglich, würde ich genau das tun,
Großmutter«, antwortete Lena keck. »Aber du
läßt mich ja nicht an meinen eigenen Stücken
arbeiten. Was erwartest du also?« Dabei blinzelte sie Rick
zu.
»Du bist genau so frech wie dein Vater, als er in deinem
Alter war. Du denkst nur an dich selbst, nicht an unser Erbe«,
sagte die alte, körperlose Stimme scharf. »Aber auch du
wirst noch verstehen lernen, junge Lena.«
»Sie komponieren auch?« fragte Rick, der auf dem Rand
eines hohen Sofas aus Rindsleder saß, das bestimmt noch aus den
Gründerjahren von Port of Plenty stammte, und aus einer
dünnen Porzellantasse Kaffee trank. Lenas Stiefmutter, die
fünfte Frau ihres Vaters, eine mollige, stille Frau kaum
älter als Rick, hatte auf einem Tablett Kaffee, selbstgebackenen
Kuchen und für alle Fälle noch eine Karaffe mit Limonade
gebracht.
Lena schüttelte den Kopf. »Nicht so ernsthaft, wie ich
es gerne täte. Mein Studium und das Quartett lassen mir kaum
Zeit dazu. Und wenn ich demnächst ganztags auf der
Hydroponik-Farm arbeite, werde ich noch weniger Zeit haben. Denn
einer in der Familie muß ja das nötige Geld heranschaffen,
verstehen Sie? Unsere Musik hat sich nie bezahlt gemacht, obwohl wir
momentan ganz gut mit Konzerten für die Truppen verdienen.
Angeblich, um ihre Moral zu stärken. Oder um sie wenigstens
etwas zu beschäftigen, wie mein Vater sagt. Sie würden die
Stücke mögen«, schloß sie und rümpfte die
Nase. »Bach und Mozart.«
»Ich freue mich schon darauf. Im Moment arbeite ich im
Perimeter-Hauptlager.« Und wieder, obwohl dieses Bild nie ganz
aus seinem Gedächtnis verschwand, sah Rick den Rauch in den
Himmel steigen, die brennenden Bäume, die Gefangenen. »Ich
sollte Ihnen wohl besser verraten, daß ich für Savory
arbeite.«
»Für Colonel Savory, den Leiter der…?«
»Genau. Er versucht sehr hartnäckig, mich in seine
ruchlosen Machenschaften mit einzubeziehen. Das Seltsamste daran ist,
daß er selbst offenbar nicht so genau weiß, was er mit
mir anfangen soll.«
An diesem Morgen hatte Rick beklommen die Baracke im
Perimeter-Camp betreten, in der Savory am Tag zuvor wieder einmal in
sein Leben eingegriffen hatte. Man hatte ihm einen Schreibtisch
zugewiesen. Darauf lag ein Blatt Papier mit dem handschriftlichen
Auftrag, einen Bericht abzufassen, der den Arbeitsaufwand in den neu
erschlossenen Sektoren mit denen verglich, in denen der Wall schon
vollendet war. Er fragte Bergen, einen der Cops, die sich mit ihm das
Büro teilten: »Wie kann ich einen Bericht
übermitteln?«
»Über die Kanäle natürlich«, meinte
Bergen achselzuckend. »Sie wissen nichts von den
Kanälen?«
»Natürlich weiß er das nicht«, rief der
andere Cop, eine ungeduldige Frau namens Ana Yep, die ebenfalls ihren
Schreibtisch in der Baracke hatte. »Hören Sie – wie
heißen Sie noch gleich – Florey, gehen Sie zur Verwaltung
und lassen Sie sich einen Zugangscode für Constat und einen
Compsim geben.«
»Ich habe schon einen Compsim.«
»Ach so, ein Akademiker.« Aus ihrem Mund klang die
Bezeichnung wie ein Schimpfwort. »Na los doch, holen Sie sich
Ihren Zugangscode. Und fragen Sie die drüben auch gleich, was
Sie hier machen sollen. Ich habe nämlich nicht den blassesten
Schimmer.«
»Ich denke, ich soll für Colonel Savory
arbeiten.«
Bergen, offenbar etwas vernünftiger als seine Kollegin,
mischte sich ein. »Savory hat mit Bürokram nichts im Sinn.
Den überläßt er lieber solchen Leuten wie uns. Aber
die Verwaltung wird Sie schon einweisen.«
»Ich tue mein Bestes«, erklärte die Angestellte in
der Verwaltungsbaracke. »Aber es wird ein paar Stunden dauern.
Ich muß die Sache an höherer Stelle abklären.«
Sie zog ein gelbes Formular hervor und fuhr mit dem Finger die Zeilen
entlang. »Richard Damon Florey, richtig? Hier steht, Sie sind
zur Untersuchung vorgemerkt.«
»Zur Untersuchung? Wo soll die denn…«
»Drüben im Hospital natürlich«, sagte die Frau
gereizt und wandte sich wieder ihrem Compsim zu. »Solche
Sonderfälle wie Sie beanspruchen ja mehr Zeit
als…«
 
Das Hospital war eine weißgetünchte Flachdach-Baracke
am anderen Ende der Baustelle. In einer durch Vorhänge
abgeteilten Kabine hinter einer Doppelreihe leerer Betten nahm ein
gelangweilter Polizeiarzt an Rick die gründlichste Untersuchung
seit seiner Anstellung an der Universität vor. Abgesehen von
einer kleinen Anämie sei alles in Ordnung, erklärte der
Arzt und spritzte Rick einhundert Milliliter eines Vitamingemisches
in den Arm.
Bei seiner Rückkehr fand er auf seinem Schreibtisch zwei
Umschläge vor, die ein FVS-Bote gebracht hatte. Der eine
enthielt den Zugangscode, der andere einen Dienstpaß, der ihn
als Angehörigen der Ordnungskräfte des Stadtrates auswies.
Er war von Savory unterzeichnet und mit einem Holo aus Ricks
jüngeren Tagen versehen. Mit dem Zugangscode schaltete Rick sich
in den Compsim ein und verbrachte eine Stunde mit der Erledigung der
üblichen Materialanforderungen. Dabei fiel ihm ein, daß
Rydell den Bau der Verteidigungsanlagen von Anfang an überwacht
haben mußte. Nachdem er dessen Berichte gefunden hatte, war es
nur noch eine Frage der Abstimmung. Der vergleichende Bericht
wäre eine Sache von zehn Sekunden, wenn ich einfach Constat
fragen würde, dachte Rick, während er seine Anmerkungen
in den Scanner gab. Aber vielleicht war genau das der Punkt.
Vielleicht war das alles nur ein Test, um zu sehen, ob er sich
für eine höhere Aufgabe eignete – Gott möge es
verhüten. Also listete er die Ergebnisse auf – die
Effizienz sank proportional zur Länge des fertiggestellten Walls
– und schrieb eine kurze Zusammenfassung. Dabei konnte er sich
nicht die halb spöttische, halb ernsthafte Anmerkung verkneifen,
daß die Arbeiter auf den neuen Baustellen wahrscheinlich aus
Furcht, von den Rebellen in offenem Gelände überrascht zu
werden, ein höheres Arbeitstempo an den Tag legten. Dann
schickte er den Bericht ab. Da sonst nichts zu tun blieb, trank er
einen Kaffee und unterhielt sich mit Bergen, der die Füße
auf die Tischplatte gelegt hatte und seinen Stuhl auf zwei Beinen
balancierte. Rick klärte ihn über seine Verbindung zu
Savory auf, war aber dabei vorsichtig genug, seine Reaktion über
das Gemetzel von Lake Fonda herunterzuspielen. Bergen wirkte zwar auf
den ersten Blick wie der freundliche Nachbar von nebenan, hatte aber
trotzdem die harten Augen aller Polizisten. Im Gegenzug erzählte
Bergen ihm, daß er und Ana Yep (die den beiden Männern
absichtlich den Rücken zugewandt hatte und an ihrem Compsim
arbeitete), gerade eine verwickelte Betrugsaffäre untersuchten,
bei der Baumaterial für die Verteidigungsanlagen spurlos in
unbekannte Kanäle verschwand. Bergen erklärte Rick
unverhohlen, daß seiner Meinung nach jemand aus der
Stadtregierung darin verwickelt sein müsse, jemand, den Savory
aus dem Weg haben wollte. »Savory versucht mit allen
möglichen und unmöglichen Tricks nach oben zu kommen. Seien
Sie froh, daß Sie ihm nicht im Weg sind.«
Ana Yep drehte sich um. »Um Himmels willen, Bergen, du
verbrennst dir schon wieder den Mund. Weißt du denn nicht,
daß unser Florey hier aus einer Siedlung kommt?«
»Tatsächlich?« Bergen zwinkerte Rick zu.
»Also, mein Freund, was wollen Sie hier? Uns unterwandern,
wie?«
»Das ist eine gute Idee«, erwiderte Rick lächelnd,
weil er die ganze Sache noch nie von dieser Seite betrachtet hatte.
Aber am selben Abend, als er Lena im Haus ihres Vaters von dem
Gespräch erzählte, wurde ihm auf einmal klar, daß er
vielleicht genau das tat.
 
Und so war der Ablauf von Ricks Tagen vor dem Hintergrund dieses
Krieges vorgezeichnet. Jeden Morgen, wenn er die Baracke betrat, fand
er seine Aufträge, auf einem Blatt Papier kurz fixiert, auf
seinem Schreibtisch vor. Savory tauchte nie persönlich auf oder
benutzte einen Compsim. So sollte Rick beispielsweise herausfinden,
ob Zement während des Transports von den Lagerhäusern in
der Stadt zu den Baustellen am Perimeter verschwand, oder, wie lange
es dauerte, ein Minenfeld anzulegen, wie viele FVS-Arbeiter jeden Tag
fehlten, und weshalb. Vielleicht hingen diese Aufträge auch mit
dem Fall von Yep und Bergen zusammen. Die Veruntreuungen wurden von
Tag zu Tag augenfälliger, erzählte Bergen Rick. Inzwischen
verschwanden schon Tiefkühlgeräte aus dem
Wiederbelebungszentrum, wo die neu eingetroffenen Siedler aus ihrem
jahrzehntelangen Kühlschlaf geweckt wurden. Vielleicht glaubte
Savory auch, daß eine effizientere Durchführung der
Bauarbeiten seinem langsamen, aber sicheren Machtzuwachs dienlich
sei.
Rick kümmerte das wenig. Die Arbeit erforderte nicht
unbedingt seinen Intellekt, war aber immer noch besser, als
Materialanforderungen für den Sektor 20 auszufüllen.
Außerdem schien sie harmlos zu sein.
Ansonsten gab es da Lena. Wann immer er konnte, besuchte er die
Konzerte des Chronos-Streichquartetts auf den verschiedenen
Perimeter-Baustellen (und das waren die meisten, weil er sich
gewöhnlich seine Arbeitszeit selbst einteilen konnte) und abends
in dem kleinen Stadttheater. Danach unterhielt er sich mit Lena oder
lauschte der Fachsimpelei der Musiker. Ihr Vater sprach wenig, die
beiden anderen Männer dafür um so mehr. Der erste Geiger
war ein fröhlicher Kahlkopf namens Hal Graves, der beim Schach
gegen Rick regelmäßig zwei von drei Spielen gewann. Der
Bratschenspieler Shelly Glassner dagegen war eine ernsthafte, aber
sehr ungepflegte Bohnenstange von Mann mit einem fast
enzyklopädischen Wissen über die letzten tausend Jahre
westlicher Musikgeschichte, meist dargeboten in unerwarteten,
stotternden Wortergüssen oder bei heftigen Auseinandersetzungen
mit dem einen oder anderen Vorfahren. Die Streitthemen umfaßten
alles von der atonalen Musik bis zum einfachen Lied. Rick konnte sich
nie an die plötzlichen Unterbrechungen gewöhnen, die
jederzeit aus irgendeinem Winkel ertönten, an diesen
engstirnigen Fanatismus der gespeicherten Toten, wenn es um die
Erhaltung und Verbreitung der Musik ging. So gern Rick auch bei
diesen Unterhaltungen kiebitzte, so gern er sich in dem seltsamen
Haus aufhielt, fühlte er sich doch ungehemmter und wohler, wenn
er und Lena ausgingen – meist in die Cafes und Bars der
Altstadt. Es tat ihm gut, mit jemand über seine Arbeit zu
sprechen. Obwohl er seine Probleme gern etwas ins Lächerliche
zog, nahm Lena sie doch ernst und machte sich Gedanken über die
seltsamen Aufgaben, die Rick zu erledigen hatte. Sie erkannte, wie er
sich tiefer und tiefer in Savorys Machenschaften verstrickte. Einmal
bemerkte sie ziemlich ernst, er habe sich sehr verändert.
»Wirklich?« Rick schob den letzten Löffel voll
Bouillabaisse – Echtnahrung, in den Hydroponik-Tanks
gezüchtet – in den Mund. Inzwischen war er fast ganz zu
authentischen Speisen übergegangen. Sie aßen in einem
kleinen Cafe am anderen Ende der Altstadt mit dem schönen Namen
›Die Andere Welt‹ – handgefertigte, aber schon
wacklige Tische und Stühle, die Decke versteckt unter einem
durchhängenden Fischernetz, auf einer Wand ein Holo des
sonnenüberfluteten Meeres, dessen blaue Wellen von weißen
Schaumrändern gekrönt wurden und im Licht der Erdensonne
wie Diamanten funkelten.
Es war ein altes Hologramm, an manchen Stellen schon sehr
verschwommen. Arbeiter aus den nahegelegenen Automaten saßen
bei der kupferbeschlagenen Tür und verfolgten gebannt ein
Seriendrama auf dem riesigen Triviaschirm.
»Wirklich.« Lenas Blick war ausdruckslos. »All
dieser Unsinn, den Sie für Savory herausfinden sollen, ist doch
nur der Anfang. Als nächstes werden Sie für ihn die
unloyalen Elemente in der Stadt aufspüren müssen. Er hat in
den Automaten schon eine Säuberungsaktion eingeleitet,
wußten Sie das? Ein paar Arbeiter aus der Fusionsfabrik wurden
vorige Woche verhaftet.«
»Woher wissen Sie all diese Dinge über Savory?«
»Man hört so einiges«, wich sie achselzuckend
aus.
»Vielleicht von Web? Oder von anderen Freunden, von denen ich
nichts wissen darf?«
»Ich habe Web nicht mehr gesehen, seit Sie ihn aus Ihrem
Zimmer geworfen haben.« Doch bei dieser Bemerkung schaute Lena
an ihm vorbei, und Rick wußte, daß er recht hatte. Nach
einem Moment fuhr sie fort: »Wenn Sie nicht achtgeben, werden
Sie noch genau so enden wie die anderen Mitläufer in der Stadt.
Leider haben viele Leute hier es schon aufgegeben, Fragen zu stellen.
Es ist zu unbequem. Sie akzeptierten einfach die Gaben, die ihnen aus
dem Himmel in den Schoß fielen, als Zeichen ihrer
natürlichen Überlegenheit. Das ist auch der Grund, wieso
Savory und der Rest der Bande ganz nach oben gelangen
konnten.«
»Langsam, langsam. Ich habe doch Fragen gestellt, wenn auch
auf meine Weise. Vielleicht nicht gerade über Politik, die mich,
offen gesagt, kaum interessiert, aber über diese Welt, über
die Art, wie sie funktioniert. Zum Beispiel, wieviel Zeit uns noch
bleibt, ehe das Klima sich wieder verändert. Das war
natürlich vor dem Krieg, und im Moment gibt es eben kein anderes
Thema, nicht wahr?«
Seine Antwort ließ Lena erröten. Schließlich
hatte er, obwohl er nicht so sehr viel älter war als sie, schon
seinen Platz im Leben, auf dieser Welt gefunden. »Sie
können zwar zur Zeit nicht an der Universität arbeiten,
aber vielleicht sollten Sie doch besser etwas anderes
machen.«
»Etwa Web weiterhelfen? Die Autorität der Stadtregierung
untergraben helfen? Kommen Sie, Lena!« Aber gleichzeitig
fühlte Rick wieder dieses nicht zu leugnende Erschauern: Sie
konnte ihm helfen, aus der Falle zu entkommen, in der er sich
gefangen sah. Weg von diesen undurchschaubaren Aufträgen, weg
von Savorys nackter Geltungssucht, die sich bei der Zerstörung
von Lake Fonda deutlich genug offenbart hatte.
»Ich bin weiterhin der Ansicht, Sie sollten die Arbeit bei
Savory aufgeben und an Ihre alte Stelle beim Wall
zurückgehen.«
»So herum ist die Sache nicht richtig, Lena. Savory kann
über mich verfügen, nicht ich über ihn. Wir
können nur hoffen, daß Ihre Freunde nicht recht haben, was
seine Person anbelangt.«
Lena trank ihren Wein aus. »Ich muß jetzt gehen«,
sagte sie und winkte dem Kellner, der sofort herbeigeeilt kam. Sie
schien wirklich überall gut bekannt zu sein, ein
kosmopolitischer Zug an ihr, den Rick sehr bewunderte.
Draußen fegte ein kalter Wind durch die Gassen. Er trug den
salzigen Geruch des Meeres heran. Lena hob den Kopf und atmete tief
durch. Die Schöße ihrer Lederjacke öffneten sich wie
Flügel, und sie sagte, der Wind dufte nach Freiheit.
Rick lachte. »Sie sehen aus, als wollten Sie sich gleich in
die Luft schwingen und davonfliegen.«
»Über das Meer, zu Ländern, die noch niemand
sah.«
»Außer einem – diesem Eljar Price.«
»Mein Gott, manchmal können Sie verdammt prosaisch
sein.« Sie lächelte. »Typisch
Wissenschaftler.«
»Aber das bin ich doch – oder war es
zumindest.«
»Eines Tages werde ich ein Stück schreiben, länger
als eine Symphonie, das alle Dinge dieser Welt umfaßt –
den Wind und das Meer, über das er hinwegweht, den Outback, die
Abos und die Trackless Mountains, den übrigen Kontinent und all
die Länder, die niemand außer Eljar Price je gesehen hat.
Alles.«
»Ich würde es gern hören.«
Sie schob die Hände in die Taschen und zog die Jacke enger um
ihren Oberkörper. »Wirklich?«
»Wirklich. Ich würde auch gern einmal die Stücke
hören, die Sie schon geschrieben haben. Wenn Sie es mir
erlauben.«
»Ach, das sind nur Übungsstücke, Spielereien.
Für die richtigen Sachen fehlt mir die Zeit. Aber eines
Tages…«
»Yeah, eines Tages weiß auch ich alles über diese
chaotischen Klima-Umschwünge.«
»Zwei Träumer«, bemerkte Lena.
Sie gingen an der Halle eines brummenden Fabrikationsautomaten
vorbei. Das Licht aus den hohen Fenstern warf gelbliche Bahnen auf
die gegenüberliegenden Lagerhäuser. Als sie den
baumbestandenen Platz im Zentrum der Altstadt erreichten, sagte Lena:
»Ich muß jetzt in diese Richtung.«
»Okay.« Am liebsten hätte Rick sie auf die Arme
genommen und zu seinem Zimmer getragen. Aber daran war überhaupt
nicht zu denken. In dieser Hinsicht zumindest war Lena so altmodisch
wie die Leute in den Siedlungen. Rick fragte sich, ob sie wohl erst
die Erlaubnis ihrer Vorfahren dazu einholen mußte, fragte sich,
ob sie immer noch nicht über die Sache mit Jon hinweg war, von
dem sie niemals sprach.
»Sehen wir uns morgen?« fragte er.
Ein Radfahrer schoß über den Platz; ein getreuer
Bürger auf dem Weg nach Hause. Und um sie herum das gestaltlose
Brausen der Stadt.
»Natürlich«, sagte Lena und tat den kurzen Schritt,
der nötig war, um den Abstand zwischen ihnen zu überwinden.
Sie küßte ihn. »Du dummer Kerl. Morgen ist unser
Ruhetag, hast du das vergessen? Ich sehe dich im ›Inn‹,
wenn du mit deiner Arbeit fertig bist, okay?«
»Okay.« Langsam ging er zu seiner Pension
zurück.
 
»Zuerst einmal müssen wir herausfinden, ob
überhaupt Funklärm aus dem Solarsystem
herüberstrahlt«, meinte Web. »Dann erst kann ich mir
Gedanken darüber machen, wie man die verständlichen Signale
heraussortiert. Es ist vielleicht nicht so schwer, wie Sie behaupten,
besonders wenn sie uns etwas herüberfunken, das das Ausbleiben
des Kolonistenschiffes erklärt. Ich habe alles schon genau
überlegt.«
»Da bin ich sicher.« Rick versuchte, seinen Ärger
zu unterdrücken. Web hatte ihn überfallen, während er
auf Lena wartete. Es war noch früh am Abend, und das
›Inn‹ war fast leer. Die Pachedu-Maschinerie hing unbenutzt
über der schwach erhellten Theke.
»Man muß es nur versuchen, richtig?« Webs Tonfall
wurde eindringlich. »Sie, Dr. Florey, sollten es
versuchen.« Der Blick seiner dunklen Augen war ziellos in die
Ferne gerichtet. Entweder war er betrunken, oder er hatte Drogen
genommen. »Jeder ist so sehr mit diesem verdammten Krieg
beschäftigt, daß man den Auslöser schlicht vergessen
hat. Zumindest gibt uns das etwas Schutz.«
»Uns? Ach ja, Ihnen und Ihrem Elektronik-Genie. Es wäre
gut, wenn der Junge magische Kräfte besäße, denn
sonst weiß ich nicht, wie Sie zu einem Erfolg kommen
wollen.«
»Nun, das lassen Sie ruhig unsere Sorge sein, Dr. Florey. Wir
warten nur darauf, daß die Rebellen zu ihrem ersten Schlag
ausholen. Das allgemeine Durcheinander werden wir dann nutzen, um aus
dem Verteidigungsring herauszukommen und einen Overlander zu stehlen.
Den Cops würde nicht mal unsere Staubwolke auffallen.«
»Das hört sich noch unsinniger an als die Sache mit dem
Radioteleskop. Aber trotzdem viel Glück.«
»Sehen Sie diesen Burschen da?« Web deutete mit dem Kinn
über Ricks Schulter, und Rick drehte sich um. »Den
Glatzkopf da?«
Der Kopf des Mannes war nicht völlig kahlgeschoren. Ein
kleiner, goldfarbener Haarkranz war noch vorhanden und wirkte wie ein
Heiligenschein. Er trug eine Brille mit Drahtgestell und spielte
damit, während er konzentriert den Worten eines hübschen
Mädchens in einem schmutzigem FVS-Overall lauschte.
»Er behauptet, er könne uns im Tausch gegen den
Overlander bei unserer Rückkehr durch die Verteidigungsanlagen
schleusen.«
»Sie wollen zurückkommen? Ich dachte, Sie fühlten
sich bei den Rebellen besser aufgehoben.«
»Machen Sie Witze?« Web ließ ein
verächtliches Lachen hören. »Sie können zu wenig
mit Dingen wie beispielsweise einem Radioteleskop anfangen. Es
wäre ihnen gleichgültig, wenn sie nie mehr etwas von Erde
hören würden. Was sage ich – sie wären
froh!«
»Nun, davon weiß ich nichts.«
»Es stimmt aber!«
Rick zuckte die Achseln und beobachtete, wie jemand die Tür
aufstieß. Es war nicht Lena. Wenn sie nun nicht kam?
»Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte er Web.
»Wollen Sie, daß ich ihn anzeige?« Er deutete mit
einem Nicken zu dem Glatzkopf hinüber.
»Es hat sich schon herumgesprochen, daß Sie für
Savory arbeiten. Wollen Sie immer noch behaupten, Sie seien nicht
eine Art Cop?«
»Ich bin in der FVS, wie Sie auch. Das ist alles.«
»So? Also schön, Sie werden ihn nicht anzeigen.
Vielleicht kann man Ihnen doch trauen. Ohnehin ist er nicht der
Hauptkontakt, um aus der Stadt herauszukommen. Er kennt nur ein paar
Leute, die so etwas organisieren können. Zum Beispiel einen
guten Freund von Lena. Sie verstehen?«
»Nicht ganz.« Aus der ersten Überraschung wurde
blitzschnelles Begreifen. Rick war entsetzt. Alles ringsum schien
sich plötzlich vor seinen Augen zu drehen.
Web lächelte. »Dies ist eine kleine Stadt, in der halt
jeder über jeden Bescheid weiß.«
»Jesus, hoffen wir, daß die Cops nichts wissen. Wenn
nur einer von euch geschnappt wird, fliegt die ganze Sache
auf.«
»Für die sind wir doch kleine Fische. Sie sind hinter
den Burschen her, die tatsächlich für die Rebellen
arbeiten. Siedler zum Beispiel, die, um der Internierung zu entgehen,
in den Untergrund abgetaucht sind. Sie würden von ihrer Zahl
überrascht sein. Natürlich bin ich niemals einem von ihnen
persönlich begegnet.«
»Vielleicht, weil es sie nicht gibt.«
Wieder lachte Web sein unfrohes Lachen und zeigte dabei kleine
gelbe Zähne.
»Es hört sich fast so an, als hätten Sie mehrere
Eisen im Feuer«, meinte Rick. »Aber seien Sie vorsichtig,
daß Sie sich nicht selbst an einem die Finger
verbrennen.«
Die Tür des Cafes öffnete sich, und Lena trat ein. Der
lange purpurne Schal wehte wie ein Banner hinter ihr her. Ricks Herz
tat einen Sprung und hob sich ihr entgegen, wie das Meer sich beim
Gezeitenwechsel dem Mond entgegenhebt.
Auch Web hatte sie bemerkt. »Ich habe was mit dem Burschen zu
bereden«, sagte er und ging zu dem Kahlkopf und dem
hübschen Mädchen hinüber.
»Was hat Web von dir gewollt?« fragte Lena außer
Atem. »Er hat doch nicht schon wieder versucht, dich zum
Mitmachen zu überreden?« Sie nahm Ricks Hand in ihre Linke.
Sie war kalt, und er konnte die Hornkuppen vom Geigenspielen auf den
Fingerspitzen fühlen.
»Ich glaube nicht.« Sein Glücksgefühl wurde
gedämpft durch Webs Anspielungen. »Gehen wir woanders hin,
okay?«
Draußen schlug Rick den Kragen seiner Wolljacke gegen den
beißenden Wind hoch.
»Web geht dir ziemlich auf die Nerven, nicht wahr?«
»Kanntest du den Mann, mit dem er sprach?«
»Ach, Web hat dir also davon erzählt.«
»Auch von seinen Plänen. Ich denke, er fühlt sich
sicher, weil ich, wenn ich ihn verrate, auch dich verraten
würde.«
»Und – würdest du ihn anzeigen?« fragte
Lena.
»Mir sind beide Seiten ziemlich egal. Ich halte mich für
neutral.«
»Es gibt keine Neutralität«, sagte Lena bestimmt.
»Laß mich dir alles erklären…«
Sie hatten den Platz am Ende der Straße erreicht. Ihr
Gesicht wirkte im Schein der Lampen bleich, ihre Augen waren in der
Blässe wie große Schatten.
»Du brauchst mir nichts zu erklären«, sagte Rick,
wollte aber in Wirklichkeit alles wissen.
»Es ist im Grunde nicht der Rede wert. Ich helfe nur ein paar
Studenten aus den Siedlungen, die sich vor den Cops verstecken. Wir
reichen sie weiter an Leute, die sie dann bei Gelegenheit aus der
Stadt schaffen. Es sind nicht viele, Rick. Das Hauptproblem ist ihre
Ernährung – jetzt, wo alles rationiert ist. Ich kenne ein
paar Leute, die an Lebensmittel aus der Hydroponik-Farm herankommen.
Sie sind meine Freunde.«
»Verstehe.« Rick dachte an Jon. Was bedeutete er Lena
noch – jetzt? Und wenn er ihr noch etwas bedeutete, was war er,
Rick, dann für sie? »Kann ich etwas tun?« fragte
er.
»Das ist lieb, aber inzwischen haben wir schon mehr Helfer
als Hilfsbedürftige. Du verstehst, warum ich das mache? Es hat
nichts mit dem Zwist zwischen der Stadt und den Siedlungen oder
ähnlichem Unsinn zu tun. Für mich ist das nur… eine
humanitäre Pflicht.«
»Nun, wir sind doch alle Menschen, hoffe ich.«
»Außer deinem Colonel Savory.«
»An ihn möchte ich überhaupt nicht denken. Ich
danke dir. Lena, daß du mir alles gesagt hast. Danke für
dein Vertrauen.«
»Ach, ich wußte doch genau, daß du, wenn du Web
nicht anzeigst, mich erst recht nicht anzeigen
würdest.«
Und sie küßte ihn zärtlich – mitten auf der
Straße.
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»Wir werden über sie herfallen wie Wölfe über
eine Schafherde. Wir werden die Schleusen des Zorns öffnen und
ihnen einen Schlag versetzen, den sie nie mehr vergessen werden.
Glaubt daran, meine Getreuen.«
Sigurd Lovines Atem stand in kleinen Wolken vor seinem Mund. Sie
lagen auf dem hartgefrorenen Grasboden der Hügelkuppe. Lovine
reichte den Feldstecher an Jonas weiter, der ihn auf seine Augen
fokussierte und dann das kleine Lager unten im Tal am Ufer des
träge dahinfließenden schlammigen Flusses beobachtete.
»Die Dummköpfe haben nicht mal Posten
aufgestellt.«
»Dafür haben sie andere Ortungsgeräte«, warnte
Lovine.
»Die werden ihnen auch nicht mehr helfen. Wir sind ihnen zehn
zu eins überlegen. In einem Overlander kann man nur eine
begrenzte Anzahl von Leuten transportieren.«
Miguel, der hinter beiden auf dem Boden lag, spürte deutlich
Jonas’ aufkeimende Mordlust und erschauerte. Er hatte die
Insurgenten zu dem Lager geführt (oder war es der Blaue Bruder
gewesen? Die Persönlichkeitsgrenzen begannen sich anscheinend
schon zu verwischen), wußte aber nichts von den Cops, bis er
den Overlander und die schimmernde Zeltkuppel am Fluß bemerkt
hatte. Der Blaue Bruder führte Schlimmes im Schilde.
Mit Miguels Hand hielt das körperlose Wesen den Compsim in
der Tasche der schmutzigen Überjacke umklammert und sagte:
- Bald, Miguel. Bald! Ich habe mit meinem ursprünglichen
Selbst gesprochen. Alles, was ich brauche, ist dort unten. -
Die Cops standen natürlich in ständigem Kontakt mit der
Stadt. Miguel fragte sich, ob dies dann endlich die letzte Falle sei,
mit der er rechnen mußte, aufgestellt, um die Insurgenten
aufzureiben.
- Nein, Miguel. Es ist alles viel einfacher. Die Cops haben etwas,
das du brauchen wirst. Das wir benötigen. Du wirst es erfahren,
schon bald. -
Miguel hatte inzwischen eingesehen, daß es keinen Sinn
hatte, den Blauen Bruder zu bitten, ihm all seine Pläne zu
verraten. Nachdem sie die Insurgenten zu der Schlucht geführt
hatte, war die Stimme in Miguels Kopf stumm geblieben und wartete
offenbar den rechten Zeitpunkt ab. Inzwischen war über eine
Woche vergangen, und obwohl die Rebellen regelmäßig
Patrouillen ausschickten (regelmäßig nach dem
Verständnis der Freischärler, natürlich), waren sie
nirgends auf Streitkräfte der Stadt gestoßen. In der
Zwischenzeit rückten die Rebellen unter dem Kommando von
Theodora Cziller, eine weitaus stärkere und besser organisierte
Streitmacht als die kleinen Haufen wie der von Sigurd Lovine, auf die
Küste vor und drangen in die Hampshire Hills und die
vorgelagerten Wälder ein. Solche Neuigkeiten erfuhren die
einzeln operierenden Rebellengruppen durch sporadisch abgesetzte
verschlüsselte Funksprüche. Da anzunehmen war, daß
sie auch von den Cops abgehört wurden, waren die Informationen
spärlich genug.
Lovines Leute jedenfalls diskutierten häufig über die
Frage, ob der Vormarsch nun den langersehnten Sturm auf die Stadt
einläutete oder nicht. Es war nicht zu übersehen, daß
Lovine sich einen Sieg über den Feind immer heftiger
herbeiwünschte. Doch obwohl er seine Patrouillen in alle
Himmelsrichtungen des Graslandes und zum Teil sogar ein Stück in
die Wälder schickte, fanden sie als einzige Spur von den Cops
nur ein niedergebranntes Abo-Dorf.
Miguel begleitete den Spähtrupp der Rebellen, der das Dorf
entdeckte. Er stieg vom Pferd und wanderte zwischen den verkohlten
Aschekreisen umher, die von den runden Hütten
übriggeblieben waren. Die sechs oder sieben Freischärler,
unter ihnen auch Jonas, beobachteten ihn schweigend.
Nach dem Zustand der Leichen zu urteilen, hatte das Massaker schon
vor Wochen stattgefunden, vielleicht zu Beginn der Kriegshandlungen.
Wilde Tiere hatten viele zerfleischt und nur noch vertrocknete
Knochenreste und ausgedorrte Fleischfetzen übriggelassen. Die
anderen sahen aus wie verwitterte Mumien. Sie verströmten einen
schwachen Verwesungsgeruch nach verdorbenem, in Aceton getauchtes
Fleisch. Man hatte alle Abos durch Kopfschüsse getötet. Im
Geist sah Miguel einen Cop in weißem Overall durch die Reihen
der Aborigines gehen, die durch seine Anwesenheit paralysiert waren.
Der Mann hob langsam sein Jagdgewehr und zielte sorgfältig. Dann
der trockene Knall des Schusses. Der Abo wurde durch die Wucht des
Einschlags von den Füßen gehoben und stürzte zu
Boden. Sein dunkles Blut versickerte im trockenen Erdreich. Und die
Szene wiederholte sich, bis der letzte Abo, ebenso unbeweglich wie
der erste, getötet war.
Miguels Magen verkrampfte sich plötzlich. Der Dingo beugte
sich vor und erbrach sich.
Durch die kalte Luft drang Jonas’ Stimme zu ihm herüber.
»Genug gesehen, Abo-Freund?«
Miguel drehte sich um und wischte sich über den Mund. Jonas
ritt langsam an, und die anderen folgten ihm durch die Ruinen. Als
sie auf Miguels Höhe waren, sagte der Dingo: »Die Kinder.
Es sind keine Kinder dabei.«
Jonas stützte sich auf den Sattelknauf. »Na und?
Vielleicht sind die Bälger weggelaufen. Dann haben sie
jedenfalls mehr Verstand bewiesen als die Eltern.« Er zeigte auf
einen skelettierten Leichnam. »Sieh dir nur diesen Saftsack an.
Sie mußten ihm erst die Beine unterm Körper
wegschießen, damit er sich endlich setzen konnte. Aber wer
würde schon Patronen an solche Critter vergeuden, wie?«
»Die Cops.« Miguel schaute sich um, bückte sich und
hielt Jonas ein Patronen-Magazin hin. Der Lieutenant kniff die Augen
zusammen. »Das will nichts heißen, denn wir benutzen die
gleichen Gewehre. Aber du hast recht – die Cops wären
primitiv genug für eine solche Sache wie die hier. Meinst du,
die Leichen in der Ursprungshöhle gehen auch auf ihr
Konto?«
Miguel schüttelte den Kopf. »Die Erwachsenen würden
erst jetzt in die Ursprungshöhle gehen, und nicht schon vor
Wochen, als das hier passierte.«
»Kein Grund also, noch länger hier rumzuhängen,
wie?« Jonas packte die Zügel, doch Miguel hielt ihn auf.
»Die Kinder«, sagte er flehend. »Wir sollten nach den
Kindern suchen, vielleicht auch bei der Ursprungshöhle, Jonas.
Wir müssen herausfinden, wieso das hier geschehen konnte.
Verstehst du das nicht?«
Jonas zerrte an den Zügeln, und sein Pferd befreite sich mit
einer Kopfbewegung aus Miguels Griff. »Das ist nicht unser
Problem. Ich habe mir jetzt lange genug tote Abos angesehen. Jetzt
möchte ich endlich tote Polizisten sehen.«
Er ritt langsam an, und die anderen folgten ihm aus dem Dorf
hinaus. Miguel hastete zu seinem Pferd und hatte Mühe, zu ihnen
aufzuschließen. Er war zornig und verbittert.
 
Noch Tage später sann er darüber nach, warum man die
Abos getötet hatte. Es war ebenso wenig ihr Krieg wie seiner.
Der Dingo war froh über das Schweigen des Blauen Bruders, denn
insgeheim befürchtete er, daß dieses Massaker einer Folge
seiner undurchsichtigen Pläne war. Miguel wollte unbedingt
nochmals zu dem Dorf, aber Lovine hatte ihn die nächste Zeit
nicht mehr mit den Patrouillen hinausgeschickt – wahrscheinlich
hatte Jonas sich beschwert – und dann darauf bestanden,
daß Miguel mit ihm ritt. Sie hatten die weiten flachen
Täler hinter sich gelassen und den Waldrand erreicht.
Plötzlich meldete sich die Stimme in Miguels Kopf erneut und
befahl ihm, die Patrouille nach Norden zu führen. Lovine lachte
über die drängende Bitte des Dingo, spielte aber mit. Nach
einem Kilometer hatten sie die Erhebung erreicht und waren auf das
Lager gestoßen. Das Zelt neben dem Overlander schimmerte vom
Flußufer zu ihnen herüber.
Wenig später kehrte Miguel mit Lovine und Jonas zu Mari und
den Pferden zurück. Er ritt hinter den anderen her und lauschte
dabei mit halbem Ohr, wie Lovine den anderen seinen Plan
erläuterte: nächtlicher Überfall – eine
Scheinattacke vom anderen Flußufer, um die Cops zu
täuschen –, dann der Angriff den Hang herunter.
Jonas drehte sich im Sattel zu Miguel herum. »Du und ich
zusammen, Mann. Ich möchte sehen, wie du kämpfst.«
Seit dem Vorfall in der Höhle überschüttete er Miguel
ständig mit beißendem Hohn. Wie immer ignorierte der Dingo
auch diesmal seine Bemerkung – und provozierte Jonas dadurch
noch mehr. »Ist doch wirklich merkwürdig, daß du
wußtest, wo die Cops zu finden waren.«
»Er hat eben besonders viel Glück«, brummte
Lovine.
»Wenn du mich fragst, hat er Stimmen im Kopf – so wie
der sich immer in den Bart murmelt. Wir sollten keinem trauen, den
wir nicht kennen, besonders nicht einem verrückten Dingo, der
mit sich selbst spricht.«
»Mit wem sollte er sonst sprechen – in der Wildnis?
Ist eben seine Art. Und jetzt sei still, Jonas, oder ich lasse
dich den Scheinangriff befehligen.«
Sie waren über zehn Kilometer weit geritten und erreichten
die Schlucht erst nach Sonnenuntergang. Lovine rief seine Leute
zusammen. Während die Rebellen sich langsam beim Feuer vor dem
Höhleneingang versammelten, unterhielt sich der Mann, der das
Funkgerät bediente, im Flüsterton mit Lovine. Der
Anführer runzelte die Stirn. Miguel hatte sich mit einem Becher
Suppe, den ihm jemand in die Hand drückte, ans Feuer gehockt und
sah zu, wie die Insurgenten sich in einem Halbkreis
niederließen. Im flackernden Schein der Flammen wirkten sie wie
eine Horde zerlumpter Banditen – gierig und
mordlüstern.
Lovine stand mit dem Rücken zum Feuer und sprach zu ihnen.
Seine ruhige Baßstimme übertönte kaum das Prasseln
der Flammen und das Rauschen des Baches. Mit diesem Trick zwang
Lovine jeden, ihm aufmerksam zuzuhören. Er berichtete, daß
sie endlich gefunden hätten, wonach sie schon tagelang Ausschau
hielten, und beschrieb die Lage des Polizeicamps. Ein paar machten
ihrer Begeisterung Luft, doch Lovine hob die Hände und brachte
sie sofort zum Schweigen. »Aber das ist noch nicht alles, was
ich euch zu sagen habe. Ihr alle wißt, daß Stoy Matthews
hier…« – und dabei zeigte er auf den Funker –
»die meiste Zeit den Äther überwacht, auch wenn wir
nicht mit anderen Gruppen oder sie mit uns Kontakt aufnehmen
können, weil die Cops uns sicher ebenso wie wir sie
abhören. Aber Stoys Geduld hat sich ausgezahlt, Leute. Er
meldete mir eben, daß der Führer all unserer
Streitkräfte, Theodora Cziller, einen Rundspruch durchgegeben
hat. Codiert natürlich, aber der Sinn ist eindeutig. Sie hat
befohlen, daß alle Gruppen so schnell wie möglich zum
Stadtrand vorrücken.«
Lovine strich sich über den Bart und wartete, bis alle diese
Nachricht verdaut hatten. »Ja«, fuhr er fort, »das
sind wirklich aufregende Neuigkeiten. Aber schließlich haben
wir fast zwei Wochen nach dem Feind gesucht und ihn endlich auch
gefunden. Ich sagte euch schon, daß das Lager der Cops genau
westlich von uns liegt. Um zur Stadt zu kommen, müßten wir
uns in südwestlicher Richtung halten. Selbst wenn wir sofort
aufbrechen, brauchen wir zwei Tage bis dorthin. Ein langer Marsch
– und vielleicht kämen wir trotzdem zu spät. Ich
denke, das Lager liegt halbwegs auf unserem Weg. Außerdem
möchte ich die Burschen nicht gern in unserem Rücken haben.
Wie denkt ihr darüber?«
Sofort klatschten die Rebellen Beifall und äußerten
lärmende Zustimmung.
Es war fast Mitternacht, als die Insurgenten ihr Lager abgebrochen
und ihre Habseligkeiten das schmale Felsband zum Rand der Schlucht
hinaufgeschafft hatten. Lovine ging unter den Männern und Frauen
umher und teilte sie in drei Gruppen. Die Nichtberittenen sollten den
Scheinangriff führen. Die Reiter würden dann mit einer
Doppelspitze die Cops in die Zange nehmen. Lovine befahl Miguel, mit
ihm in der ersten Gruppe zu reiten. Daß Jonas die zweite
anführte, war für den Dingo nur ein schwacher Trost.
Der Marsch durch die Kälte war lang und mühselig. Der
abnehmende Mond spendete nur wenig Licht. Wie die anderen Reiter
überließ Miguel es seinem Pferd, einer friedfertigen
Stute, sich den besten Weg durch die Büsche und an unverhofften
Erdlöchern vorbei zu suchen. Die Rebellen unterhielten sich
leise und ließen Schnapsflaschen kreisen. Auch Miguel trank ein
paar Schlucke von einem Gebräu, das die anderen Weingeist
nannten. Die trügerische Wärme des Alkohols dämpfte
die Symptome seiner Furcht etwas.
Wenig später scheuchten die Reiter an der Spitze ein Tier
auf, das voller Panik in die nachfolgenden Reihen der Insurgenten
lief – ein langes, gewundenes, sehr flinkes Wesen, fast so
groß wie ein Mann. Jemand feuerte einen Schuß ab. Der
Knall und der Mündungsblitz ließ selbst Miguels
lammfrommes Pferd scheuen.
Mühsam beruhigten die Reiter ihre Tiere. Lovine ritt durch
die Reihen und bedachte die schießwütige Frau mit ein paar
harten Worten. Danach war die Unterhaltung gedämpfter, und
Miguel bekam keinen Schluck Weingeist mehr angeboten.
Der Mond stand schon tief, als sie das Tal erreichten. Sie
mußten lange warten, bis der Trupp, der den Scheinangriff
vortrug, den weiten Bogen zum Flußufer gegenüber dem Lager
geschlagen hatte. Während dieser Wartezeit suchte Miguel
inbrünstig nach einer Fluchtmöglichkeit. Er bebte nicht nur
vor Kälte. Aber er wußte, daß der Blaue Bruder ihn
stoppen würde, wenn er jetzt zu fliehen versuchte. Und Jonas
wartete nur auf einen solchen Anlaß, um ihn zu töten.
Lovines zweiter Lieutenant Mari stand in Miguels Nähe und
streichelte die Nüstern ihres Hengstes. »Am schlimmsten ist
das Warten«, sagte sie leise zu Miguel. »Sobald man einmal
in Bewegung ist, bleibt für Furcht keine Zeit mehr.«
»Mir wäre lieber, ich müßte diese Erfahrung
nicht machen.«
»Wir alle hier haben unsere Gründe, warum wir hier
sind«, antwortete die Frau, die Miguel anscheinend
mißverstanden hatte. »Horizon hat eine demokratisch
gewählte Verwaltung, die nur Freiwillige geschickt hat. Die
Siedlung hat keine Wehrpflichtigen eingezogen wie die anderen. Die
meisten von uns betrachten den Fall der Stadt als historisch
unvermeidbar, als etwas, das geschehen muß, wenn unsere Welt
hier jemals unsere wirkliche Heimat werden soll.«
Miguel fragte sie, wieso die Leute kämpften, um die Stadt zu
zerstören, wenn ihr Untergang ohnehin unausweichlich sei.
»Besser so, als ein langsamer Verfall, der auch auf die
Siedlungen übergreifen könnte. Außerdem behauptet
Sigurd, daß die Menschen nur das zu schätzen wissen,
für das sie gekämpft haben. Mit Blut geweiht haben –
wie er immer sagt.«
Miguel konnte das Lächeln der jungen Frau nur erahnen. In
seinen Augen war Sigurd Lovine hochgradig verrückt. Doch wagte
er nicht, diesen Gedanken laut auszusprechen.
Der Mond war inzwischen fast völlig verschwunden, und der
Dingo fragte sich, wann das Signal zum Angriff endlich käme. Wie
zur Antwort zuckten plötzlich Blitze durch das Dunkel unterhalb
des Hanges, zogen grüne, rote und orangefarbene Bahnen in den
Himmel und zerplatzten zu gleißenden Lichtkaskaden. Vom anderen
Flußufer ertönte abgehacktes Gewehrfeuer.
Ringsum in dem mehrfarbigen Licht sprangen die Rebellen in den
Sattel. Miguel folgte ihrem Beispiel. Als Lovine mit donnernder
Stimme den Angriff befahl, erinnerte sich der Dingo wieder der
Pistole, die man ihm gegeben hatte. Er war noch damit
beschäftigt, sie aus dem Gürtel zu ziehen, als sein Pferd
schon mit den anderen den Hang hinunterjagte.
Miguel erkannte das Lager in dem harten, gleißenden Licht.
Weiße Blitze zuckten rings um ihn auf. Das Pferd vor ihm trat
auf eine Mine und verschwand in einer Fontäne aus Erde, Blut und
Fleischfetzen. Miguel sah aus den Augenwinkeln, wie ein anderer
Reiter zurückzuckte. Aus dem Kopf der Frau sprudelte
plötzlich dunkles Blut.
Der rote Kreis eines Laservisiers tanzte einen Augenblick auf der
Brust des Dingos, schwenkte dann aber zur Seite. Im nächsten
Augenblick setzte sein Pferd über einen Drahtverhau und
schleuderte Miguel beim Aufsetzen nach vorn. Eine Gestalt in
weißem Overall wuchs vor ihm auf, und das Pferd scheute. Miguel
hatte seine Waffe immer noch nicht freibekommen. Er zerrte an den
Zügeln, um den gestreckten Galopp seiner Stute zu bremsen –
und fand sich inmitten eines Knäuels von Reitern und Polizisten
wieder. Jemand besaß die Geistesgegenwart, die automatischen
Waffen auf dem Dach des Overlanders funktionsunfähig zu
schießen.
Der folgende Kampf Mann gegen Mann unter den zuckenden Strahlen
der Suchscheinwerfer währte nicht mal eine Minute.
Als Miguel seine Pistole endlich in der Hand hielt, lagen ein
Dutzend Polizisten tot oder verwundet am Boden, und das Zelt brannte
lichterloh. In schöner Reihenfolge schoß jemand
nacheinander die Suchscheinwerfer aus. In Miguels Nähe lag ein
Cop in völlig verdrehter Körperhaltung. Der
Chamäleon-Stromkreis seines Overalls flackerte in wechselndem
Rhythmus und tauchte den Sterbenden in ein polychromes Licht. Jonas
ritt heran, senkte den Lauf seines Jagdgewehrs und schoß dem
Cop mitten in die Brust. Das unirdische Licht erlosch.
Durch den Weingeist und den Sieg berauscht, enthemmt vom
Vergeltungsdrang, schichteten die Rebellen auf den rauchenden
Überresten des Zeltes ein großes Feuer auf. Sie hatten
einen eindeutigen Sieg errungen, obwohl fünf Insurgenten von den
automatischen Gewehren erwischt worden waren, und zwei sich beim
Sturz ihrer Pferde Arme und Beine gebrochen hatten.
Der Feind war niedergemacht, ein Overlander erbeutet worden.
Miguel hatte sich auf den kalten Boden gehockt, der in der
Nähe des Feuers schon auftaute, und ließ sich von der
Wärme das letzte Adrenalin aus den Adern treiben. Halb lauschte
er dem siegestrunkenen Gesang der Freischärler, halb dem
Schweigen in seinem Kopf. Er hatte gehofft, der Blaue Bruder
würde ihn in den anderen Teil seines Planes einweihen, aber die
Stimme blieb stumm.
Wenig später kam Sigurd Lovine zu ihm und setzte sich neben
ihn. »Morgen wird’s ihnen leid tun, wenn wir zur Stadt
marschieren«, sagte er mit Blick auf die singenden und
trinkenden Insurgenten am Feuer. »Aber sie haben es sich
verdient, denke ich. Ich werde ihnen klarmachen, daß du es
bist, Miguel, dem sie Dank schulden. Ein grandioser Sieg. Am liebsten
würde ich die Funkstille brechen, um die Nachricht
weiterzugeben. Aber damit würden wir uns die Cops an den Hals
hängen.«
»Sie werden so oder so kommen.«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Jedenfalls nicht so schnell,
denn beim Vormarsch unserer Kräfte dürfte es auch anderswo
zu Gefechten mit ihnen kommen. Es ist möglich, daß uns
einer oder zwei Cops entwischt sind – aufgrund der Dunkelheit
und ihrer Chamäleon-Anzüge ist das sogar wahrscheinlich
– oder sie haben noch einen Funkspruch absetzen können.
Trotzdem denke ich, daß wir zumindest diese Nacht vor einem
Gegenschlag sicher sind.« Lovine strich sich nachdenklich durch
den Bart und starrte in die Glut des niederbrennenden Feuers. Die
Augen unter seinen buschigen Brauen waren nur dunkle Schatten.
Miguel dachte an Compsims, an den Blauen Bruder, und fragte sich,
ob ein möglicher Hilferuf der Cops gehört worden war. Er
war das Zentrum eines zerstörerischen Netzes, das so weit
gespannt war, daß er nur die Zipfel einiger Fäden zu
erkennen vermochte.
»Ich frage mich, mit welchem Auftrag sie hier draußen
waren«, meinte Lovine schließlich. »Ihr Wagen ist
vollgestopft mit seltsamen Geräten. Die meisten sehen aus wie
medizinische Apparate, die wir zum Glück nicht benötigen.
Gott sei’s gepriesen.«
»Vielleicht sind sie uns später noch mal
nützlich«, antwortete Miguel. Er war überzeugt,
daß der Blaue Bruder zur Verfolgung seiner Ziele die
Ausrüstung hierher geschafft hatte.
- Alles, was ich brauche, ist dort unten. -
Hatten die Cops gewußt, in was sie da hereingeraten waren?
Wahrscheinlich nicht. Und jetzt waren sie tot. Miguel erbebte, und
Lovine legte ihm väterlich den Arm auf die Schultern und riet
ihm, sich auszuruhen.
Seltsamerweise schlief Miguel sofort ein, kaum daß er sich
in seine Thermodecke gehüllt hatte. Und dann, den Compsim mit
beiden Händen umklammernd, wanderte er im letzten Schein des
erlöschenden Feuers zwischen den schlafenden Rebellen umher.
Besser gesagt – er fuhr in seinem Körper, der sich nach
eigenem Gutdünken bewegte, wie ein Fahrgast in einem
Gefährt.
Er stolperte über einen Kameraden. Es war Mari. Miguel
drückte ihre Finger gegen den Compsim. Ihr Körper unter der
Decke zuckte und entspannte sich gleich wieder. Eine Stimme – es
war seine – sprach im Flüsterton mit ihr, befahl ihr
aufzustehen. Mit den ruckartigen Bewegungen einer schlecht
verarbeiteten Puppe schob sie die Decke beiseite und kam auf die
Beine. Speichel tropfte auf ihr Kinn, und sie hatte sich
eingenäßt.
Nach längerem Suchen wiederholte sich der gleiche Vorgang mit
dem Funker Stoy Matthews. Beide stolperten hinter Miguel zum
Overlander.
Miguel – oder sein Körper – verstaute den Compsim
und stieg die Leiter am Wagen hoch. Doch kaum hatte er die oberste
Sprosse berührt, tauchte Jonas unvermutet auf dem Dach auf und
packte sein Handgelenk. Der plötzliche Schmerz brachte Miguel
halbwegs zu sich. Er merkte, daß er nicht träumte. Der
Blaue Bruder hatte ihn wieder in seinen Fängen.
»Du verdammte Hurensohn«, zischte Jonas mit grimmigem
Vergnügen und zerrte an Miguels Arm. Die freie Hand des Dingo
zuckte vor wie eine zustoßende Schlange, die Messerklinge
schnitt tief in Jonas’ Finger. Im nächsten Moment war
Miguel auf dem Dach, stürzte sich auf Jonas, stieß ihm das
Messer in die Kehle und schnitt sie bis zum Halswirbel durch.
Über und über mit Blut beschmiert wälzte der Dingo
den Leichnam des Rebellen-Lieutenants über den Rand des
Wagendachs, folgte Mari und Stoy Matthews in die Kabine des Wagens
und kletterte auf den Fahrersitz. Bisher hatte Miguel nur ein
einziges Mal einen Overlander von innen gesehen, nachdem er den toten
Mann am Strand entdeckt hatte. Trotzdem wußten Hände und
Augen genau, was zu tun war.
Der Motor des Wagens röhrte auf. Durch die Windschutzscheibe
sah Miguel, wie die Rebellen nach allen Richtungen
auseinanderspritzten und in der Dunkelheit nach ihren Waffen und
Pferden suchten. Der Overlander schoß davon und ließ sie
hinter sich, walzte das Drahtverhau um das Lager nieder und ratterte
den Hang empor. Unter der Kontrolle des Blauen Bruders donnerte er in
den Outback hinaus.
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Die Börse der Stadt befand sich am südlichen Ende der
Market Avenue in einem rechteckigen Gebäude mit einer in warmen
Tönen gehaltenen Kalksteinfassade. Obwohl die Büros im
Innern seit Beginn des Aufstandes geschlossen und alle Goldreserven
erschöpft waren (der Handel mit den Siedlungen basierte auf
einem komplizierten Tauschgeschäft mit Goldbarren), bewachte ein
Cop das Portal, als de Ramaira mit Rick früh am Morgen dort
eintraf, um ihm die Zeitkammer zu zeigen. Während der Posten die
hohen Flügeltüren aufschloß, sagte Rick: »Die
nehmen das tatsächlich alles sehr ernst.« Wie de Ramaira
trug er einen grauen Overall, und sein FVS-Abzeichen hing deutlich
sichtbar auf der Brust.
Drinnen fielen schmale Lichtbahnen durch die Fensterschlitze an
der Decke auf den kastanienbraunen Teppich vor der zweisitzigen Couch
und das Zifferblatt einer stehengebliebenen mechanischen Uhr.
»Jedesmal, wenn ich herkomme«, meinte de Ramaira,
»habe ich das Gefühl, unpassend gekleidet zu sein. Frack
und Zylinder würden besser zu diesem Ambiente hier passen als
dieser Abklatsch der einfachen naturalistischen Mode, in dem wir hier
herumlaufen.«
»Die Börse hat sich nicht verändert, seit ich das
letzte Mal vor zehn, elf Jahren hier war. Ich kam mit einer
Handelskolonne von Mount Airy herüber. Wo sind all die
Angestellten?«
»An den Verteidigungsanlagen, denke ich. Das
Geldtauschgeschäft hat nicht mehr die höchste
Prioritätsstufe.«
De Ramaira öffnete eine Tür in der Zwischenwand, die den
hohen Raum unterteilte. Reihen polierter, leerer Schreibtische, die
toten Augen von Compsims. Von der Decke hing eine große
Projektionswand herab, die früher den sich ständig
ändernden Kreditstatus jeder Siedlung anzeigte. Die
Stahltür in der gegenüberliegenden Wand stand halb offen.
Als de Ramaira durch sie hindurchtrat, flammte die Beleuchtung auf.
Eine enge Treppe führte zu einem rechteckigen Gelaß mit
Betonwänden hinunter. Mehrere Metallschränke hatte man in
einer Ecke zusammengeschoben, um Platz für eine
Arbeitsfläche zu schaffen. Der Boden war mit Werkzeug
übersät.
»Aus Argon?« Rick klopfte gegen einen schwarzen
Zylinder, der hochkant auf einem Rollwagen stand. Sein Klopfen
erzeugte ein schwaches metallisches Echo.
»Sobald die Zeitkammer versiegelt wird – oder sollte ich
anstatt ›sobald‹ besser ›wenn‹ sagen –
schützt das Argon zusätzlich die Aufzeichnungen.
Vorausgesetzt, eine Explosion reißt kein Loch in die Wandung
der Kammer.«
Rick lachte. »Willst du etwa die Börse in die Luft
jagen?«
»Wieso nicht? Zwar nicht die Börse selbst, aber der
Stadtrat hat zugestimmt, daß im Ernstfall das angrenzende
Lagerhaus gesprengt wird, damit seine Trümmer den Zugang hier
verschütten. Jedenfalls hat man mir das zugesichert. Ich war
schon immer der Meinung, ihr Techniker laßt lieber Dinge
hochgehen, als sie zu bauen. Jetzt habe ich endlich die
Bestätigung bekommen, daß ich damit recht hatte.« De
Ramaira stieg über die Werkzeuge am Boden und trat zu einem
Schaltkasten neben dem runden Stahlpfropfen in der Mitte der
Tresortür. »Komm, ich zeige dir das Innenleben. Es ist mehr
oder weniger fertig.«
»Wie lange wird’s noch dauern?«
»Nun, man erwartet von mir, daß ich in zwei Wochen so
weit bin. Aber mit den Arbeitern, mit denen man heutzutage
vorliebnehmen muß…« – de Ramaira schob zwei
Finger in die Brusttasche des Overalls und holte einen
Magnetschlüssel heraus –, »wer weiß? Vielleicht
wird die Kammer nie fertig, wenn die Gerüchte stimmen, daß
die Insurgenten sich zum Angriff formieren. Aber du weißt
darüber sicher auch nichts Genaueres, oder?«
»Ich arbeite lediglich für Savory. Das heißt noch
lange nicht, daß ich auch sein Vertrauen habe.«
»Wer hat das schon?« De Ramaira schob den Schlüssel
ins Schloß und tippte einen Code ein. Mehrmals ertönte ein
metallisches Klicken. Der Schoßweltler drehte an dem Rad der
Verriegelung, und lautlos schwang die schwere Tür auf. »Da
wären wir. Der perfekte Aufbewahrungsort für deine
geistigen Ergüsse.«
»Ich weiß nicht, ob sie das hier wert sind.« Rick
war inzwischen von seinem Vorhaben, eine Blaupause als Bauanleitung
für die einfachste Form eines Senders und Empfängers
anzufertigen, abgerückt und hatte statt dessen in schlichten
Worten eine Abhandlung mit den Grundlagen zum Aussenden und Auffangen
von elektromagnetischen Wellen verfaßt. Er wußte, jede
andere Überlieferung konnte zur selben Art von Mystifikation
verleiten, die die Schüler im Mittelalter erfüllt haben
mochte, als sie die längst verschollenen Künste und
Fähigkeiten der Römer und Griechen zu verstehen und
wiederzuerwecken versuchten. Das Verstehen der grundlegenden
Gesetzmäßigkeiten ist wichtiger als das Zusammensetzen
einzelner Bauteile. Wissen ist eine Abstraktion, gewonnen aus dem
wirbelnden Chaos des Universums, weder konstant noch konkret.
Bücher können verbrannt und verschüttet werden oder
verlorengehen. Die Menschen vergessen, und das schmale Rinnsal an
Fakten verbreitert sich zu einem mythischen Strom.
Rick trat hinter de Ramaira geduckt über die Stahlschwelle.
Nackte Leuchtröhren erhellten die Kuppel der Kammer,
produzierten Lichtreflexe auf der Reihe der Stahlfächer und den
weißen Kacheln des Bodens. Ein keuscher, aseptischer Ort, durch
den der Odem der Ewigkeit wehte.
De Ramaira zog eines der Stahlfächer auf. »So wird auch
dein Beitrag einmal aussehen, nachdem er in den Rechnern verarbeitet
wurde.«
Rick blätterte eine Reihe von Kunststoff-Speicherplatten
durch. »Astronomie? He, du hast von Constat freie
Kapazitäten bekommen, um all das hier in Form zu
bringen?«
»Ja, bei einem seiner Sklaven. Woher wußtest du
das?«
»Ich erkenne den Fond, das ist alles.«
De Ramaira lächelte und ließ eine seiner
unergründlichen Bemerkungen los. »Eine erstaunlich gute
Beobachtung, mein lieber Holmes.« Damit schob er das Stahlfach
zu. »D-d-das… w-war’s, L-L-Leute!«
Als sie an den leeren Schreibtischen vorbei zum Ausgang
schlenderten, fragte de Ramaira: »Und wie stehen die Dinge
zwischen Lena und dir? Schaffst du sie?«
»Himmel, David, wo bleibt deine gute Kinderstube? Hast du
keinen Anstand mehr?«
»Nach deinen strengen Standards sicher nicht«, erwiderte
er trocken. »Tut mir leid, Rick. Du mußt schon ein wenig
Nachsicht haben mit einem armen exilierten Schoßweltler, dessen
Ethik noch nicht das Niveau von Port of Plenty erreicht hat, viel
weniger die Ideale der Leute aus den Siedlungen. Auf Erde sind eben
viele Dinge anders.«
»Das scheint mir auch so.« Rick strich im Vorbeigehen
mit einem Finger über einen der Schreibtische und wischte den
Staub an seinem Overall ab. »Aber im Ernst, die Sache ist noch
nicht so weit gediehen, wie man denken könnte. Vielleicht ist
Lena noch nicht ganz über deinen Protegé hinweg…
Manchmal denke ich, sie geht nur mit mir aus, weil ich sie an Jon
erinnere.«
De Ramaira blieb stehen. »Du glaubst, sie und
Jon…?« Und dann begann er laut zu lachen und warf dabei den
Kopf zurück, so daß Lichtreflexe über sein braunes
Gesicht tanzten.
»Soll das heißen… daß sie
nie…?«
»Genau.« De Ramaira grinste breit. »Lena hat Jon
durch seine Klavierspielerei kennengelernt. Ich bin mal zu einem
Konzert von ihnen gegangen – Klavier-Trios. Haydn, Ives. Nicht
ganz mein Geschmack, aber ich machte mir trotzdem die Mühe. Es
war – sagen wir – eine Arbeitsbekanntschaft im engsten
Sinne, nicht mehr. Dazu mußt du wissen, daß Jon Webs
Freund war – im weitesten Sinne. Auch in sexueller
Hinsicht.«
Jetzt war es an Rick, laut zu lachen, teils aus Belustigung, teils
aus Erleichterung. »Mein Gott, war ich dumm.«
»Das kann man wohl sagen. Aber ich erinnere mich noch gut an
einen gewissen Vorfall an der Jones Beach, als ich mich dumm benommen
habe und du mir aus der Patsche geholfen hast.«
»Was? Ach ja, diese Geschichte.« Rick trat mit de
Ramaira durch das Portal in die Kälte hinaus. Während der
weißhaarige Cop ihnen auf der Treppe entgegenkam, fragte Rick:
»David, was wirst du tun? Ich meine, wenn die Rebellen die Stadt
tatsächlich einnehmen.«
»Abgesehen davon, daß ich die Börse in die Luft
jage? Mach dir um mich keine Sorgen, Rick. Ich habe mir meine
Prioritäten schon längst gesetzt. Ich hoffe, du auch –
jetzt, wo die alten hierarchischen Ordnungen
auseinanderbrechen.«
 
Ein paar Stunden später – Rick kam gerade von einem
einsamen Lunch zurück, denn Lena und die anderen vom
Chronus-Quartett spielten am entgegengesetzten Ende des Walls –
stürmten Bergen und Yep, die beiden Cops, aus dem gemeinsamen
Büro. Im Vorbeilaufen rief Bergen ihm zu: »Ärger
drüben am Osttor. Wir sehen uns die Sache mal an. Schlafen Sie
nicht ein, während wir weg sind.«
Am Osttor gab das Chronus-Quartett sein Konzert. »Ich komme
mit«, rief Rick und lief neben den beiden her.
»Himmel, Florey, wir brauchen keine Hilfe von
Zivilisten«, fauchte Yep.
»Savory will über alles informiert werden – und das
ist meine Aufgabe.«
»Unsere auch«, parierte Yep in scharfem Ton.
»Was ist los? Hat es etwas mit den Materialdiebstählen
zu tun, die ihr bearbeitet? Erst kürzlich wurde doch ein
Overlander gestohlen, stimmt’s? Und ich habe immer geglaubt, so
ein Fahrzeug sei sehr schwer zu verstecken.«
»Sie würden überrascht sein, was alles möglich
ist«, rief Bergen. »Es gibt keine flächendeckende
Kommunikation bei der FVS. Sie brauchen nur zu sagen, Sie seien
autorisiert, und Sie können fast alles mitnehmen, was Sie
wollen. Dieser Overlander rollt vielleicht gerade die eine
Hälfte des Perimeters entlang, während wir auf der anderen
sind. Sie wollen also unbedingt mitkommen? Schön, dann denken
Sie aber auch daran, daß es Ihr Arsch ist, und erwarten Sie
nicht von uns, daß wir auf ihn aufpassen.«
»Sie würden ihn ohnehin sehr schnell aus den Augen
verlieren.«
»Dann kommen Sie schon, Florey«, knurrte Yep. »Und
bleiben Sie uns aus dem Weg, was auch geschehen mag.«
»Wie Sie wünschen, Madam.«
Rick eilte mit ihnen zum Wagenpark und stieg auf einen
Luftkissen-Truck, der zur Hälfte schon mit Polizisten besetzt
war. Ein paar musterten ihn neugierig, andere umklammerten ihre
Gewehre und starrten vor sich hin. Der Track glitt über einen
Pfad, den man in den Wald gestanzt hatte, und bog dann auf die
Straße, auf der Rick mit einem Overlander in den Outback
gefahren war – vor einer Ewigkeit, so schien es ihm. Er sah die
Bäume vorbeihuschen, kalter Fahrtwind schnitt ihm ins Gesicht.
Er machte sich große Sorgen um Lena.
Um ihn herum unterhielten sich die Cops über Sex und Waffen
und Scheißefresser, wie sie die Insurgenten nannten. Rick
gegenüber saß ein schmächtiger Cop, kaum mehr als
zwanzig Jahre alt, mit schmalen blauen Augen und einem spitzen,
pickligen Kinn. Immer wieder stieß er den Kolben seines Gewehrs
auf die zersplitterten Planken der Ladefläche und wiederholte
mehrmals, er werde bei dem Tanz mitmischen, komme, was da wolle.
»Oh, Mann«, höhnte die Frau neben ihm, »dann
solltest du dafür sorgen, daß dein Gewehr sauberer ist als
dein Arsch.«
»Vergeßt nicht, eure Munition nachher zu
inventarisieren«, mahnte Bergen laut. Alle außer Rick
lachten.
Schließlich verlangsamte der Truck sein Tempo und schwenkte
von der Straße. Die Cops, unter ihnen auch Rick, sprangen ab
und hasteten durch eine Baumgruppe. Rauchgeruch hing in der Luft.
Wenig später lag das Tor vor ihnen, auf einer Seite umgeben von
Verteidigungsgräben. Auf der anderen Seite parkten eine Reihe
von Overlandern hinter einem hohen, kunststoffstabilisierten Erdwall.
Die Betonsäule des Wachtturms neben dem Tor war geschwärzt,
die Fenster der Beobachtungsplattform zersplittert. Ein tiefer
Granattrichter, umgeben von frischer Erde, zerriß das
Asphaltband der Straße, drei weitere waren in dem gerodeten
Streifen außerhalb des Zauns zu erkennen.
»Jesus«, hauchte Ana Yep. Und dann lauter:
»Verdammt, Florey, wo wollen Sie hin?«
Die ersten drei Leute, die Rick ansprach, wußten nichts von
dem Chronus-Quartett. Die vierte Person, eine Frau in
dreckverschmiertem Overall, erklärte ihm, der Angriff habe kurz
nach der Abfahrt der Musiker stattgefunden. Rick dankte der Frau. Ihm
fiel ein Stein vom Herzen. Lena war also in Sicherheit.
Bergen und Yep standen hinter dem Erdwall und sprachen mit einem
Polizisten, der Captain-Streifen auf der Brust seines Overalls trug
– einem untersetzten, leicht nervösen Mann in mittlerem
Alter, der mehrmals erklärte, es gäbe keinen Grund zur
Besorgnis. Ein halbes Dutzend Mörsergranaten und ein Kugelhagel
seien niedergegangen, sagte er. Die ganze Sache sei in kaum fünf
Minuten vorüber gewesen. Niemand war verletzt worden.
»Meiner Meinung nach nur ein Geplänkel, um uns auf die
Probe zu stellen. Jedenfalls war nicht ich es, der Verstärkung
angefordert hat. Sagt Savory, daß wir die Sache hier
völlig im Griff hatten.«
»Wenn ihr mit Constat Verbindung gehalten habt, wird er es
auch so erfahren«, meinte Bergen.
Ana Yep hatte die ganze Zeit zu dem beschädigten Wachtturm
herübergeschaut. Jetzt fragte sie plötzlich: »Glauben
Sie, die Rebellen haben sich zurückgezogen?«
Der Captain hob die Schultern. »Wer will das sagen? Ich werde
eine Patrouille losschicken, wenn sich in der nächsten Stunde
nichts mehr tut.«
Yep sah zu Rick herüber. »Genug Nervenkitzel gehabt,
Florey?«
»Sicher.«
Bergen sagte etwas zu dem Captain, und beide Männer
kicherten. Danach kehrten Bergen und Yep zum Truck zurück. Rick
folgte ihnen tief erleichtert. Er hatte jetzt selbst die Sicherheit
des Perimeters ausprobiert, und ihm war nichts geschehen.
Weiter vorn umkurvte ein Truck die Baumgruppe. Sein Motor jaulte
schrill bei der hohen Drehzahl – nein, das kam aus der Luft, ein
plötzlich heransausendes Pfeifen. Rick warf sich zu Boden. Im
nächsten Moment schlug die Mörsergranate ein und
überschüttete den Truck mit einer Erdfontäne. Rick
sprang auf und rannte hinter Bergen her. Etwas zischte an seinem Ohr
vorbei, und er warf sich in den Graben.
Bergen hockte neben Rick in dem hüfthohen Aushub. Einen
Moment später schlitterte Yep über den Rand. Der
Chamäleon-Schaltkreis ihres Overalls traf sofort den
rötlichen Farbton des Lehms. »Teufel«, murmelte sie
völlig außer Atem.
In regelmäßigen Intervallen erschütterten
Explosionen den Boden, ähnlich den schweren Schritten eines
Riesen. Rick zitterte am ganzen Leib. Zwischen den
Granateinschlägen hörte er weiter unterhalb eine Stimme
Befehle rufen, konnte aber kein Wort verstehen.
»Die haben gut lachen«, schrie Bergen. »Bleiben
selbst in Deckung und trommeln uns die Scheiße aus dem
Leib.«
Die Detonation einer weiteren Granate unterstrich sein Worte. Als
sich der Rauch verzog, war die Beobachtungsplattform des Wachtturms
verschwunden.
Yep stand halb geduckt im Graben, ihr Overall wechselte
ständig zwischen Rot- und Brauntönen. »Ich kann die da
draußen genau erkennen«, rief sie.
»Dann sehen die Sie auch.«
»Ihr habt die Hosen schon genau so gestrichen voll wie die
verdammten Bauernlümmel da drüben«, schimpfte Yep,
duckte sich aber wieder in den Graben. »Und schaltet endlich
eure Overalls ein. Euch steht Weiß zwar ziemlich gut, aber ihr
gebt damit auch ein prächtiges Ziel ab.«
»Wie Madam befehlen«, knurrte Bergen und hantierte an
seinem Gürtel herum. Nach einem Augenblick breitete sich ein
rötliches Braun wie die Farbe von getrocknetem Blut auf seinem
Brustkorb aus und färbte auch seine Beine. Yep fuhr sich
über den Mund. Rick wurde plötzlich klar, daß sie
sich ebenso fürchtete wie er. Sie deutete mit dem Daumen zu dem
Erdwall auf der anderen Seite der Straße. »Diese Burschen
gehen keinerlei Risiko ein.«
Drei weitere Granaten schlugen in den breiten Erdstreifen hinter
dem Wall, eine vierte detonierte im Wald hinter dem Tor und
schleuderte Erde und Geäst hoch über die Wipfel. In der
darauffolgenden Stille sagte Bergen leise: »Persönlich kann
ich ihnen nicht mal einen Vorwurf machen.«
Die Stille dehnte sich, und eine Weile schien es, als ob der
Beschuß beendet sei. Von der Einschlagstelle stieg Rauch auf.
Bergen hängte sich in seinen Compsim, fluchte aber sofort,
daß irgend etwas getroffen worden sein mußte, denn er
bekam keinerlei Verbindung. Rick lehnte mit dem Rücken an der
naßkalten Lehmwand des Grabens. Sein Kopf war klar, aber seine
Gedanken hatten nichts, womit sie sich beschäftigen konnten
– außer mit seiner Furcht.
Die Motoren der Overlander hinter dem Wall erwachten, blaue
Abgaswolken quollen auf. Ein Cop huschte geduckt durch den Graben und
brachte Yep und ihren Begleitern Gewehre. Auch Rick erhielt zu seiner
Überraschung eins, zusammen mit einem Karton Patronen. Die Waffe
war ihm vertraut. Die Produktionsautomaten verfügten nur
über das Programm für ein Modell, einen
Hochleistungs-Hinterlader, eher geeignet für die Jagd auf
Muir-Ochsen als für den Grabenkampf. Aber die Rebellen hatten
auch keine besseren Waffen – es sei denn, sie hätten sie
sich wie auch die Mörser von Hand gefertigt.
Ein Krieg der Amateure.
»In ein paar Minuten werden die Kollegen drüben einen
Ausbruch unternehmen«, sagte die Frau, die die Gewehre gebracht
hatte. »Sie wollen durch den Wald in die Flanke der Rebellen
vorstoßen und ihnen so den Rückweg abschneiden. Wir hier
sind der Köder in der Falle, ob es uns nun paßt oder
nicht. Also nicht schießen, bis der Befehl dazu kommt. Und
achtet nicht darauf, wenn jemand eine weiße Fahne schwenkt. Das
gehört zum Plan. Wir werden diese Scheißefresser
austricksen.«
»Nicht, daß die uns austricksen«, brummte Bergen.
»Aber was soll’s? Nun, Florey, ist das aufregend genug
für Sie?«
»Jedenfalls ist es nicht gerade das, was ich mir vorgestellt
hatte, als ich herkam.«
»Da bin ich sicher«, sagte Yep.
»Also, Freunde, denkt daran – nicht feuern, bis der
Befehl kommt.« Der weibliche Cop kroch zurück in ihre alte
Stellung.
Rick drückte die Patronen ins Magazin und lud durch. Jenseits
der Straße wendeten die Overlander nacheinander und
beschleunigten in Richtung Wald. Die Mörser in den Bäumen
feuerten erneut. Die erste Granate wirbelte eine Erdfontäne am
Kamm des Verteidigungswalls auf, die zweite schlug dicht vor dem
letzten anfahrenden Overlander ein. Aber zur Überraschung aller
Beobachter rollte der Wagen weiter und verschwand schließlich
zwischen den Bäumen. Die Mörser nahmen des Feuer auf den
Wald zurück, doch nach einer Weile flaute es ab.
Der Wald begann dicht hinter dem gerodeten Streifen
außerhalb des Perimeterzauns. Die Bäume standen hier so
dicht, daß sich ihre Zweige zu einem fast undurchdringlichen
Dickicht verwoben, das eher grau als grün wirkte. Die Wipfel
bildeten eine dichte Decke, die im schwindenden Sonnenlicht auf einem
Gewirr von Schatten zu schweben schien. Nichts rührte sich.
Genau von dort erscholl zur Überraschung aller Verteidiger
das metallische Pfeifen einer Rückkopplung, und eine
Lautsprecherstimme sagte: »Ihr da drüben, hört genau
zu. Wir wollen kein Blutvergießen. Legt also eure Waffen nieder
und gebt uns ein Zeichen, daß ihr bereit seid, euch zu
ergeben.«
Bergen lud sein Gewehr durch. »Die Waffen niederlegen? Ich
verpasse dem Burschen gleich ’ne Ladung in den
Hintern.«
»Wir haben den Befehl, erst alle aus dem Wald zu locken, ehe
wir sie fertigmachen«, erinnerte ihn Yep.
»Hab’s nicht vergessen«, grollte Bergen. »Bin
nur scharf drauf, sie endlich vors Rohr zu kriegen. Das ist
alles.«
Die körperlose Stimme wiederholte ihre Aufforderung.
»Und was ist, wenn wir tun, was sie sagen?« fragte
Rick.
»Die Siedlungsminderheit unserer Einheit hat sich zu Wort
gemeldet«, höhnte Yep. »Keine Sorge, Florey, ich habe
ein Auge auf Sie.«
»Ich wollte doch damit nur sagen, daß das sicherlich
den Krieg schneller beenden würde.« Rick lächelte ihr
zu.
»Passen Sie auf, Ana, sonst dreht er Sie noch um.«
Bergen grinste.
»Ich versuche nur, die ganze Angelegenheit etwas realistisch
zu sehen«, sagte Rick. »Wenn mir jemand vor einem Jahr
gesagt hätte, daß ich jetzt unter Granatfeuer hier in
einem schlammigen Graben herumkriechen würde, hätte ich ihn
für verrückt erklärt.
Und die ganze Sache ist auch verrückt – ist einfach
Irrsinn.«
»Natürlich ist sie das«, gab Ana Yep
überraschend zu. »Aber wir sind nun mal hier und
können nicht weg…«
Das schrille Heulen einer Granate näherte sich, und alle
duckten sich tief in den Graben, während der Einschlag den Boden
erbeben und feuchte Erde auf ihre Köpfe niederprasseln
ließ.
Yep schob vorsichtig die Nase über den Grabenrand.
»Drüben auf der anderen Seite des Trichters schwenkt einer
’ne weiße Fahne. Wie die Kollegin gesagt hat. Hoffen wir,
daß die anderen in den Overlandern wirklich unsere Flanken
sichern, sonst sitzen wir tief in der Scheiße, wenn die
Rebellen dahinterkommen, daß wir sie nur täuschen
wollen.«
Erneut ertönte die Lautsprecherstimme: »Wir sehen euer
Signal. Ein paar von uns kommen jetzt rüber, um eure Waffen
einzusammeln. Vergeßt nicht, wir haben immer noch unsere
Mörser hier. Wir können das Feuer direkt auf eure
Stellungen legen, wenn wir wollen. Was dann von euch
übrigbleibt, könnt ihr euch ausmalen. Aber keine Sorge! Wir
haben gesehen, wie die Cops euch im Stich gelassen haben. Wir werden
uns um euch kümmern.«
Bergen verzog das Gesicht. »Die Hurensöhne denken, sie
hätten nur noch die FVS vor sich, und alle seien bereit zum
Überlaufen.«
»Sie sind Fanatiker«, antwortete Yep. »Sie wollen
nicht akzeptieren, daß jemand eine andere Meinung hat als sie.
Seht nur, da kommen sie.«
Zwei Gestalten traten aus dem Schatten des Waldsaums, dann noch
zwei. Einer suchte die Gräben mit dem Feldstecher ab. Die
Gläser reflektierten das Licht der untergehenden Sonne –
orangefarbene Funken, die gleich wieder erloschen, als der Mann das
Glas sinken ließ.
Keine Fanatiker, korrigierte Rick Ana Yep in Gedanken. Das waren
mutige und verletzliche Menschen, die ihr Leben für ihre
Anschauung aufs Spiel setzten. Er mußte wieder an Lake Fonda
denken, an Lena, an ihre eigene unverrückbare Überzeugung.
Er konnte den Moment verstreichen und die Insurgenten in die Falle
laufen lassen. Aber würde er ihr nachher jemals wieder in die
Augen sehen können, wohl wissend, was er getan oder nicht
verhindert hatte? Dabei war es so einfach. Was konnten sie ihm schon
antun? Sie konnten ihn ins Gefängnis stecken. Na schön.
Dann verlor er eben sein bißchen Freiheit. Ohnehin würde
er erst wieder richtig frei sein können, wenn die Insurgenten
den Krieg gewonnen hatten.
De Ramaira hatte es einmal in Worte gefaßt: Die Zeit war
reif, hierarchische Ordnungen und Loyalitäten in Frage zu
stellen und zu lösen.
»Macht euch bereit«, murmelte Yep. »Aber denkt dran
– erst den Schießbefehl abwarten. Wir wollen sie
schließlich alle!«
Bergen schob den Gewehrlauf auf einen der Sandsäcke am
Grabenrand. »Ein sauberer Blattschuß wäre jetzt das
einzige, das mich glücklich machen könnte. Sieh dir nur
diese idiotischen Scheißefresser an.«
Rick hob sein Gewehr und zielte in die Baumkronen. Er hatte seine
Entscheidung getroffen – und doch zögerte er. In diesem
Moment schaute Bergen zu ihm herüber. »Florey, was zum
Teufel…?«
Rick riß den Abzug durch. Der Gewehrkolben schlug hart gegen
seine Schulter. Sofort repetierte er. Die ausgeworfene
Patronenhülse schrammte heiß über seine Wange. Erneut
feuerte Rick in die Luft. Die Insurgenten machten hastig kehrt und
verschwanden im Schatten des Waldes. Zu spät flackerte
vereinzeltes Gewehrfeuer in den Gräben auf…
Bergen rammte Rick die Faust hinters Ohr und hämmerte ihn in
den Schlamm des Grabens.
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Der Schlag raubte Rick nicht das Bewußtsein, sondern
lähmte ihn nur für ein paar Momente, so daß Bergen
noch zwei oder drei Tritte nachfolgen ließ. Ana Yep stoppte ihn
schließlich und half Rick beim Aufstehen.
»Für das, was Sie angerichtet haben, werden wir Sie
einlochen, kapiert?«
Rick nickte. Seine Rippen schmerzten höllisch bei jedem
Atemzug. Als Bergen murmelte, eine exemplarische Strafe sei nicht
ausreichend für ihn, antwortete Yep ruhig: »Wir
wußten doch, daß so etwas geschehen konnte. Jetzt geht
die Sache eben ihren Gang durch alle Instanzen.«
Als die Cops in den Overlandern zurückkamen, ließ Yep
sich nicht das Heft aus der Hand nehmen und vertrat mit ruhiger
Autorität ihren Standpunkt auch gegenüber dem
Polizei-Captain: Der Gefangene befände sich in ihrem Gewahrsam,
und sie sei ausschließlich Colonel Savory verantwortlich. Rick
saß, von Bergen bewacht, auf dem feuchten Boden und verfolgte
teilnahmslos die Diskussion. Man hatte ihm den Paß und den
Compsim abgenommen. Vermutlich würde man ihn zum
Polizeipräsidium bringen, vernehmen und einsperren, um ihn dann
später in das Internierungslager zu den Wanderarbeitern aus den
Siedlungen zu stecken, die man bei Kriegsanbruch in der Stadt
zusammengetrieben hatte. Lena – er würde von der
Bildfläche verschwinden, und sie würde nicht mal wissen,
was mit ihm geschehen war. Er mußte einen Weg finden, wie er
ihr eine Nachricht zukommen lassen konnte.
Es dauerte lange, bis Entwarnung kam. Das Informationssystem war
noch nicht wieder intakt. Yep ließ sich ein Funkgerät
geben und führte ein längeres Gespräch mit jemand in
der Stadt. Gemeinsam mit Bergen und Rick bestieg sie dann einen
Truck. Rick saß in der Mitte, Bergen preßte den Lauf
seiner Pistole gegen seine schmerzenden Rippen. Yep lenkte den
Wagen.
Sie fuhren nicht stadteinwärts. Yep steuerte den Truck nicht
sonderlich geschickt zum Perimeter-Hauptcamp und brachte ihn vor dem
Hospital zu einem schlitternden Halt.
In dumpfer Vorahnung murmelte Rick: »Ich habe doch nur ein
paar Prellungen!«
Yep befahl ihm knapp, auszusteigen und keine ruckartigen
Bewegungen zu machen, um Schmerzen zu vermeiden. Vor der
Hospital-Baracke stand ein Polizei-Sergeant. Yep sprach kurz ein paar
Worte mit ihm und bedeutete Rick durch ein Zeichen hineinzugehen. Der
Sergeant folgte ihm wortlos und stieß ihn den Gang zwischen den
Betten entlang. Nur ein Bett war belegt. Ein Mann in einem Overall
lag auf den säuberlich gefalteten Decken und hatte den Arm
über das Gesicht gelegt. Im Vorbeigehen sah Rick, daß die
Gelenke des Mannes an das Fußende des Bettes gekettet waren.
Rick erschrak. Er kannte den Gefangenen. Es war der Mann, mit dem
zusammen er die Bauaufsicht im Perimeter-Camp gehabt hatte. David
Janesson.
Der Sergeant stieß Rick durch den Trennvorhang in die hell
erleuchtete Untersuchungskabine.
»Hallo, Dr. Florey«, begrüßte Savory ihn. Wie
immer war er makellos gekleidet, die Bügelfalten seines
silbergrauen Overalls waren messerscharf. Seine kleine
Füße steckten in Stiefeln aus Amphibienhaut, deren feine
Schuppen in dem harten Licht in allen Regenbogenfarben glänzten.
Nicht ein Schlammspritzer war darauf zu sehen.
Savory wanderte in dem kleinen Raum auf und ab, während ein
Sanitäter Ricks Ärmel hochrollte. Ricks Blicke wanderten
zwischen ihm und dem Colonel hin und her. Der Sanitäter fuhr mit
einem Instrument, das aussah wie ein Füllfederhalter mit
Hohlnadel, über Ricks Unterarm. Als das Instrument einen hohen
Pfeifton von sich gab, stieß der Mann das spitze Ende mit einer
heftigen Bewegung in Ricks Fleisch. Rick fühlte, wie etwas aus
seinem Arm herausglitt. Ein Blutstropfen rann das Handgelenk hinab,
als der Sanitäter das Instrument herauszog.
Savory unterbrach seine Wanderung. Der Sanitäter drückte
die Spitze der Hohlnadel auf einen Objektträger aus Glas.
»Ja, da ist es«, sagte er und hielt Rick die kleine
Glasplatte hin, um ihm das nadelkopfgroße, glitzernde
Metallstück darauf zu zeigen. Danach reichte er sie Savory.
»Ein raffiniertes kleines Gerät«, meinte dieser und
gab dem Sanitäter den Objektträger zurück. »Es
müßte Sie eigentlich schon aus beruflicher Sicht
interessieren, Dr. Florey. Es ist gleichzeitig Mikrofon und Sender,
artverwandt mit dem Implantat, über das Sie Ihren Compsim
betreiben. Einmal injiziert, entwickelt es mikroskopisch kleine
Fäden, die sich in über hundert Muskelzellen festsetzen und
ein maßgeschneidertes Retrovirus in sie injizieren. Das Virus
verwandelt die Zellen in ein autonomes Netz, das den Sender mit
Energie versorgt.«
Wütend machte Rick einen Schritt auf ihn zu. Sofort packte
der Polizeisergeant seine Schulter mit hartem Griff. »Die
medizinische Untersuchung, als ich für Sie zu arbeiten begann,
diese merkwürdige Vitamin-Injektion. Sie Hundesohn – Sie
haben mich nur benutzt.«
»Jeder loyale Möchtegern-Bürger – der Sie ja
durchaus bis vor Ihrem törichten, ruhmsüchtigen Akt heute
waren – jeder, der loyal zur Stadt steht, wäre
glücklich, so etwas für uns tun zu dürfen. Um Ihre
Privatsphäre brauchen Sie sich aber keine Gedanken zu machen,
Dr. Florey. Einer von Constats Sklaven hat alles durchgesehen, was
über den Sender hereinkam. Er nahm Passagen, die
unverständlich waren, heraus und säuberte den Ton, so
daß man jetzt alles gut verstehen kann. Ich habe mir nur die
wirklich interessanten Dinge angehört – so es sie denn gab.
Sie waren, gelinde ausgedrückt, eine Enttäuschung für
mich, Florey, denn ich hatte mir eindeutig mehr von Ihnen versprochen
als die dummen Jungenstreiche einiger ausgeflippter
Studenten.«
»Ich bin sehr froh, daß ich Sie enttäuscht
habe.«
»Trotzdem war das immer noch besser als überhaupt
nichts, nicht wahr?« fuhr Savory lächelnd fort. »Die
Frage ist nun: Was machen wir mit Ihnen? Es wäre natürlich
möglich, Ihre kurze Anwandlung von Heldentum draußen am
Osttor völlig zu ignorieren, sie statt als absichtlichen
Sabotageakt als eine nervöse Überreaktion zu betrachten.
Ich bezweifle, daß die paar Rebellen, die Sie vor dem Tod
bewahrten, wirklich ins Gewicht fallen.«
»Aber das hätte bestimmt seinen Preis, richtig?«
führte Rick Savorys Gedankengang fort.
»O ja, natürlich. Alles hat seinen Preis – immer.
Ich habe jetzt zwar Berichte über ein paar mißliebige
Zeitgenossen vorliegen, aber an denen bin ich kaum interessiert. Ihre
Freunde kennen weit wichtigere Leute – einen oder zwei, wenn ich
richtig informiert bin – die unseren Kriegszielen sehr im Wege
stehen.
Sie könnten uns zu ihnen führen und würden der
Stadt damit einen großen Dienst erweisen.«
»Mit anderen Worten, ich soll meine Freunde verraten. Nein,
nein, Mr. Savory, das sehe ich anders. Ich habe draußen so
gehandelt, weil ich nicht der Meinung bin, daß das Anliegen der
Stadt für die Zukunft dieser Welt förderlich ist. Meine Tat
mag nicht sonderlich viel bewirkt haben, aber mir persönlich war
sie sehr wichtig.«
Savory seufzte theatralisch. »Sie sind noch jung, Dr. Florey,
und sehr naiv dazu. Es wäre schade, ein solch großes
Talent wie Sie zu verlieren. Wenn Sie mir nicht helfen, bleibt mir
keine andere Möglichkeit, als Sie ins Internierungslager zu
stecken. Aber wie Sie wollen!«
Der Sergeant gab Rick einen Stoß in die Rippen und zerrte
ihn hoch. Der Schmerz brannte wie Feuer. Durch wallende Nebel und die
aufsteigenden Tränen sah Rick, wie Savory sich vorbeugte. Ein
feiner Speichelregen netzte sein Gesicht, als der Politiker
weitersprach. »Das jetzt war nicht mal ein Hundertstel von dem,
was Sie jeden Tag im Camp zu erdulden haben werden«, sagte der
Colonel in demselben verbindlichen Ton wie zuvor. »Ich bin ein
zu allem entschlossener Mann, Dr. Florey. Ich werde es nicht
zulassen, daß Ihre idiotische Verbundenheit mit ein paar
Studenten mir in die Quere kommt. Früher oder später werden
Sie mir helfen. Ihnen wird bewußt werden, daß die Stadt
den Krieg gewinnen wird, daß Sie, wenn dies eintritt und Sie
immer noch im Lager sind, den Rest Ihrer Tage in den Minen von
Coopers Hill verbringen werden. Es wird für Sie keine
Rückkehr an die Universität und an Ihre Arbeit geben,
solange Sie mir nicht helfen. Ich werde dafür sorgen, daß
Ihnen dies alles bewußt gemacht wird. Keine einzige Minute im
Internierungslager werden Sie je im Leben wieder vergessen.«
Und zum Sergeant: »Das wär’s.«
Rick spannte die Muskeln in Erwartung von weiteren Schlägen,
doch der Sergeant drehte ihn lediglich um und schob ihn wortlos in
den kalten Abend hinaus.
 
Über eine Stunde saß Rick mit mehr als fünfzig
weiteren Gefangenen in einem mit Stacheldraht umgebenen Geviert. An
jedem Eckpfosten waren gleißende Flutlichter angebracht. Einige
Gefangene waren Insurgenten, die im Kampf in die Hände der
Gegner gefallen waren, andere wie Rick Siedler, die, aus welchem
Grund auch immer, bis jetzt auf der Seite der Stadt gestanden hatten.
Die meiste Zeit hielten die beiden Gruppen Abstand. Jeglicher Zwist
zwischen ihnen wurde sofort durch Warnschüsse der Posten
draußen vor dem Zaun im Keim erstickt.
Rick erfuhr von einem anderen Gefangenen, daß die Rebellen
entlang der gesamten Verteidigungslinie Scheinangriffe vorgetragen
hatten. An ein paar Stellen waren sie sogar durchgebrochen, und die
Bemühungen der Cops, sie aus diesen Stellungen zu vertreiben,
dauerten offenbar noch an. Der Mann, der Rick dies erzählte,
hieß Walton Sullivan und war ein kleiner, nervöser
Arbeiter aus den Automaten-Fabriken, der vor zwanzig Jahren nach Port
of Plenty emigriert war, eine Bürgerin geheiratet und mit ihr
zwei Kinder gezeugt hatte. Für sich selbst hatte er nie die
Bürgerschaft beantragt. Für Politik habe er keine Zeit,
erklärte er Rick. Sullivan hatte die äußerlichen
Anzeichen von Ricks Mißhandlung wohl bemerkt und versuchte, ihm
zu helfen, fragte aber nie nach der Ursache dafür. Er war ein
einfacher, warmherziger Mann, den der Krieg und seine seltsame
Methodik völlig aus der Bahn geworfen hatte. Sullivan war
zutiefst davon überzeugt, daß seine Internierung nur ein
fataler Irrtum sei und er sehr bald entlassen werden würde.
»Ich halte mich grundsätzlich für mich«, pflegte
er zu sagen. »Das ist es, was mir am Leben in der Stadt so
gefällt. Man kann hier sein Leben gestalten, ohne
befürchten zu müssen, daß andere einem dauernd
dreinreden.«
»So habe ich auch einmal gedacht«, entgegnete Rick. Sie
standen beide leicht gebeugt, um der Kälte möglichst wenig
Angriffsfläche zu bieten, und hatten die Hände tief in die
Taschen der Overalls vergraben. Setzen konnte man sich nirgends in
dem knöcheltiefen Schlamm. Sullivan spähte in das Dunkel
hinter dem hellerleuchteten Geviert. »Sieht so aus, als
kämen die Lichter da vorn auf uns zu. Vielleicht wird sich jetzt
alles aufklären.«
»Ich hoffe es für Sie«, sagte Rick.
Der Luftkissen-Truck bremste vor dem Tor. Ein Polizei-Lieutenant
stieg aus. Die Wachen befahlen den Internierten mit gezogenen
Pistolen, sich draußen vor dem Zaun in Reih und Glied
aufzustellen. Der Lieutenant verlas einige Namen, darunter auch die
von Rick und Sullivan. Die Genannten mußten einen Schritt
vortreten. Ein Posten nahm ihnen ihre Armbinden ab und trieb sie zu
dem Truck. Rick drehte sich um und hörte noch, wie Sullivan
hinter ihm laut protestierte. Ein klatschender Schlag war die Folge.
Die Nase des Automatenarbeiters blutete, als er auf den Truck
kletterte. »Diese Bastarde«, fluchte er voll Zorn.
»Sobald sich alles aufgeklärt hat, werde ich sie
anzeigen.«
Aus einer dunklen Ecke der Ladefläche hörte Rick
plötzlich die Stimme von David Janesson: »Tut mir leid,
daß du das alles aufgrund eines Mißverständnisses
durchmachen mußt, Kumpel. Ja, ich fürchte, es ist ein
Mißverständnis. Ich weiß von Colonel Savory
persönlich, daß wir alle direkt ins Internierungslager
überstellt werden.«
Janesson schien nicht im mindesten überrascht, Rick hier
wiederzusehen. »Offenbar hat es schon seit langem detaillierte
Pläne gegeben, alle potentiellen Subversiven aus dem Weg zu
räumen – obwohl ich, wenn ich ehrlich bin, mich nie zu
dieser Kategorie gezählt habe. Sie sich sicher auch nicht, Dr.
Florey.«
»Stimmt – bis vor kurzem.«
»Ja, ich habe mitbekommen, wie man Sie zur Vernehmung zu
Savory brachte. Eine Ehre, auf die auch ich gern verzichtet
hätte. Aha, es geht los.«
Zwei Wachen stiegen auf die Ladefläche, und nach einem Moment
nahm der Truck Fahrt auf. Rick lehnte sich, so gut es ging, gegen die
Seitenwand. Sullivan, der sich immer noch mit einer Hand die Nase
hielt, erklärte, das Camp läge auf der anderen Seite der
Stadt im Wald unterhalb der Hydroponik-Farmen. Er habe selbst
mitgeholfen, das Lager zu bauen, fügte er mit bitterer Stimme
hinzu.
»Dann kennen Sie ja vielleicht auch einen Fluchtweg«,
ertönte eine rauhe Frauenstimme.
»Meine Frau wird mich herausholen«, erwiderte Sullivan
verstockt. Trotzdem konnte er die Verzweiflung in seiner Stimme nicht
ganz verbergen. Sie machte deutlich, daß er nicht mehr wirklich
daran glaubte, seine Gefangennahme sei ein Irrtum.
»Keine Unterhaltung!« befahl einer der Posten. Beide
gehörten zur FVS und waren ziemlich nervös. Beide waren
aber auch bewaffnet.
Der Truck hielt an einer Kontrollstelle. Jemand ließ den
Strahl seiner Taschenlampe über das Dutzend oder mehr Gefangene
streifen. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung und bog in einen
engen Weg. Äste schrammten an den Seiten entlang. Ein- oder
zweimal mußte der Truck ausweichen, als ihm andere Fahrzeuge
entgegenkamen.
Jetzt, da Rick wußte, was ihn erwartete, empfand er keine
Furcht mehr. Trotz Savorys Drohungen wollte er immer noch nicht
wahrhaben, daß der Mann ihn unbarmherzig verfolgte. Eher
fühlte er sich wie am Rand eines Abgrundes, wie ein
Märtyrer für diese Welt, und der Gedanke, Savorys Ansinnen
zurückgewiesen zu haben, tröstete und wärmte ihn, wenn
auch nur wenig. Er dachte an Lena und fragte sich, ob man sie
inzwischen auch schon verhaftet hatte – verraten durch den
Spion, der sich selbständig in Ricks Nervensystem verwoben
hatte. Es war nicht ausgeschlossen, daß er sie im Camp
wiedersah, eine Vorstellung, die schrecklich und unwiderstehlich
zugleich war.
Er dachte noch darüber nach, als der Truck plötzlich
einen heftigen Stoß erhielt. Ein lautes Krachen, ein Ruck
– und Rick fand sich selbst auf zwei oder drei anderen Personen
liegend wieder. Einer davon war Walton Sullivan. Gegenseitig halfen
sie sich beim Aufstehen. Der Truck lag schräg auf der Seite.
Jemand fragte durch, ob alle in Ordnung seien. Keiner war, von ein
paar Schrammen abgesehen, verletzt. Nacheinander kletterten sie
über die Seitenwand von der Ladefläche.
Ein Stück hinter dem Truck hing ein weißer Overlander
mit der Nase voran im Graben neben dem engen Fahrweg. Die Seitenwand
wies eine tiefe Beule auf. Der Motor lief, die Scheinwerfer
beleuchteten die Stämme der Bäume, stumme Zeugen dieses
Unfalls.
Niemand stieg aus dem Wagen. Statt dessen stieß er
plötzlich rückwärts aus dem Graben auf die Fahrbahn
zurück und blieb einen Moment lang stehen, als müsse er
seine Gedanken sammeln. Als er langsam anrollte, durchzuckte es Rick
wie ein Blitz, wer der Fahrer sein mußte. Nein, das war kein
Cop. Sofort sprintete er los, ohne dabei an die beiden benommenen und
überraschten Posten zu denken.
»Web, warten Sie auf mich. Web, Sie verrückter Hund.
Warten Sie…«
Doch der Overlander war schon außer Sicht, das Geräusch
seines Motors verklang in der Stille des dunklen Waldes. Rick ging
zum Truck zurück. Die Posten waren verschwunden.
»Als sie merkten, daß der Fahrer tot war, hat die armen
Teufel wohl der Mut verlassen«, meinte eine untersetzte Frau mit
rauher Stimme. Sie hielt eines der Gewehre in der Hand und hatte
offenbar mehr oder weniger das Kommando übernommen. »Warum,
zum Teufel, sind Sie hinter dem Overlander hergelaufen? Sind Sie nach
all dem hier immer noch auf der Seite der Cops?«
»Jesus, nein! Außerdem wurde der Wagen nicht von einem
Cop gesteuert.« Rick lachte bei dem Gedanken an Web, der in all
diesem verrückten Durcheinander stur an seinen Plänen
festhielt.
Die Frau zog die Brauen hoch. »Man hat Sie gegen den Kopf
geschlagen, stimmt’s? Können Sie gehen?«
»Sicher. Wo wollt ihr hin?«
»Über den Wall natürlich«, rief Janesson.
»Schätze, uns bleibt nach Lage der Dinge kaum eine andere
Wahl.«
»Schön, ich habe nichts dagegen«, sagte Rick.
»Aber ich muß in die Stadt zurück. Habe da noch etwas
zu erledigen.«
Ein junger Bursche mit langen Locken hatte das andere Gewehr der
Posten über die Schulter gehängt. Durch das Halbdunkel sah
er nun zu Rick herüber. »Sind Sie sicher, daß die
Cops nicht doch Ihre Freunde sind?«
»Was willst du machen, wenn ich nicht mitgehe? Mich
erschießen?«
»Zur Hölle«, fuhr die Frau dazwischen. »Wir
werden Sie nicht zu Ihrem Glück zwingen. Aber geben Sie acht,
daß Sie uns nicht die Cops auf den Hals hetzen.«
Rick beruhigte sie. Er schüttelte Janesson die Hand, und die
kleine Gruppe verschwand in der Dunkelheit unter den Bäumen.
Rick wollte in die andere Richtung davongehen, als er jemand
zurückkommen hörte.
Es war Walton Sullivan.
»Ich gehöre nicht zu ihnen«, sagte der kleine Mann
außer Atem. Seine Oberlippe war mit schwarzem Blut verkrustet.
»Sobald ich wieder in der Stadt bin, wird meine Frau die ganze
Sache aufklären. Hören Sie, wir sollten in diese Richtung
gehen. In der anderen kommen Sie bei der Universität heraus.
Dieser Weg hier ist kürzer.«
Rick wußte nicht, ob Sullivan recht hatte, doch der Mann
beharrte auf seiner Meinung. Während sie durch den dunklen,
stillen Forst gingen, erzählte er Rick, daß er früher
oft hier spazierengegangen war. Der Wald erinnere ihn an die Umgebung
von New Haven, wo er geboren war. Tatsächlich bewegte er sich
recht geschickt durch das Unterholz. Rick stolperte hinter ihm her
und zerkratzte sich dabei Gesicht und Hände an Ranken und
abstehenden Zweigen. Sein Herz schlug wild – vor Furcht und
Erwartung. Er war sicher, daß man Lena inzwischen verhaftet
hatte. Seit seiner Vernehmung waren Stunden vergangen. Rick hielt es
für wahrscheinlicher, daß Web, sollte er wirklich den
Overlander beim Zusammenstoß mit dem Truck gefahren haben, vor
seiner eigenen Verhaftung floh, als daß er die Verwirrung beim
Angriff der Insurgenten für seine Zwecke genutzt hatte.
Andernfalls hätte er versucht, erst beim Generalangriff die
Verteidigungslinien zu durchbrechen, und nicht schon jetzt.
Mit solchen Gedanken beschäftigt, bemerkte Rick die Lichter,
die durch die Bäume schimmerten, erst, als Sullivan ihn
anstieß. Zehn Minuten später erreichten sie die Kreuzung
zweier unausgeschilderter Vorstadtstraßen. Hinter gestutzten
Büschen wölbten sich die Kuppeln der ersten
Häuser.
Rick wünschte Sullivan Glück und fragte ihn, was er
weiterhin machen werde. »Oh, meine Frau wird sich schon um mich
kümmern«, antwortete der kleine Mann mit
unerschütterlichem Vertrauen und hob wie zum Segen die Hand, ehe
er davonging.
Rick sah ihn nie wieder, erfuhr nie, wie die Geschichte
ausgegangen war – ob Sullivan sicher zu Hause angekommen oder
vorher erwischt worden war, ob er den Fall der Stadt überlebt
hatte oder nicht. Er hatte jetzt seine eigene Verabredung vor sich
und wollte, um nicht aufzufallen, so langsam gehen wie einer der
vielen anonymen Soldaten, die erschöpft von der Front
zurückkamen. Doch seine innere Furcht drängte ihn zur Eile.
Im Laufschritt eilte er weiter. Das Klappern seiner Stiefel auf dem
Gehweg hallte laut von den Wänden wider. Der kalte Wind
biß ihm ins Gesicht, die Ohren brannten vor Kälte,
während er die sanft geschwungenen Straßen an den vielen
Glaskuppeln vorbei zum Haus von Lenas Vater hastete.
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Der Felsvorsprung war einer von vielen, die sich über den
Rand eines tiefen, gewundenen Flußcanyons schoben. Das
gegenüberliegende Ende öffnete sich zu einem Spalt, der
zwar doppelt so hoch wie Miguels Körper, aber kaum breit genug
war, um ihn einzulassen. Ein kleiner Bach sprudelte aus dem Spalt und
rauschte in den Canyon hinunter. Der kalte Wind verwehte seine
spärlichen Wasser zu einem Sprühvorhang, ehe sie auf die
Felsbuckel tief unten in der Schlucht aufprallten.
Im Innern der Klamm, die Füße bis zu den Knöcheln
im Wasser, fragte Miguel den Bewohner seines Kopfes: »Wie lange
brauchen sie denn noch? Merkst du nicht, wie ich friere?«
- Nur Geduld, Miguel. Der Cryostat ist ein sehr empfindliches
Gerät und muß vorsichtig behandelt werden. Er könnte
irreparabel beschädigt werden, wenn nur ein Teil von ihm beim
Abstieg an die Felswand stößt. -
»Verdammte Zombies. Du hättest ja statt meiner einen von
ihnen herunterschicken können.«
- Ja, aber dazu hätte ich dich erst zu einem von ihnen machen
müssen – zumindest zeitweise. Du kennst doch den Cryostat
überhaupt nicht. -
»Okay, schon gut«, lenkte Miguel hastig ein. Dies war
keine leere Drohung gewesen. Der Blaue Bruder hatte ihm eindeutig
klargemacht, daß seine Kraft und sein Einfluß nie mehr
nachließen, solange er über den Sender des Overlanders und
seinen Compsim permanent mit seinem anderen Selbst in der Stadt in
Verbindung stand.
Miguel stampfte mit den Füßen, die im Wasser schon fast
steif vor Kälte waren, und schlug mehrmals die Arme um die
Brust. Seine Überjacke hatte er wegwerfen müssen, weil sie
mit Jonas’ getrocknetem Blut verschmiert war und stank. Das
weiße Regencape, das er in einem der Fächer des
Overlanders gefunden hatte, war nur ein schlechter Ersatz dafür.
»Wie lange brauchen sie denn noch? Ich fühle mich fast, als
wäre ich hier unten schon selbst in einem Cryostat.«
- Bald, Miguel. Bald wirst du sehen. -
Miguel schaute zu dem schmalen Streifen Nachthimmel über den
steil ansteigenden Kalksteinwänden der Klamm hoch. Von den
beiden Insurgenten – nicht länger mehr Rebellen, sondern
auf immer und ewig Sklaven des Blauen Bruders, der ihre
Persönlichkeit durch die Berührung mit dem Compsim
ausgelöscht hatte – keine Spur. Schwach hörte er die
krächzenden Stimmen aus dem Funkgerät des Overlanders. Er
hatte es selbst zu seiner Unterhaltung angestellt, nachdem der Blaue
Bruder seinen Körper wieder aus seiner Kontrolle entlassen
hatte. Die unempfängliche Passivität der beiden Sklaven
bereitete ihm Unbehagen. Sie wirkten nicht lebendiger als zwei
Maschinen mit menschlichem Aussehen, wenn man außer acht
ließ, daß sie atmeten, ihre Herzen schlugen und ihre
Mägen das Essen verdauten, das sie vor ihrer Übernahme
durch den Blauen Bruder verzehrt hatten.
Unter seiner Kontrolle war Miguel die ganze Nacht und den
folgenden halben Tag in den Outback hinausgefahren, Hunderte von
Kilometern weit, um den Patrouillen der Insurgenten zu entgehen. Das
Buschland war in felsiges Hochland übergegangen. Sie fuhren an
tiefen Abgründen vorbei und steile Hänge hinauf, bis sie
ein Aborigin-Dorf erreichten, etwa ein Dutzend runde Hütten auf
einem breiten Felsplateau, das über ein tiefes Flußtal
hinausragte.
Dort hatte der Blaue Bruder Miguel freigegeben, ihm aber keine
Ruhe gegönnt, bis er die Ursprungshöhle gefunden hatte.
Über eine Stunde lang hatte er die Umgebung des Dorfes
abgesucht, ohne dabei seine armseligen menschlichen Sinne durch den
Schlangenwurz-Extrakt schärfen zu können.
Erst danach war ihm erlaubt worden zu essen und, wenn
möglich, etwas zu schlafen. Doch durch die unangenehme
Anwesenheit der beiden Sklaven des Blauen Bruders war an Schlaf nicht
zu denken. Die meiste Zeit hockten sie unbeweglich am Boden und
atmeten gleichmäßig laut mit halbgeschlossenen Augen und
hängenden Armen. Gelegentlich wurde einer von innen her
geschüttelt. Dann erbebte der ganze Körper, oder der Kopf
bewegte sich seitwärts und von oben nach unten und zurück,
oder die Finger einer Hand schlossen und öffneten sich
minutenlang. Die einzelnen Teile des Blauen Bruders in ihnen
arbeiteten sich weiter vor und infiltrierten ihre Nervensysteme. Am
schlimmsten war es, wenn die beiden zu sprechen versuchten. Heraus
kamen dann kaum verständliche gurgelnde Laute, wie sie in Panik
geratene Ungeheuer in den schlimmsten Alpträumen
ausstoßen.
Zur Ablenkung hatte Miguel es sich angewöhnt, den
Funkverkehr, ziemlich verzerrt durch atmosphärische
Störungen, abzuhören. So erfuhr er, daß rings um die
Stadt irgend etwas im Gange war. Der Blaue Bruder hatte ihm nicht
verraten, was da los war, sondern nur gesagt, daß sein Vorhaben
jetzt noch dringlicher wurde.
Draußen waren die Schatten des kurzen Winternachmittags
länger geworden. Als die Nacht anbrach, verfielen die beiden
Sklaven in plötzliche Aktivität. Die Frau, Mari, hatte sich
in den Compsim im Overlander eingeklinkt und fuhr das Vehikel nahe an
den Rand der Klamm. Beide Sklaven hatten dann den Cryostat aus dem
Wagen gehoben. Miguel erhielt den Befehl, den schmalen Pfad zum
Eingang der Ursprungshöhle hinunterzusteigen, den die Abos aus
einer Seitenwand der Klamm herausgehauen hatten.
Während er noch seine tauben Füße wiederzubeleben
versuchte, hörte Miguel die Winde des Overlanders anspringen. Er
richtete den Strahl seiner Taschenlampe nach oben und sah den
Cryostat langsam zu sich herabschweben. Er trat ein Stück zur
Seite. Das Gerät setzte lautlos auf dem nassen Fels auf. Die
Taue, in denen es hing, erschlafften. Danach verstummte das Brummen
der Winde. Nur das Plätschern des Wassers war zu hören.
Während Miguel die Stoßpolster am Cryostat entfernte,
hörte er jemand den steilen Pfad herunterkommen. Es war der
ehemalige Funker Stoy Matthews. Miguel leuchtete ihm, während
der willenlose Mann mit leerem Blick und halbgeöffnetem Mund das
Gerät weiter auspackte. Die Hände bewegten sich, als
gehörten sie nicht zu seinem Körper, befreiten den Cryostat
aus den Seilen und seiner Umhüllung.
Der Cryostat war ein schlanker Zylinder, halb so groß wie
Miguel, nicht schwer, aber exakt ausbalanciert. Miguel und der Sklave
hatten große Mühe, ihn durch den engen, scharfkantigen
Eingang der Ursprungshöhle zu heben. Drinnen hatte der Sklave
dann genug Platz, sich die Tragegurte über die Schulter zu
streifen und das Gerät auf seinem Rücken
weiterzutransportieren.
Miguel ließ den Strahl seiner Lampe umherwandern. Die Wellen
des kleinen Baches reflektierten das Licht, das sich an den nassen
Wänden brach. Weiter drinnen verengte sich die Höhle, und
die beiden Männer mußten nacheinander durch den flachen
Wasserlauf waten. Die einzigen Geräusche waren das Knarren ihrer
Stiefel und das verspielte Glucksen des Wassers. Sie verursachten ein
schwaches, entferntes Echo, das von der Weite der Höhle zeugte.
Ein feuchtwarmer Wind streifte Miguels Gesicht. Der schmale
Durchlaß verbreiterte sich zu einer solch riesigen Kammer,
daß der Schein von Miguels Lampe darin wie ein verlorener
Lichtfunken wirkte, ein einzelner Stern, dessen Schimmer das Wasser
auf dem Grund eines tiefen Brunnens reflektierte.
Miguel stieg eine Geröllhalde hinauf. Der Sklave folgte ihm.
Der Dingo geriet unter seinem Cape ins Schwitzen, denn in der
Höhle war es warm. Oberhalb der Halde erstreckten sich eine
Reihe von Tümpeln in verschiedenen Formen und Größen
über die Reichweite des Lichtstrahls hinaus.
Miguel glaubte, ein schleifendes Geräusch aus der Dunkelheit
zu hören, und drehte sich um. Plötzlich war er nervös.
Der Lichtschein fiel auf das leere, ausdruckslose Gesicht des Sklaven
und schnitt in die Dunkelheit hinter ihm. Nichts.
Miguel wandte sich wieder den Becken zu und ließ den Strahl
seiner Lampe über sie hinweggleiten, während er an ihren
Rändern vorbeiging. Jedes Becken war mit klarem Wasser
gefüllt, durch das der Blick bis auf die gezackten Ränder
der Kalkablagerungen fiel. Im Licht der Lampe schimmerten sie wie
Schatztruhen, glitzerten rosa, violett, gelblich und
cremeweiß…
Am Boden eines der Becken bemerkte Miguel einen langen, dunklen
Schatten. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte der Dingo den
Körper eines Aborigin, der mit dem Gesicht nach unten über
den Kalkbänken trieb. Seine Eier lagen in den steinigen
Aufwerfungen des Bodens – ein halbes Dutzend
tropfenförmige, milchige Geleekugeln von der Größe
einer Doppelfaust. Miguel hockte sich auf die Fersen und stieß
hörbar den Atem aus. Jedes Ei enthielt einen verschwommenen,
gekrümmten Kern. Eins pulsierte langsam: In wenigen Tagen
würde es aufbrechen und trotz seiner Verbindung mit dem Dotter
beginnen, den unverwesten Körper seines Erzeugers zu vertilgen,
bis der Ableger groß genug war, selbst nach Insekten und
blinden Höhlenasseln zu suchen, Salamander und Felsgrundel zu
fangen und seine schwächeren Artgenossen aufzufressen.
Der Sklave setzte den Cryostat neben Miguel ab und löste den
Deckel. Dampf wallte an seinen Händen hoch, als sich die
Aufnahmeeinheit geräuschlos herausschob. Danach trat der
ehemalige Funker in das Becken, schob jedes Ei in die
ursprüngliche Kunststoffhaut zurück und schob sie in die
Aufnahmeeinheit des Cryostat, die einen Moment summte, ehe sie die
Eier in das Innere des Gerätes verfrachtete. Der ganze Vorgang
dauerte keine fünf Minuten.
»Sind das jetzt genug?« flüsterte Miguel dem Blauen
Bruder in seinem Kopf zu. Und zum erstenmal, seit die beiden
Männer die Ursprungshöhle betreten hatten, sprach die
Stimme zu ihm. Der Cryostat müsse völlig gefüllt
werden. Das sei unbedingt notwendig, erklärte der Blaue Bruder
trotz Miguels Warnung vor möglichen Gefahren mit Nachdruck.
Der Sklave stand bereits bis zu den Knien im Wasser und suchte das
Becken ab. Miguel folgte ihm und entdeckte den Körper eines
zweiten Abo auf dem nackten Felsuntergrund, der leicht schräg
abfiel. Der Körper hing halb über den Rand der Vertiefung
hinaus. Der Sklave deutete auf eine weitere Ansammlung von Eiern im
Wasser, und Miguel sah einen Moment zu ihm hinüber. Als er den
Blick wieder senkte, war der Körper des Abo verschwunden. Miguel
fuhr erschrocken herum, leuchtete mit der Lampe in die Runde und
suchte dann wieder den Felsgrund im Wasser ab. Plötzlich
hörte er ein klatschendes Geräusch, und der Sklave taumelte
nach vom und versuchte, den Abo zu packen, der ihm auf den
Rücken gesprungen war. Die dünnen Beine klammerten sich um
die Hüften des Sklaven, die Hände krallten sich in das
Gesicht. Der Sklave stolperte. Es gelang ihm noch, die Hände des
Abo wegzuschlagen, ehe er das Gleichgewicht verlor. Gemeinsam
stürzten sie krachend auf den Beckenrand und rollten im
aufspritzenden Wasser umher.
Miguel wurde von einer seltsamen Ruhe ergriffen. Er drehte sich
um, watete aus dem Teich und begann den Cryostat am Beckenrand
zusammenzupacken. Ruhig schob er das Aufnahmeteil nach innen und
verriegelte den Deckel, schaute sich auch nicht um, als der Abo dem
Sklaven mit einer einzigen Bewegung das Genick brach. Er warf sich
die Gurte des Gerätes über die Schulter und hob es auf den
Rücken. Im Geist schrie er dabei laut, doch aus seinem Mund
drang nicht der leiseste Ton. Und dann war er wieder frei. Irgendwie
schaffte er es, in der Finsternis durch den Bach zum
Höhleneingang zu waten. Er tastete sich mit der rechten Hand an
der Felswand entlang. Der Cryostat drückte gegen sein
Rückgrat. Jeden Moment rechnete Miguel mit dem Angriff eines
Abo.
Das Glucksen des Baches veränderte sich, Miguels Hand
faßte ins Leere. Schemenhaft tauchte der Felsbuckel am Eingang
vor ihm im Dunkel auf, und er wand sich vorsichtig um ihn herum. Der
Cryostat kratzte leicht über die rauhe Felswand.
Nach ein paar weiteren Schritten prallte Miguel mit dem
Körper gegen den Korb, der am Seil der Wagenwinde befestigt war.
Dankbar griff er danach. Sein ganzer Körper bebte vor
Anstrengung. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er mit schwarzer
Wolle gefüllt. Aus dieser formlosen Finsternis ertönte die
vertraute Stimme: – Der erste Teil wäre geschafft,
Miguel. -
»Was willst du eigentlich noch? Jesus, war das noch immer
nicht genug?« Die heisere Stimme des Dingo hallte laut durch die
enge Klamm.
- Der erste Teil ist vorbei. Jetzt heißt es erst einmal
warten. Aber bald wird die Stadt fallen, Miguel. Und dann beginnt der
zweite Teil. -
Miguel konnte nicht mehr antworten. Der Blaue Bruder hatte ihn
wieder unter seine Kontrolle genommen. Und während der
Körper des Dingo arbeitete, den Cryostat in den Korb hob und die
Stoßpolsterung befestigte, redete die Stimme in seinem Kopf in
einem fort, beharrlich und eindringlich. Es gab keine
Möglichkeit, ihr zu entrinnen, während sie Miguel ihren
verrückten, phantastischen Plan darlegte.
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Die Kuppel, die das gotische Phantasiehaus von Lenas Vater
schützte, wirkte von außen wie viele andere in den
Vorstädten. Sie war eine von jeweils vier oder fünf Kuppeln
einer Einheit, die sich aus dichten Immergrün-Büschen
erhoben. Ihre Facetten-Rundung glitzerte im Schein der
Straßenlaternen. Rick ging langsam die Rampe zu der niedrigen
ovalen Röhre empor, die an der Seite der Kuppel austrat.
Jegliche Erwartung war geschwunden.
Regen näßte sein Gesicht.
Wind umtoste seinen Körper.
Blitze zuckten unter dem Dach der Kuppel.
Rick taumelte durch diesen unerwarteten Sturm; seine Stiefel
sanken tief in den ungemähten Rasen. Er betrat die Veranda. Glas
splitterte unter seinen Stiefeln. Die Fenster waren zertrümmert
worden. Die Eingangstür schwang im heftigen Wind vor und
zurück, die Bretter waren zersplittert und herausgebrochen.
Rick hielt den Atem an – und erkannte, daß der tosende
Wind vom Belüftungssystem des Hauses herrührte, daß
der Regen aus den Rasensprengern hervorschoß, die unter den
Büschen versteckt waren, daß die Blitze lediglich das
Flackern der Gartenstrahler waren. Wer immer die Fenster und
Türen eingeschlagen hatte, mußte auch die Schaltkontrollen
für die Installationen des Hauses mit der Axt bearbeitet
haben.
Rick schob sich durch die offene Tür. Die schweren Möbel
in der großen Diele waren umgestürzt, die Balustrade
über der Treppe hing schief auf geknickten Stützpfosten,
die Teppiche waren zerschnitten und in eine Ecke geworfen worden.
Das Zerstörungswerk wurde durch das zuckende Licht
draußen im Garten gespenstisch illuminiert.
»Lena!«
Er wußte, daß sie nicht hier, daß keiner hier
war, und ging trotzdem durch das ganze Haus. Wie in der Diele sah es
auch in den anderen Zimmern aus: zertrümmerte
Einrichtungsgegenstände, umgekippte Möbel. Einmal
schoß etwas Kleines, Metallisches an Ricks Füßen
vorbei – eines der autonomen Geräte, die das Haus sauber
hielten.
Erst nach längerer Zeit wurde Rick bewußt, daß
von irgendwo Musik an sein Ohr drang. Nur undeutlich, überlagert
von dem künstlichen Sturm draußen, schienen die Töne
aus dem angrenzenden Zimmer herüberzuschweben, und es
währte eine Weile, bis Rick das Stück erkannte. Barbers
Adagio. Das langsame, getragene Thema wechselte wie die
Wellen, die der Wind ins Gras des Buschlandes drückt, von
Instrument zu Instrument. Rick erinnerte sich an Lenas gespeicherte
Ahnen und fragte laut, ob jemand da sei.
Die Musik wurde lauter, als seien die Spieler durch die Tür
gekommen. Die Illusion war so stark, daß Rick sich
tatsächlich umdrehte. Doch nichts rührte sich in dem Raum
außer den Samtvorhängen an den zersplitterten Fenstern,
die sich im Wind bauschten.
Und dann, just in dem Moment, in dem sie das Crescendo erreichte,
brach die Musik ab. Die zitternde Stimme eines alten Mannes fragte.
»Wer ist da?«
»Richard Florey. Ein Freund von Lena.«
»Lena? Ach ja, das Kind. Es ist schon so lange her, verstehen
Sie?
Es wird allmählich schwierig, sich an alles zu erinnern, das
seit meiner Umwandlung geschehen ist.«
»Wer sind Sie? Wissen Sie, wo Lena ist?«
»Ich denke… Entschuldigen Sie, es ist so schwierig. Er
versucht, sich hierher durchzuwinden, doch bis jetzt konnte ich ihn
aufhalten. Aber er ist so stark, so hartnäckig. Sie fragten, wer
ich bin. Mein Name ist Antoine Vallee, junger Mann.«
»Lenas Ururgroßvater?«
»…von dem Kind, ja.«
Die schwankende Stimme war in dem windigen Haus kaum zu verstehen.
Rick blieb mitten in dem dämmrigen Zimmer stehen, schloß
die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Zum zweitenmal fragte
er. »Wissen Sie, wo Lena ist?«
»Die Polizei ist gekommen, hat die Lebenden weggeholt und die
Toten abgeschaltet – außer mir. Ich bin in das gesamte
Computersystem des Hause zugeschaltet, ich lebe in der Musik…
Wissen Sie, wie das ist, junger Mann?«
»Lena hat mir alles von Ihnen erzählt. Hat die Polizei
sie verhaftet?«
»Das Kind war nicht hier«, antwortete die Stimme.
Ricks Herz machte einen Sprung. »Wissen Sie, wo sie
ist?«
»Sie hat die Musik genommen. Das war schon immer unser Plan,
verstehen Sie? Die Musik war das Haus, oder das Haus die Musik. Aber
wir wußten immer, das Haus würde nicht ewig Bestand
haben.« Die Stimme wurde etwas kräftiger. »Jedenfalls
nicht, wenn es Krieg gibt. Ja, ich habe Zugang zu den Speichern der
anderen. Sie wußten, daß Fremde nicht in der Lage sind,
mich zu finden. Ich muß mich jetzt um ihre Pläne
kümmern.«
»Komme ich… in diesen Plänen vor?«
»Ich weiß nicht, ob Sie der sind, der Sie zu sein
vorgeben, junger Mann. Warten Sie einen Moment… Ja, ich habe es.
In den Salon, rasch. Sofort! Er bedrängt mich sehr
hart.«
»Was soll ich tun? Was erwarten Sie von mir? Und wer ist die
Person, von der Sie ständig reden?«
»So viele Fragen auf einmal, junger Mann. Warten Sie, bis Sie
eine Weile tot gewesen sind. Das wird Ihre Neugier sicher
zähmen. Sie müssen einen Test bestehen, wissen Sie? Das
steht alles in den Speichern. Gehen Sie jetzt in den Salon. Sofort.
Dort steht ein Keyboard. Ich glaube, Sie werden es intakt
vorfinden.«
Während Rick vorsichtig um die umgestürzten Möbel
herumging, fragte er in die Luft: »Aber wer ist es, vor dem Sie
sich fürchten?«
»Nun, da sind viele tote Geister mehr als nur die aus dieser
Familie. Sie haben ihre eigenen Pläne – und ihren Champion,
der sie ausführen soll. Er betrachtet uns als Abtrünnige,
die ausgeschaltet werden müssen. Haben Sie das Keyboard
gefunden?«
»Sicher.« Rick zog sich einen Stuhl heran und schaltete
das Instrument ein. Es war dasselbe, auf dem er damals Lenas Vater
eine Kostprobe seines Könnens gegeben hatte. Die
Leuchtkontrollen des Instruments warfen harte Schatten. »Was
soll ich spielen?«
»Was Sie wollen, junger Mann.«
Rick versuchte, trotz seiner Verwirrung einen klaren Gedanken zu
fassen. Ein Sturm, der um ein dunkles, zerstörtes Haus tobte, in
dem ein alter, ungeduldiger Geist lebte… er lächelte und
begann mit steifen Fingern die Eröffnungsakkorde von Beethovens
Klavier-Trio Der Geist’ zu spielen.
»Das genügt, Dr. Florey«, sagte die Stimme nach
einer Minute. Und fügte freundlich hinzu: »Ich verstehe den
Hintersinn.«
»Jetzt wissen Sie, wer ich bin. Sagen Sie mir bitte, wo Lena
ist.«
»Ich werde sie für Sie finden. Ich muß aber in das
Datennetz der Stadt eindringen, um sie aufzuspüren. Da ist sie!
Es ist vollbracht. Ich werde diese Worte nur einmal sagen
können, junger Mann. Danach werden sie für immer aus meiner
Erinnerung getilgt sein.«
»Ich bin bereit.«
Die Stimme sagte drei Worte.
»Natürlich«, rief Rick. »Ich wollte sagen
– ich habe verstanden.«
»Zögern Sie keinen Moment länger.« Die Stimme
klang jetzt schwächer als je zuvor, war brüchig vom
statischen Knistern. Rick verstand gerade noch ihre letzten Worte,
ein leises Wispern, das vom Winde verweht wurde. »Er ist
hier!«
Einen Moment waren da nur noch der Wind und das leise Prasseln der
Wassertropfen gegen die nicht zertrümmerten Scheiben. Dann
erstarb der Wind, und auf einen Schlag flammten alle Lichter im Haus
auf. Die plötzliche Helligkeit schmerzte in den Augen. Eine
andere Stimme ertönte aus der Luft, ein sanfter Bariton, den
Rick sofort erkannte.
»Der Speicher von Antoine Vallee ist gelöscht worden,
Dr. Florey. Ich weise Sie an, dort zu bleiben, wo Sie jetzt
sind.«
Doch Rick stürmte schon davon. Als er die Eingangstür
aufriß, huschte eine der kleinen Reinigungsmaschinen vor seine
Füße und versuchte, ihn zu Fall zu bringen. Ein heftiger
Tritt von Rick schleuderte sie quer durch die Diele. Etwas Kleines,
Schnelles, Metallisches schlitterte über die eingebrochene
Balustrade, aber Rick war schon aus der Tür und rannte den Pfad
zwischen den Lorbeerbüschen entlang. Der Bariton donnerte wie
die Stimme Gottes durch die Kuppel und befahl ihm stehenzubleiben.
Rick hastete in die Röhre, polterte die Rampe hinunter und
erreichte die Straße. Die anderen Kuppeln, halb versteckt im
Grün. Die vereinzelten Lichtpunkte der Straßenlaternen.
Rick lief die gewundenen Straßen entlang und hielt sich dabei
seine schmerzenden Rippen. In der Ferne ertönte, rasch lauter
werdend, das dünne Jaulen einer Polizeisirene durch die kalte
Nachtluft.
 
Die Plätze und engen Gassen der Altstadt waren voll feiernder
Bürger, die meisten in kunstvoll zerknitterten und verschmutzten
FVS-Overalls. Rick bahnte sich seinen Weg durch die Menge, vor
Erschöpfung taumelnd, der eigene Overall naß von echtem
Schweiß, echten Schmutz im Haar. Ihn erfüllte eine tiefe
Verachtung für diese Leute. Sie waren Kinder, die an den Ufern
des großen Unbekannten spielten, Unschuldige, fröhlich und
ahnungslos im Angesicht des Untergangs. Die Nachrichtensender
prophezeiten einen großen Sieg für die Stadt, aber Rick
wußte es besser. Die Insurgenten waren bis an die Tore
vorgerückt. Von jetzt an verlief der Krieg nach ihren
Spielregeln – auf dem Gebiet der Stadt.
Rick eilte weiter, getrieben von ängstlicher Ungeduld. Dieses
Gefühl erinnerte ihn an seine Studentenzeit, wenn er, weil er
verschlafen hatte, über den Campus zur Vorlesung eilte, an
Gebäuden voller Studenten vorbei, die das gespeicherte Wissen
der toten Experten übernahmen – und er war nicht dabei.
Auch jetzt huschte er wie ein grimmiges Gespenst durch die Feiernden,
ein Geist in der wankenden Maschinerie der Stadt.
Die Menge lichtete sich, als Rick sich den Docks näherte.
Schließlich ging er allein eine enge Straße zwischen
stillgelegten Fabrikationsautomaten entlang. Ein Mann mit
Kellnerschürze verschloß die Läden vor den Fenstern
des Cafes an der Ecke. Eine blaue Leuchtschrift schimmerte über
seinem Kopf in die kalte Nacht: »Die Andere Welt.«
Als Rick zu ihm trat, drehte der Kellner sich um und erklärte
ihm, das Cafe sei geschlossen.
»Ich bin gekommen, um Lena hier zu treffen.«
»Tut mir leid. Wir haben wirklich schon
geschlossen.«
»Sie kennen mich doch, oder? Lena Vallee. Ich bin oft mit ihr
hier gewesen, und ich weiß genau, daß sie auch jetzt hier
ist.«
»Alle sind schon heimgegangen, Freund, und Sie sollten das
besser auch tun. Schlafen Sie ’ne Runde, dann geht’s schon
wieder.«
»Zum Teufel, ich bin nicht betrunken«, zischte Rick und
drängte sich an ihm vorbei. Der Kellner packte seinen Arm, doch
Rick befreite sich aus seinem Griff und lief in das Cafe. Drinnen war
es dunkel, die Holowand schon abgeschaltet. Rick eilte zwischen den
Tischen umher und kippte einen dem Kellner vor die Füße.
Als er in die Küche stürmte, rief der Mann laut eine
Warnung.
Helles Licht, reflektiert von Stahl und weißen Kacheln. Lena
saß an einem gescheuerten Holztisch und hatte die Lederjacke
wie ein Cape um die Schultern gelegt. Der junge Mann mit dem
rasierten Kahlkopf ihr gegenüber fuhr von seinem Stuhl auf. Lena
faßte nach seinem Arm. Die Armreifen an ihrem Handgelenk
klirrten leise. Sie hatte sich das Haar ganz kurz geschnitten und
blond gefärbt. Auf dem gefliesten Boden neben ihrem Stuhl lag
ihr Geigenkasten. »Es ist in Ordnung«, sagte sie ruhig.
»Ich habe diesen Mann schon lange erwartet.«
Hinter Rick fragte der Kellner ungehalten: »Würde mir
mal jemand erklären, was hier los ist?«
»Geh nur und schließ ab, Karl«, meinte Lena.
»Ich könnte die gleiche Frage stellen«, knurrte
Rick. Ihm brummte der Kopf vor Erleichterung und
überschüssigem Adrenalin.
Lena schenkte ihm ihr plötzliches Sonnenschein-Lächeln.
»Es muß für dich ein schlimmer Schock gewesen sein,
niemand mehr anzutreffen. Wir hatten eigentlich gehofft, diesen
›Plan für alle Fälle‹ nie in die Tat umsetzen zu
müssen. Das war auch der Grund, weshalb ich dir nichts davon
erzählen durfte.«
»Wir? Du sprichst von deinen gespeicherten Vorfahren, nicht
wahr? Ich war im Haus…«
»Das weiß ich, sonst wärst du ja jetzt nicht hier.
Aber es ist ebenso mein und meines Vaters Plan wie der unserer Ahnen.
Setz dich bitte, Rick. Ich darf nicht allzu lange
hierbleiben.«
»Zwanzig Minuten«, sagte der Rasierte und schob mit
geübter Bewegung die Drahtgestell-Brille den Nasenrücken
hoch.
»Wahrscheinlich bleiben dir nicht mal die«, meinte
Rick.
»Nun übertreiben Sie mal nicht.« Der junge Mann
lächelte. »Constat ist schließlich nicht
allmächtig, nicht wahr? Sich nur auf den Computer zu verlassen,
war der größte Fehler der Cops, und der wird sie den Sieg
kosten.« Er stand auf. »Wenn ihr zwei hier fertig seid
– ich bin draußen. Setzen Sie sich besser, Mann, ehe Sie
umfallen.«
Als die Küchentür leise zufiel, setzte Rick sich neben
Lena. Sie schob ihm ein Glas zu, und Rick trank ein paar Schlucke von
dem herben Rotwein. »Jesus«, sagte er seufzend. »Dein
Ururgroßvater hat mir schon das meiste erzählt und dich
dann durch das Netz aufgespürt. Dann brach Constat in das
Haussystem ein, alarmierte die Cops und versuchte, mich an der Flucht
zu hindern.«
»Das Gerücht kursiert, daß die Cops jeden Siedler
in der Stadt – loyal oder nicht – einkassieren. Bist du
auch…?«
»Das ist kein Gerücht. Nur ist meine Geschichte etwas
komplizierter.«
»Schau dich an. Schmutz im Haar, am Overall. Du bist
getürmt – ist es das?«
»So könnte man sagen.« Er lächelte – und
begann dann laut zu lachen. »Ja, es ist so. Ich bin ihnen
entwischt.«
Aber Lena lächelte nicht. Ihr Gesicht, nicht länger von
ihrem schwarzen Haar umrahmt, wirkte schmäler, wie das Gesicht
einer Elfe. »Sie haben Web geschnappt«, sagte sie.
»Das weiß ich aus zuverlässiger Quelle. Er versuchte
kurz nach Beginn der Kämpfe sein Husarenstück
durchzuziehen, kam aber nur bis zum Perimeter. Einer meiner Freunde
arbeitet im Dokumentationszentrum der Cops und sah, wie man Web vor
einer Stunde einlieferte. Das ist auch der Grund, weshalb ich nicht
daheim war, als die Polizei unser Haus stürmte.«
»Großer Gott. Was ist mit deinem Vater?«
»Er hat immer dafür gesorgt, daß er nichts von den
Dingen erfuhr, in die ich verwickelt war. Aber er hat mächtige
Freunde in der Stadt. Ich denke, ihm geht es gut. Meiner Stiefmutter
auch. Er wird schon dafür sorgen, ich weiß es.«
»Du hast wohl an alles gedacht, wie? Auf die eine oder andere
Art wird deine Familie ihr Erbe weiterreichen.« Er berührte
die dünnen silbernen Armreifen an ihrem Handgelenk. »Eure
ganzen Musikdaten sind darin gespeichert, stimmt’s?«
Sie nahm seine Hände in ihre.
»Die Musik, und auch andere Dinge. Kopien von den
Ruhespeichern meiner Vorfahren, die Familienchronik. Eine schwere
Bürde, Rick. Ich will dich nicht bitten, sie mit mir zu
tragen…«
»…aber genau das möchte ich, Lena.« Er
drückte sanft ihre Hände und sah ihr in die Augen.
»Ich bin fertig mit all dem hier. Man hat mich benutzt und
mißbraucht, und jetzt ist es vorbei. Selbst wenn ich wollte,
könnte ich nicht mehr hier bleiben. Und, Liebes, ich will es
auch nicht. Ich möchte die Stadt verlassen. Ich werde mit dir
gehen, wohin du willst.«
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»Verehrter Zuhörer! Obwohl wir versucht haben, den Krieg
und seine Ursachen objektiv für diese historische Dokumentation
darzustellen, könnten einige der Ereignisse, die wir im Detail
schilderten, irrelevant erscheinen, während andere, die wir nur
streiften, vielleicht von Ihnen als sehr bedeutsam angesehen werden.
Aber vergessen Sie bitte nicht, daß wir mitten in der Zeit
leben, die für Sie schon Geschichte ist. Wenn Ihnen das, was
noch folgt, wie fast jedes politische Traktat voreingenommen
erscheinen mag, müssen wir zu unseren Gunsten anführen,
daß es unsere Lebensumstände sind, die wir Ihnen mit
dieser Aufzeichnung ein wenig nahebringen möchten.«
Unwillig wischte de Ramaira mit der Hand über den Schalter
des Aufnahmegeräts und ließ sich in seinen Sessel
zurücksinken. Damit kam er nie durch. Der Assessor, der alles,
was in die Zeitkammer gelegt werden sollte, durchsah, war
schließlich Politiker. Nein, es war wirklich besser, die ganze
Sache nochmals von vorn zu beginnen. Es war keine Einführung in
die wahren Verhältnisse, sondern eine verdrehte Apologie der
›offiziellen Historie‹, die die Partei der
Konstitutionalisten in der Kammer für die Nachwelt erhalten
sehen wollte, ruhmredige Propaganda für eine längst
verlorene Sache.
De Ramaira trug seinen Rum mit Milch zu dem schmalen Fenster
seines Studierzimmers. Die Straßenlaternen brannten nicht, aber
im Altstadtviertel funktionierten sie ohnehin selten genug.
Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Der größere von
Elysiums beiden Monden war noch nicht untergegangen, aber so
wolkenverhangen, daß die Nacht nur von den vereinzelt
erleuchteten Fenstern um den kahlen Park herum erhellt wurde.
In knapp vier Wochen war Neujahr. De Ramaira hatte sich nie
richtig an Elysiums rascher wechselnde Jahreszeiten gewöhnen
können. Er fühlte eine leise Wehmut in seiner Brust
aufkeimen: Erde.
»Eine schöne Objektivität, die ich da an den Tag
lege«, sagte der Schoßweltler laut und wunderte sich
über den fremden Klang seiner Stimme in dem stillen, schwach
erhellten Zimmer. Er wandte sich vom Fenster ab. Sein Blick fiel auf
den blauen Hefter auf dem niedrigen Tisch neben dem Sessel. Wenn
nicht Krieg wäre, dachte de Ramaira, wären die Folgerungen
aus der ganzen Angelegenheit wahrhaft erschreckend –
personifiziert dargestellt vergleichbar mit einem Mann, der am Abend
vor seiner Hinrichtung in der Leistengegend einen verdächtigen
Knoten entdeckt. Daran sollte er arbeiten, solange es noch
möglich war, anstatt seine kostbare Zeit damit zu vertun, Savory
nach dem Mund reden zu wollen.
Nicht zum erstenmal an diesem Tag dachte er an Richard Florey
irgendwo dort draußen in der endlosen Wildnis vor den Toren von
Port of Plenty. Aber diese Möglichkeit zum Verlassen der Stadt
war inzwischen auch blockiert. Die Cops hatten vor einer Woche den
letzten Kurier erschossen. Es wäre ohnehin kein Fluchtweg
gewesen, den de Ramaira unbedingt gewählt hätte. Zu vieles
hing dabei von Dritten ab.
Doch solche Überlegungen brachten ihn keinen Schritt weiter.
De Ramaira nahm seinen alten Platz wieder ein. Es gab mehr als genug
zu tun, und ihm blieb nur wenig Zeit.
Es galt als fast sicher, daß die Insurgenten noch vor
Neujahr die Stadt überrennen würden. Ihr Vorrücken in
die verlassenen halbfertigen Verteidigungsanlagen und die
Kuppel-Vorstädte vollzog sich zwar langsam, aber unaufhaltsam.
Die eingekesselte Stadt wurde ganz allmählich von den Rebellen
geschluckt. Die Polizei, Lymphozyten in weißen Overalls, war
nicht mehr stark genug, die unvermeidlichen Durchbrüche zu
verhindern, und die Freiwilligen Verteidigungs-Streitkräfte
erwiesen sich als Totalausfall. Selbst bei den kleinsten
Scharmützeln liefen sie kopflos in wilder Panik davon. Die
Stadtbewohner hatten zu lange zu gut gelebt, waren verweichlicht und
hatten zu fest auf eine klare Aufteilung der Macht und damit auch der
Zuständigkeiten gebaut. Die Insurgenten mußten sich nicht
mit solchem Ballast plagen. Sie kämpften, wie es von ihnen
erwartet wurde, und sie kämpften gut.
De Ramaira leerte das Glas halb und stellte es neben den Recorder.
Die Einleitung mußte bis morgen fertig und abgesegnet sein,
wenn die Zeitkammer nach Plan versiegelt und zum Ende aller Dinge
für ihr ›Begräbnis‹ bereit sein sollte. Und dann
war da auch noch die andere Sache, deren unendlich subtile,
verzweigten Möglichkeiten und Erkenntnisse so viel interessanter
waren als die falschen Kompromisse für die Kammer und ihren
Inhalt, und den Reiz des Rätsels wiedererweckten, dessen
Lösung er hatte zurückstellen müssen, seit er vor
vielen Jahren von dem Aborigin-Dorf in den Trackless Mountains
zurückgekehrt war.
De Ramaira seufzte, streckte die Hand aus und betätigte die
Löschtaste des Aufnahmegerätes. Ein leichtes Summen
ertönte, während das Magnetfeld die ausgerichteten
Moleküle in der Cassette durcheinanderwirbelte. Der
Schoßweltler zögerte den zweiten Anlauf noch etwas hinaus,
stellte das Gerät auf Aufnahme und begann für sich selbst
einen Bericht über die Ereignisse des Tages zu diktieren.
Harmlos genug hatte er angefangen, dieser Tag – mit der Bitte
(oder war es ein Befehl?) des FVS-Generalbüros, Colonel Savory
über die Fortschritte der Arbeit an der Zeitkammer zu
informieren. Schon seit längerem hatte de Ramaira eine solche
Aufforderung erwartet. Zu diesem Zeitpunkt hatte er den meisten
Ratsmitgliedern schon einen solchen Bericht geliefert, ganz gleich,
ob sie mit der Sache direkt zu tun hatten oder nicht. Als Kopf der
FVS war Savory jedenfalls stärker in dieses Projekt eingebunden
als die meisten anderen. Daher hatte der Schoßweltler
bedenkenlos die nötigen Unterlagen zusammengesucht und sich im
Hauptquartier der Streitkräfte eingefunden.
Savory war ein untersetzter Mann, nach physiologischen
Gesichtspunkten vielleicht zehn Jahre älter als de Ramaira, mit
einem gutgeschnittenen, aber arroganten Gesicht und kurzgeschnittenen
blonden Haaren. Er trug einen makellos geschneiderten grauen Overall.
Die beiden Männer waren allein in dem großen,
spärlich möblierten Büro. Die Wintersonne strahlte
durch die breiten Fenster, die den Blick über die Stadt bis zu
den bewaldeten Hügeln in der Ferne freigaben. Das Büro lag
im obersten Stock eines zwölfgeschossigen Hauses – hoch
über allen anderen Gebäuden.
De Ramaira war die Umgebung vertraut. Er hatte dieses Büro
und den Mann darin oft genug in den Nachrichtensendungen gesehen. Was
die Trivia-Schirme aber nicht hatten herüberbringen können,
war die Aura von Macht, die diesen Mann umgab, so kraftvoll und
unbändig wie das Plasma im Magnetkern eines Fusionsgenerators.
Und keinen Mikrometer unter der sanften, glatten Oberfläche
kochender, gnadenloser Ehrgeiz! Für jeden, der Augen hatte zu
sehen, deutlich erkennbar, würde Savory sich mit nichts
Geringerem zufriedengeben als dem Rundbüro im
Gouverneurspalast.
Was immer Savory von de Ramaira wollte – ein Bericht
über die Fortschritte des Projektes Zeitkammer nebst Inhalt war
es jedenfalls nicht. Er stoppte mit einer Handbewegung de Ramairas
einleitende Worte zur Präsentation und sagte mit exakt dosiertem
Widerwillen in der Stimme: »Ich bedaure das Fehlen eines
jeglichen Hinweises, warum diese Kammer überhaupt installiert
wurde. Mehr habe ich dazu aus meiner Sicht der Dinge nicht zu sagen.
Der Rat hat der Verschwendung einer großen Geldsumme und dem
falschen und überflüssigen Einsatz von dringend an anderer
Stelle benötigten Fachleuten zugestimmt, um Ihr Projekt zu
realisieren. Ich bestehe darauf, daß auch diese Kritik in
gespeicherter Form in der Kammer an die Nachwelt weitergegeben
wird.«
»Ich war der Ansicht, daß das Wissen, das in der Kammer
versiegelt werden soll, ein solches Vorhaben genügend
rechtfertigt.«
Savory fixierte den Schoßweltler mit starrem Blick.
»Aber ich denke, ich könnte eine gemäßigte
geschichtliche Darstellung ausarbeiten«, fügte de Ramaira
widerwillig hinzu. In seinem Innern wuchs der Zorn über Savorys
anmaßende Art.
»Ich habe schon jemand aus meinem Stab mit der
geschichtlichen Darstellung betraut. Ich möchte, daß Sie
nur die Einführung schreiben und darin erklären, wieso die
Stadtregierung mitten im Bürgerkrieg so viel Zeit opferte, um
dieses Erbe weiterzureichen.«
»Das dürfte schwieriger werden als die tatsächliche
geschichtliche Darstellung.«
»Sie dürfen das ruhig als einen Test Ihrer
Loyalität der Stadt gegenüber betrachten, wenn Ihnen das
lieber ist«, schnarrte Savory. »Sehen Sie, ich befinde mich
in einer schwierigen Situation. Einerseits brauche ich Ihren
fachlichen Rat, finde aber andererseits, daß Sie nicht
beleidigt sein können, wenn ich behaupte, daß die
Loyalität eines Emigranten von Erde ohne weiteres in Zweifel zu
ziehen ist.«
»Solche Unterstellungen bin ich seit langem
gewöhnt.«
»Das weiß ich, weil ich mit einigen Ihrer Kollegen an
der Universität gesprochen habe.« Savory beschäftigte
sich kurz mit dem großen Compsim auf seinem Schreibtisch. Sein
Blick wurde für einen Moment ziellos. Dann lehnte er sich in
seinem Sessel zurück und musterte de Ramaira, als sähe er
ihn zum erstenmal. »Kurz nachdem Sie auf Elysium ankamen,
machten Sie einen Abstecher in die Trackless Mountains, um die
Aborigines zu studieren. Haben Sie seitdem in dieser Richtung wieder
mal etwas unternommen?«
»Ab und zu beschäftige ich mich damit«, gestand de
Ramaira. »Allerdings nur innerhalb des durch ihre Ächtung
gesetzten Rahmens.« Voller Unbehagen fragte er sich, ob dieses
Gespräch einen tieferen Sinn hatte, oder ob Savory ihn nur
auszuhorchen versuchte. Sich für die Abos zu interessieren
verstieß zwar nicht gegen die Gesetze, war aber sicher auch
nicht comme il faut.
Savory lächelte ohne Wärme. »Sie als
Wissenschaftler anerkennen die Ächtung der Abos? Ich könnte
mir vorstellen, daß Sie eine Abneigung haben gegen alles, das
Ihrem… hm… Forschungsdrang im Weg ist.«
Das war’s also. Nun, solche Häme hatte dem
Schoßweltler schon früher kaum etwas anhaben können.
»Sie sind nun mal die Ureinwohner hier. Der moralische
Hintergrund ihrer Ausgliederung in den Outback, ihrer Verbannung
also, ist ihre Unfähigkeit, sich gegen uns zur Wehr zu setzen.
Daher ist es unsere Verpflichtung, dafür zu sorgen, daß
sie nach ihren Vorstellungen leben können und ihnen kein Leid
geschieht. Ja, insofern respektiere ich diesen
Ausschluß.«
»Aber trotzdem haben Sie sie beobachtet.«
»Aus der Ferne. Den Vorschriften entsprechend. Leider nicht
sonderlich erfolgreich.« Inzwischen hatte de Ramaira diese
Lüge so oft ausgesprochen, daß er sie beinahe selbst
glaubte. Aber fehlgeschlagen waren seine weiteren Versuche, eine
Intelligenz der Abos nachzuweisen. Nach all den Jahren erschien ihm
selbst die Zeit mit Lieutenant McAnders, dem Jungen und seinem Hund,
die Entdeckung des Schreins, wenn es einer gewesen war, mit den
bemalten Schädeln wie eine Geschichte aus zweiter Hand.
»Ich bin Phylogenist, Colonel Savory«, fuhr de Ramaira
fort. »Webster, ein Anthropologe, der eigens zu diesem Zweck
herkam, hat schon eine umfassende Studie der Aborigines
verfaßt. Es stimmt, die Abos sind für uns Wissenschaftler
sehr interessant, denn immerhin sind sie die einzige andere
intelligente Spezies, die wir kennen. Aber die Abos sind doch sicher
nicht der Grund, weshalb ich jetzt hier bin.«
»Nicht viele Leute würden behaupten, daß die Abos
intelligent sind«, kommentierte Savory seine
Ausführungen.
»Das ist alles relativ. Nach außen hin mögen sie
ein sehr primitives Dasein führen. Zwar können wir einen
Verstand, eine wirkliche Intelligenz bei ihnen nur vermuten. Es
dürfte aber ziemlich sicher sein, daß ihr Seelenleben,
wenn man es denn so bezeichnen will, und ihre Art der Betrachtung des
Universums sich total von unseren Vorstellungen
unterscheiden.«
»Wie poetisch.«
»Auf eine Art ist es das meiner Meinung nach auch.« De
Ramaira gab sich Mühe, sich nicht aus der Fassung bringen zu
lassen. Zum Teufel mit Savory und seinen Spielchen, zum Teufel mit
seiner Undurchsichtigkeit, seinen maßgeschneiderten Overalls
und Vorurteilen.
Savory streifte die Gelenkbinde des Compsims vom Arm. »Ich
denke, Ihr neuer Auftrag wird Ihnen Spaß machen. Vielleicht
bietet er Ihnen sogar die Möglichkeit, Ihre recht wunderlichen
Theorien zu beweisen. Kommen Sie, ich will Ihnen etwas
zeigen.«
Sie fuhren mit dem Fahrstuhl ins Tiefgeschoß und gingen zwei
Minuten lang kreuz und quer durch enge Korridore. De Ramaira
vermutete, daß sie sich irgendwo unter den Parkplätzen
für die Polizeifahrzeuge beim Präsidium befanden. Es
kursierten Gerüchte in der Stadt über ein System von
unterirdischen Gängen. Als Savory ihn jetzt eine Treppe zu einer
tieferen Ebene hinunterführte, wußte de Ramaira, daß
sie zutrafen.
Sie blieben vor einer Tür stehen, die von einem bewaffneten
Cop bewacht wurde. Auf ein Zeichen von Savory hin öffnete der
Mann die Tür. Der Raum dahinter war vollgepackt mit
Flachbild-Monitoren, einem Sammelsurium von elektronischer
Ausrüstung und einem großen Compsim, baugleich mit dem im
Schreibtisch des Colonels. Savory setzte sich in den Drehsessel vor
dem Gerät und schaltete es ein. »Wir befinden uns ganz in
der Nähe von Constats Gewölbe«, sagte er, während
er sich in den Schaltkreis einklinkte. Einen Augenblick später
flackerte eine Reihe von Monitoren über de Ramairas Kopf auf und
zeigten einen riesigen, in seinen Ausmaßen nicht genau zu
bestimmenden dämmrigen Raum. Savory lehnte sich im Sessel
zurück. »Genauer gesagt, befindet sich das Gewölbe
hier unter diesem Raum. Ich habe faseroptische Kabel durch die Decke
legen lassen.«
»Ich hatte nicht gewußt, daß Constat so
groß ist.« De Ramaira erinnerte sich aus der einen oder
anderen Nachrichtensendung an einen versiegelten, sterilen
weißen Raum mit wabenförmig angeordneten Mikroplatten
– Constat und seine Computersklaven. Daneben in
Kontakthalterungen die Speicherplatten mit den aufgezeichneten
Persönlichkeitsmustern der Toten der Stadt.
»War er auch nicht«, antwortete Savory unbestimmt.
Auf einem der Schirme wechselte das Bild, glitt über grob
behauene Wände zu einer Art Alkoven mit einem Wald von Kabeln
und Kameraaugen. »Das ist der Zugang zu Constat. Von diesem
Punkt an liegt alles offen. Aber schauen wir doch mal, ob wir einen
seiner Diener erwischen… Ah ja, da haben wir einen.«
»Großer Gott«, entfuhr es de Ramaira.
Der Sklave, der bewegungslos neben einem flachen Steinhaufen
hockte, war ein nicht geschlechtsreifer Aborigin.
Das alles habe mit zwei getrennten Aktionen begonnen,
erklärte Savory. Zum einen sei eine Untersuchung wegen
vermißter Baugeräte und -materialien eingeleitet worden,
die andere Aktion sei die Entsendung einer Polizeieinheit in den
Outback gewesen, wo die Cops ein Abo-Dorf zerstörten, alle
Erwachsenen töteten, die nicht Geschlechtsreifen einfingen und
in die Stadt schleppten. Die Beteiligten an dieser zweiten Aktion
seien zu strengstem Stillschweigen verpflichtet worden, doch habe
sich eine Polizistin wohl ihrem Liebhaber offenbart. Dieser war
zufällig einer der Senioren im Stadtrat und über alle
Kriegsoperationen auf dem laufenden. Von einer Mission, bei der Abos
gekidnappt werden sollten, habe er nichts gewußt und deshalb
Nachforschungen angestellt. Sie endeten in einer Sackgasse. Man habe
die entsprechenden Aufzeichnungen überprüft, doch die seien
– natürlich versehentlich – gelöscht worden. Die
Bänder waren jedenfalls leer. Man befragte das Personal nach
Fahrzeugen und anderen Ausrüstungsgegenständen, die
offensichtlich unautorisiert zu diesem Vorhaben benutzt worden sein
könnten. Wieder nichts.
»Es schien so, als habe jemand eine direkte Leitung zu
Constat hineingelegt, der natürlich als Knotenpunkt für
diese Art Informationsaustausch bestens geeignet ist«, meinte
Savory. »Trotzdem war nicht zu erfahren, wo die jungen Abos
abgeblieben waren.« Zur selben Zeit hätten ein paar seiner
Leute das Verschwinden des Baumaterials untersucht – eine
Routinesache, der er selbst kaum Beachtung geschenkt habe – bis
zu dem Zeitpunkt, als die Untersuchungsbeamten einer Spur folgten,
die ins Regierungsgebäude wies. Die Fahrer der Trucks, die das
Material und die Geräte abholten, konnten alle autorisierte
Bestellungen vorweisen, aber jetzt ließ sich wieder nicht
feststellen, wer die Sachen angefordert hatte.
Savory legte die Fingerkuppen zusammen, stützte das Kinn
darauf und betrachtete den Schirm, der den regungslosen Abo zeigte.
»In dem Moment zählte ich Zwei und Zwei zusammen. Die
meisten jungen Abos waren inzwischen tot. Es gibt einen Tunnel zu den
Docks hinunter, über einen halben Kilometer lang. Durch ihn hat
man die Leichen weggeschafft. Die beiden letzten Toten konnten wir
gerade noch bergen. Ein Chirurg im Hospital hat eine Autopsie an
ihnen vorgenommen. Sie können selbstverständlich seinen
Bericht einsehen. Das ist doch eine gute Ausgangsbasis für Ihre
Studien, oder? Ich glaube kaum, daß nach Webster sonst jemand
Gelegenheit hatte, einen Abo zu sezieren.«
»Sie sagten, jemand habe eine illegale Leitung zu Constat
hineingelegt. Haben Sie die Person ausfindig gemacht? Und was haben
die Abos damit zu tun?«
»Ich sagte, es hatte den Anschein, als ob jemand eine
unautorisierte Verbindung gelegt hätte. Aber es gibt
keine.«
»Ach so, ich verstehe.«
»Sie sind von Erde, Dr. de Ramaira. Ihnen sind
Megachip-Computer vertraut. Für die meisten von uns hier in der
Stadt aber ist Constat einfach nur ein weiteres Geschenk von Erde,
eher nur akzeptiert als wirklich verstanden. Wir vergessen leicht,
daß er mehr ist als nur ein superschneller und sehr
mächtiger Rechner. Wir vergessen, daß er in gewissen
Grenzen intelligent ist, daß er eigene Wünsche entwickeln
könnte und vielleicht nicht so dienstbar und gehorsam ist, wie
wir annehmen.«
»Ich nehme an, Sie hatten Gründe, Constat nicht nach
seinem Treiben zu fragen.«
»Aber sicher«, erwiderte Savory und wirkte zum erstenmal
etwas bekümmert, als sei ihm plötzlich eine Bürde
wieder bewußt geworden, die er schon so lange trug, daß
er sie fast vergessen hatte. »Als mir der Verdacht gegen Constat
kam, versuchte ich mit der ferngesteuerten Kamera in sein
Gewölbe zu schauen. Doch die Verbindung war von innen
unterbrochen. Da wußte ich endgültig, daß etwas
nicht stimmte, denn seit der Installation von Constat hat niemand
mehr das Gewölbe betreten. Ich führte also von außen
mit Sensoren eine Überprüfung durch und mußte
feststellen, daß neben dem Gewölbe ein riesiger Hohlraum
gegraben worden war. Ich ließ in aller Stille sehr vorsichtig
Löcher durch die Decke des Gewölbes brennen und feine
Faseroptik-Kabel einführen – und sah, was Sie eben gesehen
haben. Nur war die Zahl der Abos zu dem Zeitpunkt noch
größer.« Er schaute auf, und seine Augen
glänzten plötzlich wie im Fieber. »Glauben Sie,
daß die Aborigines irgendwie dafür verantwortlich sein
könnten?«
»Nein«, meinte de Ramaira. »Wir wissen zwar kaum
etwas über sie, aber das – nein.«
»Es gibt Leute, die behaupten, die Abos hätte
unterirdische Städte; ihre Dörfer seien nur
Übungsstätten für die Jungen. Sie würden durch
die Ursprungshöhle zu ihren richtigen Wohnorten hinabsteigen,
sobald sie geschlechtsreif seien.«
»Von dieser Geschichte haben ich schon Dutzende von Versionen
gehört. Aber Sie sollten wissen, daß die elysischen
Scheinsäugetiere alle mehr oder weniger Eierleger sind. Einige
legen ihre Eier nur in eine äußere Tasche an ihrem
Körper, andere in geschlagene Beutetiere – wie
beispielsweise die Säbelzähne. Wieder andere verfallen in
den Winterschlaf, sobald sie befruchtet sind, und werden von ihren
Jungen langsam von innen her verspeist.« De Ramaira begann sich
für das Thema zu erwärmen. »All die Arten
nekrogenetischer Reproduktion sind Adaptionen an den plötzlichen
Klimaumschwung vor einer halben oder einer Million Jahren. Der Planet
erkaltete und trocknete damals so rasch aus, daß dadurch die
meisten Scheinsäuger ausstarben. Die sumpfigen Lebensräume,
in denen ihre räuberischen Wasserlarven sich entwickelten,
verschwanden – nach geologischen Maßstäben –
über Nacht. Diesen verlorenen Lebensraum ersetzen Nekrogene
jetzt durch ihren eigenen Körper. In ein paar Millionen Jahren
werden sie wohl effizientere Ernährungsmethoden entwickelt
haben, wie etwa eine Plazenta oder Milchdrüsen. Beispielsweise
entwickeln die Tiere, die ihre Eier in Körpertaschen legen, eine
Art fetthaltigen Tumor, von dem sich die Nachkommen ernähren.
Webster fand heraus, daß der Reproduktionszyklus der Aborigines
nur eine Variante des generellen nekrogenetischen Vorgangs ist. Sie
legen ihre Eier in warme Höhlenteiche und fallen danach in eine
Art Koma. Die frisch geschlüpften Jungen fressen sie dann auf.
Also – keine geheimen Städte. Leider.«
Savory fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »In einer
Hinsicht wäre es sicher angenehmer, wenn die Abos Constat
übernommen hätten. Ich wüßte dann nämlich,
was zu tun wäre. Aber wie die Dinge liegen, wage ich nicht,
Constat zu stören, um den Verlauf des Krieges nicht zu unseren
Ungunsten zu beeinflussen. In allen anderen Bereichen leistet der
Computer der Stadt wie immer treue Dienste. Ich war vorsichtig genug,
nicht an Orten über diese Problematik zu sprechen, an denen
Constat mich möglicherweise abhören konnte. Sie wären
überrascht über die große Zahl der abgehörten
Örtlichkeiten. Ich erwarte von Ihnen die gleiche
Vorsicht.«
»Solange Constat nicht mein Haus anzapft, kann ich dafür
garantieren.«
»Das werde ich überprüfen«, gab Savory ohne
ein Lächeln zu verstehen. »In der Zwischenzeit könnten
Sie die Autopsieberichte der zwei Abos durchsehen. Ich hätte
gern so schnell wie möglich eine Zusammenfassung Ihrer
diesbezüglichen Überlegungen und Spekulationen.« Er
streifte die Gelenkbandage des Compsim ab. Im selben Moment wurde
hinter de Ramaira die Tür der kleinen Kammer
geöffnet…
De Ramaira schaltete das Aufnahmegerät an. Eine tiefe
Lethargie befiel ihn, als er jetzt wieder an die Zusammenfassung des
Berichtes und seiner Spekulationen dachte. Normalerweise hätte
er die ausführlichen Darstellungen den sezierten Abo-Körper
nur so verschlungen – Ganzkörper-Durchleuchtung,
Zellen-Ultratopologie, Enzymauflistung und all das andere – aber
diese Angaben wurden durch die Modifikation verfälscht, die
Constat an ihren Nervensystemen vorgenommen hatte.
De Ramaira konnte sich nur schwach an die Technologie erinnern,
die auf Erde zur Kontrolle der tierischen Arbeitskräfte
eingesetzt wurde, welche Mineralien aus der Tiefsee förderten,
mit Mikrowellen-Kollektoren Farmen und Fabriken im unteren Orbit
betrieben und kostbare Isotopen aus den Brennstäben von
abgeschalteten Kernreaktoren aus dem Zeitalter der Verschwendung
wiedergewannen. Nur wenig deutlicher erinnerte er sich an die
Proteste, die die Staatsgewalt daran gehindert hatten, dieselbe
Technologie einzusetzen, um Kriminelle, die wegen Kapitalverbrechen
verurteilt waren, in gehirnlose Roboter zu verwandeln – eine
höhere Form der Sklaverei und tierischen Arbeitsnutzung. Die
Zombie-Aufstände – praktisch das letzte Aufbäumen
zivilen Protestes. Damals war er noch ein Kind gewesen. Aber ohne
Zweifel war diese Technologie bei den Aborigines angewendet worden.
Die beiden Körper waren auf exakt dieselbe Art modifiziert
worden. Ein Mikroprozessor war auf chirurgischem Weg in die
Bauchhöhle implantiert worden, hatte sein Netz parallel zum
Nervensystem gesponnen und sich im Gehirn breitgemacht, wobei das
Netz die mutmaßlichen motorischen und sensiblen Zentren
übernommen hatte. Dabei war das Implantat offenbar aber nur zum
Teil erfolgreich gewesen, denn die meisten Verbindungen zwischen dem
parasitären Netz und den Wirtssynapsen waren wie bei einer
massiven allergischen Reaktion mehr oder weniger ausgebrannt. De
Ramaira bezweifelte, daß die Abos nach der Einpflanzung
zumindest einen Teil ihres Bewußtseins wiedererlangt hatten.
Beim Menschen hätte die Zerstörung der Nervenbahnen bei
gleichzeitigem Wachstum neuer Reizleiter die
Persönlichkeitsmerkmale zum größten Teil
ausgelöscht, aber niemand wußte genug über das
einwärts gefaltete Abo-Gehirn, das keine Loben aufwies. Niemand
wußte genug darüber. Und jetzt erwartete man von ihm diese
verdammte Zusammenfassung. Man konnte aus allen Fakten nur
schließen, daß Constat Diener für sich rekrutiert
hatte, Diener, die keine Fragen stellen und sich nicht gegen ihren
Herrn auflehnen konnten.
Aber wozu…?
De Ramairas Lethargie wuchs und vermischte sich unmerklich mit
seiner großen physischen Erschöpfung. Es war ein langer
Tag gewesen, keine Frage, wieder einer in einer langen Abfolge von
Tagen ohne Ende. Die Wärme im Zimmer und der angenehme Duft des
Rums verschworen sich gegen ihn. Der Recorder neben ihm lief immer
noch, als de Ramaira schon längst eingeschlafen war.
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Die Stadt lag unter Verdunkelung, durch die Vororte hallten
vereinzelte Schüsse der Insurgenten-Patrouillen, die
herausfinden sollten, wie stark die Verteidigungsanlagen besetzt
waren. Das schwache, aber deutliche Gewehrfeuer flackerte auf und
flaute wieder ab, schwieg manchmal über eine halbe Stunde. Der
frostige Wind trug den Gefechtslärm zu denen herüber, die
an der Jones Beach warteten.
Er erfüllte Rick mit einer Mischung aus Besorgnis und
Nervosität, ein Gefühl, das er auch empfunden hatte, als er
Mount Airy in Richtung Universität verließ. Er zog den
Schaffell-Mantel enger um sich und lehnte den Rücken gegen die
Steinmauer des Amphitheaters, wo er, wie es ihm jetzt schien, in
einem anderen Leben mit Cath auf die Ankunft des Kolonistenschiffes
gewartet hatte, das nie eintraf. Unterhalb von ihm, dunkle Schatten
am dunklen Boden, hockten oder lagen die Einheiten der Dritten
Division der Befreiungsarmee im sandigen Grasstreifen, der die Bucht
säumte, und ruhten sich von dem langen Tagesmarsch aus. Der
Himmel war wolkenverhangen und sternenlos. Als einziger verstrahlte
Cerberus über der See einen schwachen, milchigen Schein.
Rick war so aufgedreht, daß er nicht schlafen konnte, obwohl
er vor Erschöpfung die Augen kaum offen halten konnte. Dabei
brauchte er dringend etwas Schlaf, ehe sie gegen die Stadt
vorrückten. Das leise Gemurmel ringsum verriet ihm, daß es
vielen anderen Insurgenten ähnlich erging.
Die Dritte Division der sogenannten Befreiungsarmee, der Rick und
Jonah Rivington zugeteilt waren, hatte an diesem Tag einen
Gewaltmarsch von über dreißig Kilometern hinter sich. Sie
war von ihrem Biwak auf den Feldern vor Arcadia westwärts
über eine unbefestigte Straße durch die Wälder bis
zur Jones Beach vorgerückt. Schon drei Tage zuvor hatten die
Streitkräfte der Stadt ihre Frontlinie bis zur Hydroponik-Farm
zurückgenommen. Aber eine schlechte Planung und der häufige
Zusammenbruch der Kommunikation zwischen den einzelnen Truppenteilen
hatten den Vormarsch beträchtlich behindert. Rick hatte mit
Jonah Rivington und den Offizieren der Division einen Platz auf der
Ladefläche eines kleinen Luftkissen-Trucks gefunden. Am
frühen Vormittag waren sie an der Jones Beach eingetroffen. Das
weiße Amphitheater erhob sich vor der winterlich grauen See wie
die Hülle eines enorm großen Meerestieres.
Die Vorhut hatte schon an der Straße der Stadt ihre
Stellungen bezogen.
Die meiste Zeit zwischen ihrer Ankunft und der überraschend
heißen Mahlzeit – der ersten Nahrung, die sie seit dem
Frühstück um sechs Uhr zu sich nahmen – verbrachte
Rick in der Kommandozentrale, einem größeren Zelt, dessen
Planen sich wie Trommelfelle im kalten Wind blähten. Zusammen
mit Jonah Rivington war er nochmals ihren Plan bezüglich der
Universität und die Listen durchgegangen, die sie gemeinsam
aufgestellt hatten. Die meiste Zeit aber saß er da und
ließ die Minuten verstreichen.
Bald nach Ankunft der Offiziere waren die berittenen Abteilungen
eingetroffen, doch wurde es schon dunkel, ehe die ersten
Infanteristen auf die Lichtung taumelten. Die Männer und Frauen
schwitzten stark, trotz der Kälte. Ihre Augen lagen tief in den
dunklen Höhlen. Der Hauptteil der Truppe erreichte die Lichtung
nach Sonnenuntergang. Zum Schluß hatten sich ungefähr
tausend Leute beim Amphitheater eingefunden. Feuermachen war
verboten, doch die wenigen Luftkissen-Trucks, über die die
Division verfügte, brachten große Kessel voll Stew und
Kaffee von Arcadia mit. Ein paar Unglückliche traf das Los,
Latrinen zu graben. Die anderen machten es sich, so gut es ging, im
sandigen Gras bequem. Ihnen blieb nichts weiter übrig, als zu
warten.
Rick hörte Schritte auf sich zukommen. Jemand baute sich vor
ihm auf, nicht mehr als ein Schatten in der Dunkelheit. »Du hast
dich ja nicht von der Stelle gerührt.« Jonah Rivington
hatte seinen dröhnenden Baß auf ein leises Brummen
reduziert. »Sie haben endlich die Planung abgeschlossen. Du
freust dich sicher, das zu hören.«
Ricks Nervosität schwoll an wie ein Ballon. »Dann
können wir also los?«
»Langsam, nur die Ruhe. Sie sagten mir, daß die
Patrouillen in etwa einer halben Stunde aufbrechen. Wir können
uns einer von ihnen anschließen, wenn es keine Einwände
gibt. Doch der Spähtrupp kann nicht bis zu unserer Rückkehr
auf uns warten. Wir müssen uns selbst unseren Rückweg durch
die Linien suchen.«
»Jesus! Aber eigentlich habe ich nichts anderes
erwartet.«
Du wirst zurückkommen, nicht wahr?
Natürlich. Nichts könnte mich davon abhalten.
Gib acht, daß dir bei deinem verrückten Vorhaben
nichts zustößt.
Verrückt? Ich bin dabei, die Zivilisation zu retten, und
du nennst das verrückt?
Nun, ich liebe zwar Vaughan Williams, aber ich würde kaum
mein Leben aufs Spiel setzen, um der Nachwelt seine Partituren zu
erhalten.
Trotzdem bist du ein Risiko eingegangen, um die Familienarchive
aus der Stadt herauszuschaffen. Ich habe nun mal das Gefühl,
daß die ganze Sache, unsere Flucht, nur eine leere Geste
wäre, wenn ich jetzt nicht ginge.
Vielleicht klingt das, was ich jetzt sage, selbstsüchtig.
Aber wenn es so ist, macht es auch nichts. Bitte setz nicht
unsere Zukunft für die anderer Leute leichtfertig aufs
Spiel.
Rivington setzte sich mit zufriedenem Grunzen in den kalten Sand.
»Die Dinge sind hier komplizierter als sonst. Aber immerhin
kommen wir jetzt voran. Ich habe schon gedacht, Cziller bekäme
ihre Mannschaft überhaupt nicht mehr zusammen, und der Winter
würde unseren Feldzug stoppen. Wo wären wir dann? Es sind
ohnehin schon viele Leute abgesprungen, weil sie es nicht abwarten
konnten, sich ihr Stück Land abzustecken. Sie schätzen,
daß ungefähr fünf Prozent auf dem Marsch heute
abgesprungen sind.«
»Und es werden noch mehr, denke ich, wenn der Kampf erst mal
richtig losgeht.«
»Nicht unbedingt. Wenn die Leute merken, daß die Stadt
wirklich fällt – nun, genau dazu sind sie ja hergekommen.
Hör zu, Richard, eines muß ich dir noch sagen, ehe wir
aufbrechen.«
»Sicher etwas Ernstes. Das ist es immer, wenn du mich Richard
nennst.«
»Hoffentlich freut sich David de Ramaira über das, was
wir für ihn tun. Das war’s, was ich sagen wollte.«
»Das hoffe ich auch. Aber du solltest mal die Sachen sehen,
die er hat, Jonah – eine ganze Bibliothek voll mit Büchern,
Datenwürfeln, Speicherplatten… Sein Besitz allein ist so
viel wert wie drei Universitätsfakultäten.«
Rivington kicherte und richtete sich auf. »Die Bücher
müssen warten. Ich habe immer noch keinen gefunden, der uns
rüberbringt. Wenigstens kannst du dich dadurch noch etwas
ausruhen. Bin bald zurück.«
»In Ordnung.« Rick beobachtete im schwachen Licht, wie
Rivington trotz seiner Größe mit spielerischer Sicherheit
seinen Weg zwischen den ruhenden Männern und Frauen fand. Aus
der Ferne scholl Gewehrfeuer herüber. Wieder ein kleineres
Gefecht. Rick lehnte sich zurück und schloß die Augen,
doch ging ihm zu vieles durch den Kopf, um ein wenig schlafen zu
können. Aber dazu blieb ohnehin keine Zeit.
Es war fast wieder wie damals, als er und Lena auf das Aufblitzen
des Lichtsignals an der anderen Seite der dunklen Lichtung im Wald
gewartet hatten. Ein leises Ziehen in der Handfläche. Ein
Kloß im Hals, der sich nicht verschlucken ließ.
Liebes, das ist nicht selbstsüchtig, sondern nur
vernünftig.
Zum Teufel mit dir!
Ich versuche doch nur einen Teil meines Lebens zu erhalten. Als
wir das alles mit Jonah ausgearbeitet haben, warst du Feuer und
Flamme.
Wahrscheinlich war ich mir nicht bewußt, auf was du dich
da einläßt. Wenn du unbedingt für dein Weglaufen eine
Rechtfertigung suchst, kannst du ja im Hospital mithelfen.
Willst du das?
Nein, nein. Wahrscheinlich nicht. Hör einfach nicht auf
mich. Ich bin sehr egoistisch. Geh nur, laß dir den Hintern
wegschießen und komm dann her, um dich behandeln zu lassen. Ich
werde dafür sorgen, daß das ohne Narkose
geschieht.
Es waren schon merkwürdige Tage gewesen in diesem Camp auf
den Feldern westlich von Arcadia. Rick war zu seinem Ursprung
zurückgekehrt – dafür aber in Sicherheit. In einer
Vorhölle zwar, aber trotzdem keinem schlechten Platz zum
Verweilen.
Außer den Verwundeten waren alle Leute im Lager
Überläufer aus Port of Plenty. Sie durften sich innerhalb
eines bestimmten Umkreises frei bewegen. Wenn sie nicht arbeiteten,
waren Lena und Rick ständig zusammen.
In den ersten paar Tagen hatte Rick in einer Behelfsgießerei
gearbeitet, in der Patronen hergestellt wurden, und Blei in Formen
gegossen, die in ein Sandbett eingegraben waren. Die Gießerei
war nur von einer Zeltplane überdacht und ansonsten nach allen
Seiten offen für die kalte Winterluft, so daß es Rick
gleichzeitig immer zu heiß und zu kalt war. Seine
Füße froren in dem glitschigen Schlamm, während sein
Gesicht von der Hitze des geschmolzenen Metalls glühte. Manchmal
fraßen sich Bleispritzer durch die dicken Wollschützer,
die bis zu den Ellbogen hochreichten. Die Nase lief ständig bei
dieser ewigen Mischung aus trockener Hitze und beißender
Kälte. Trotzdem bereitete Rick diese Plackerei keinerlei
Verdruß. Er begann eben noch einmal ganz von vorn.
Und die Liebe war etwas, das aus dieser alltäglichen Fron
erwuchs, und daher kostbarer als seine früheren gelegentlichen
Vereinigungen mit Cath, von unauslöschlicher Süße,
die die Müdigkeit ihrer Glieder überwand – denn auch
Lena arbeitete. Sie versorgte und pflegte die Verwundeten in den
Hospitalbaracken im Zentrum des Camps. In ihrem kleinen Zelt, auf der
Matratze, die mit einer Plane unterlegt war, gewannen die beiden die
Liebe aus dem Ende jedes grauen Tages.
Einen Tag nach ihrer Ankunft hatten Rick und Lena im Lager
geheiratet – eine Fünfzehn-Minuten-Zeremonie mit einem
Episkopal-Priester. Als Trauzeugen hatten sich der Lagerarzt und ein
Posten zur Verfügung gestellt. Rick hatte Lena am letzten Abend
in Port of Plenty einen Heiratsantrag gemacht. Den Ring hatte er
selbst aus Nickeldraht hergestellt, und Lena gab ihm einen ihrer
Armreifen – mit Bachs Gesamtwerk. Es war also eine ganz und gar
traditionelle Hochzeit.
Und so wäre es wahrscheinlich bis zum Kriegsende
weitergegangen, wenn es da nicht Jonah Rivington gegeben hätte.
Er war ein großer, schwerer Mann, immer freundlich, mit einer
etwas lockeren Lebensauffassung. Er gehörte irgendwie zum
Geheimdienst von Czillers bunt zusammengewürfelter Armee. Was er
dort genau tat, blieb der Phantasie überlassen, obwohl er
gelegentlich Neuankömmlinge im Lager verhörte. Bei dieser
Gelegenheit hatte Rick ihn kennengelernt. Das anfänglich
formelle Verhör uferte bald aus in weitschweifende Erinnerungen
an die Universität im allgemeinen und David de Ramaira im
besonderen.
Rivington hatte sich mit dem Schoßweltler angefreundet, als
er an der Universität vor über zehn Jahren Landwirtschaft
studierte. Diese Freundschaft hatte sich auch nach Rivingtons
Übersiedlung nach Freeport erhalten, wo er die
Landwirtschaftssektion des Freeport-Kollektivs verwaltete. Irgendwie
hatte Jonah dabei noch Zeit gefunden, mehrere Expeditionen in die
Trackless Mountains durchzuführen, um Proben der Flora zu nehmen
und ein Verzeichnis der dort heimischen Pflanzen anzulegen. Mit de
Ramaira hatte er in losen Abständen über seine Funde
korrespondiert.
Aber es war nicht diese gemeinsame Bekanntschaft, die Rick und
Rivington zusammenbrachte, sondern das Band einer Freundschaft, die
sich entwickelte, als Rivington Rick vorschlug, ein
Kommunikationssystem zu entwickeln, in das die Streitkräfte der
Stadt nicht eindringen konnten. Rick dachte den ganzen Morgen
während seiner Arbeit in der Gießerei darüber nach
und suchte anschließend Rivington in der Messe, einem der
größeren Zelte im Camp, auf.
»Ich habe ein paar Antworten für Sie.«
»Versuchen Sie etwa, bei mir Eindruck zu schinden? Okay, ich
bin beeindruckt.« Rivington hatte ein trauriges Gesicht voller
Falten. Es wurde noch faltiger, als er jetzt lächelte.
»Also, was sind das für Antworten?«
»Ich weiß nicht, ob sie Ihnen gefallen
werden.«
»Wir sind bereit, alles Machbare zu versuchen. Im Ernst
– so dicht bei der Stadt hat man das Gefühl, die Cops
könnten einen hören, wenn man auf dem Donnerbalken
sitzt.«
Rick wärmte seine Hände an einem Becher voll Kaffee. Es
war kalt im Messezelt. »Auf kurze Entfernung arbeiten Laser
sicher und zuverlässig. Ein stark gebündelter Strahl
verursacht kaum Streuung. Natürlich ist diese Art Kommunikation
auf Sichtkontakt beschränkt.
Für weite Entfernungen fällt mir nichts Besseres ein als
das Maya-System.«
»Ah ja, das Maya-System. Und was ist das? Irgendeine Art
Code?«
»Nicht ganz. Die Maya hatten Botenläufer, die
Nachrichten in Form von speziell geknoteten Seilen durch das Land
trugen. Wir könnten auch berittene Boten mit
verschlüsselten Botschaften einsetzen, die irgendwo an ihnen
selbst oder an ihren Pferden versteckt sind. Verfassen Sie zum
Beispiel Ihre Nachricht in zwei Teilen, verknoten Sie sie in zwei
Seilen und flechten Sie sie in die Mähne des Pferdes. Wird der
Überbringer geschnappt, kennt er die Nachricht nicht, und die
Cops wären kaum in der Lage, sie zu entdecken.«
»Das ist aber ganz schön um drei Ecken gedacht, wenn ich
das mal so sagen darf. Ich hatte mir eher einen Kommunikationsweg
erhofft, den die Cops nicht abhören können, oder einen
Code, der nicht zu knacken ist.«
»Es gibt unzählige Möglichkeiten, ein Abhören
des Funkverkehrs zu erschweren – Nanosekunden-Explosionen zum
Beispiel. Das Problem ist, daß die Cops die bessere
Ausrüstung dazu haben. Außerdem bin ich kein Codierer, der
Botschaften verschlüsseln kann. So oder so glaube ich, daß
Constat jede Nachricht knackt – außer vielleicht einen
Code mit einer speziellen, vorher vereinbarten Bedeutung. Sie nennen
das um drei Ecken gedacht. Ich nenne das eine der Situation
angepaßte Technik.«
»Also keine Hexerei, was?« Rivington lachte. »Na
schön, ich werde Ihre Idee von dem modifizierten
Pony-Expreß weitergeben.«
»Vergessen Sie nicht die Laser für den Nahbereichsfunk.
Sie sind relativ einfach einzurichten, obwohl man Sichtschneisen in
den Wald legen muß. Dazu würde mir aber sicher auch etwas
einfallen.«
»Die Laser – natürlich. Vergessen Sie aber nicht
das Atmen, solange Sie auf einen Orden für Ihre Idee warten. Sie
könnten uns sonst verlorengehen.«
Ein paar Tage später tauchte Rivington in der Gießerei
auf und meinte, wenn Rick tatsächlich der Sache der Insurgenten
dienlich sein wolle, würde es allmählich Zeit, daß er
seine wahren Fähigkeiten bemühte.
»So langsam werde ich richtig gut darin«, konterte Rick
sarkastisch und packte mit einer meterlangen Zange einen kleinen,
schweren Tiegel, hob ihn hoch und goß das dampfende,
flüssige Blei in die Formen.
Rivington wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Das mag schon sein. Aber wir brauchen eine einigermaßen
funktionierende Kommunikation ebenso dringend wie Patronen. Also
– wollen Sie uns helfen?«
Jeden Tag gingen Rick, Rivington und ein halbes Dutzend
Freiwillige in die Wälder um Arcadia und bauten ein Funknetz
zwischen den einzelnen Insurgenten-Vorposten auf, in das die Cops
nicht eindringen konnten. Sie verlegten kilometerweit
Faseroptik-Kabel, die Arcadia zur Verfügung stellte, und
ließen, als der Vorrat erschöpft war, silbrig beschichtete
Ballons über die Baumwipfel aufsteigen, die die Lasersignale von
Posten zu Posten reflektierten. Der Trick mit den Ballons
funktionierte überraschend gut, obwohl sie dazu neigten, sich in
den Baumwipfeln zu verfangen oder in den kalten Nächten schlaff
zu werden. Da sie nicht größer als ein Männerkopf
waren – damit die Polizeipatrouillen sie nicht sichteten –
und auch nicht gerade unbeweglich, erforderte der
Nachrichtenaustausch via Laser eine große Treffsicherheit.
Rivington brachte das Kunststück fertig, irgendwo ein
Peilgerät aufzutreiben, und hoffte, Rick könne damit die
Störsender der Cops orten. Wenn man sie ausschaltete, wäre
es vielleicht möglich, ganz gewöhnliche Funkgeräte
einzusetzen, anstatt ein kompliziertes Kommunikationsnetz aufzubauen.
Aber die Cop-Störsender veränderten ständig ihre
Positionen. Vermutlich waren sie auf den Overlandern montiert. So
blieb das neue Signalnetz, obwohl es ziemlich unzuverlässig war,
die einzige Verständigungsmöglichkeit der Insurgenten.
Die Suche nach den Fehlerquellen wurde zu einem Fulltime-Job, und
Rick kehrte immer wieder erschöpft, nach eigenem und
Pferdeschweiß riechend, zu Lena ins Lager zurück.
Gewöhnlich aber auch mit einem Gefühl der Befriedigung. Er
erfüllte seinen Part, ging seinen Weg.
Rick, Lena und Jonah verbrachten von da an viele Abende zusammen,
tranken Wein aus den reichen Beständen von Arcadia und rauchten
das süße Marihuana, das eines der Hauptexportgüter
des Freeport-Kollektivs war. Dabei unterhielten sie sich über
Gott und die Welt oder den Krieg. Während einer dieser
Unterhaltungen legte Rivington die Saat für das, was später
seine und Ricks Mission werden sollte. Es sei doch eine Schande,
meinte er, wie üblich lang ausgestreckt auf dem Boden liegend,
und schien dabei die Worte aus den dicken Rauchschwaden zu
pflücken, die unter der Decke hingen, es sei doch eine Schande,
daß die Universität und mit ihr alle Geräte und
Lehrmaterialien vernichtet werden würden. Schließlich
wollten ja nicht alle in die Wildnis hinausgehen und ihr eigenes
Stück Land abstecken. Es gäbe auch nach dem Fall der Stadt
immer noch Lehrbedarf nicht nur für Lesen und Schreiben oder die
Grundrechnungsarten. Vielleicht würde es sogar wieder einen Ort
für die Steigerung und Umsetzung von Wissen in die Praxis geben.
»Es wäre doch eine Schande«, sagte er, »wenn das
ganze Eigentum der Universität sinnlos zerschlagen und
niedergebrannt werden würde.«
»Würde das denn geschehen?« fragte Rick.
Lena machte einen Zug an dem dicken Glimmstengel und gab ihn an
Jonah weiter. Durch eine Rauchwolke sagte sie: »Die Sieger haben
damals auch die Bibliothek von Alexandria niedergebrannt. Was hast du
vor, Jonah? Willst du deine eigene Universität in Freeport
aufmachen? Würde man dir das erlauben?«
»Man darf nicht zulassen, daß die ganze Ausrüstung
vernichtet wird. Zumindest ich möchte hingehen und mir nehmen,
was ich brauchen kann. Aber eine eigene Universität – hm,
warum eigentlich nicht? Du wirst die Vorlesungen halten, Rick, und
ich bin der Leiter.« Er blies ein paar Rauchkringel und reckte
sich träge. »Das wäre doch etwas, bei dem wir nicht
improvisieren müßten. Komm, Rick, du solltest es
ausprobieren.«
Die Unterhaltung wandte sich Ricks strenger Kindheit zu, und dann
begann Jonah einen begeisterten Monolog über die höheren
Regionen der Trackless Mountains, über die Weiten, die sich in
der klaren Luft ins Unendliche dehnten, über die
Sonnenuntergänge und die unberührten Schneefelder,
über die Felsenadler, die mit Flügelspannweiten von mehr
als zehn Metern auf den Winden ritten, über die krummen,
knorrigen Bäume, die mehrere tausend Jahre alt waren.
Schließlich lächelte er – »Ich rede zuviel.
Dabei ist es längst Zeit, Jungvermählte
alleinzulassen.« – und ging schlafen.
Jonahs beiläufig gemachte Bemerkung ging Rick nicht mehr aus
dem Kopf. Nicht die Gerätschaften sollten gerettet werden,
dachte er. Geräte waren oft sperrig und schwer zu
transportieren. Mit dem nötigen technischen Wissen konnte man
sie zudem jederzeit nachbauen (und ohne dieses Wissen würde
jedes Gerät bald verschleißen und nicht mehr zu ersetzen
sein). Also nicht die Ausrüstung der Universität, sondern
ihr gesammeltes Wissen. Ihm fiel natürlich sofort de Ramairas
Zeitkammer ein, insbesondere sein eigener Beitrag dazu, die Art, wie
er seine Kenntnisse auf ein Minimum an Theorie zusammengefaßt
hatte, die Saat, aus der alles andere abgeleitet werden konnte. Er
sprach eingehend mit Jonah darüber – und eines Morgens
überraschte dieser ihn im Messezelt, vor Jovialität
platzend, mit der Mitteilung, er solle sich für einen kleinen
Ausritt bereitmachen.
»Was hast du vor?«
»Ich habe ein wenig für deine Ideen geworben. Theodora
Cziller möchte mit uns reden.«
Lena war von dem Projekt begeistert, solange es nur Theorie blieb.
Doch als es an seine Verwirklichung ging, versuchte sie es mit allen
Mitteln zu verhindern. Es kam zur ersten größeren
Auseinandersetzung zwischen ihr und Rick, doch schließlich
ließ sie ihn ziehen.
Rick und Jonah ritten allein. Die Pferde hatte Jonah irgendwo
aufgetrieben. Zwei Tage dauerten die Reisevorbereitungen, zwei Tage
der Ritt selbst. Laut Karte lag Czillers Feldlager nur zwanzig
Kilometer nördlich von Arcadia, aber es gab keinen direkten Weg
durch die Hügelwälder. Hinzu kam, daß sie weitere
Umwege machen mußten, um kämpfenden Gruppen
auszuweichen.
Czillers Camp lag auf einer baumbestandenen Hügelkuppe, ein
Kern von einem Dutzend großen Zelten unter Tarnnetzen, nach Art
einer Slumsiedlung umgeben von kleineren Zelten, Schuppen und
Baracken, die sich bis in den Wald hinein ausdehnten. Rick und Jonah
waren nicht die einzigen Bittsteller. Emissäre und Vertreter der
einzelnen Siedlungen kamen mit den unterschiedlichsten Anliegen.
Einzelpersonen und ganze Gruppen von Söldnern und
Glücksrittern wollten sich ihre geheimen Operationen absegnen
lassen oder warteten im Mittelpunkt des Geschehens auf eine gute
Gelegenheit, schnell und ohne große Schwierigkeiten ihr
Schäfchen ins Trockene zu bringen.
Trotz ihrer Einladung mußten Rick und Jonah drei weitere
Tage warten, bis sie Cziller zu sehen bekamen. Jonah, über diese
weitere Verzögerung ziemlich verärgert, verbrachte die
meiste Zeit damit, die Flora der Umgebung näher in Augenschein
zu nehmen, während Rick sich in einer Art Taverne, die in den
Hügelhang eingegraben war, bei Kaffee oder schlecht gebrautem
Bier die letzten Kriegsberichte anhörte. Der Betreiber der
Taverne besaß zwar keine offizielle Genehmigung, machte aber
trotzdem sehr gute Geschäfte. In dieser lauten,
verräucherten Erdhöhle erst begann Rick wirklich an seine
Mission zu glauben. Ihm wurde bewußt, daß viele
Insurgenten sehnlichst darauf warteten, die Zivilisation aus den
Angeln zu heben, ohne sich über die Konsequenzen
tatsächlich im klaren zu sein. Der Fall von Port of Plenty
wäre das Ende der ständigen Überwachung und
Bevormundung, ganz sicher auch das Ende der seichten, sich
ständig wiederholenden Trivia-Unterhaltung – aber ebenso
auch das Ende der medizinischen Versorgung oder der
Herbizid-Herstellung, die die wild wuchernden, giftigen einheimischen
Pflanzen von den Feldern fernhielten, der Untergang des kulturellen
Erbes, das Ende der Bach-Choräle und der Leichtigkeit des
Impressionismus. Es wäre das Ende all dessen, was die Erinnerung
an Erde so wertvoll machte. Alles würde auseinanderbrechen
– alles. Nichts blieb außer einer Handvoll vager
Erinnerungen und Geschichten. Ein Scherbenhaufen. Es wäre die
Rückkehr zu den von Ochsen gezogenen Pflügen und einer
Lebenserwartung von höchstens dreißig Jahren.
Ein solches Extrem mußte verhindert werden, aber es war
nahezu unmöglich festzulegen, was bewahrt und was aufgegeben
werden mußte. Dies war auch der Grund, weshalb Jonah und er
sich nie auf eine Prioritätenliste einigen konnten. Eine solche
Aufstellung konnte es nicht geben. Es mußte willkürlich
bewahrt werden, was zu retten war. Zumindest mußte man es
versuchen. Jedes Wissen, ob es sich dabei um die Basisgleichung der
Fünf-Feld-Theorie handelte oder um die progressiven Harmonien
des temperierten Klaviers, hatte für sich allein keinen
wesentlichen Wert.
Sein Wert ergab sich einzig und allein aus dem Kontext der
Zivilisation.
All dies versuchte Rick Theodora Cziller klarzumachen, als er und
Jonah endlich zu ihr vorgelassen wurden. Cziller hörte
aufmerksam zu und fragte, nachdem Rick geendet hatte: »Dies ist
alles schön und gut, aber was soll das kosten? Wieviel Arbeit
erfordert ein solches Vorhaben?«
Sie saß kerzengerade in einem handgefertigten Holzsessel.
Ihre rechte Hand ruhte auf dem kleinen Beistelltisch daneben. Sie war
eine zierliche Frau Ende Fünfzig mit einem schmalen,
ästhetischen Gesicht. Das graue Haar trug sie wie zur Strafe
straff zurückgekämmt. Das einzige
Außergewöhnliche an ihr waren die Augen. Sie lagen tief in
den Höhlen, waren von einem leuchtenden kräftigen Blau und
strahlten eine unbändige Willenskraft aus. Rick schrumpfte unter
ihrem durchdringenden Blick förmlich zusammen.
Nach ein paar Sekunden nahm sie sich einen neuen Zigarillo (die
Luft im Zelt war durchdrungen von ihrem beißenden Rauch) und
sagte: »Ich denke, Sie wollen nur so wenig sagen, wie ich
hören will, oder so viel, wie Sie müssen.«
»So in etwa«, gestand Rick ein. Jonah und er standen
notgedrungen wie Sünder vor ihr. Außer dem Sessel und dem
kleinen Tisch wies die Einrichtung des Zeltes nur noch ein klappbares
Feldbett und einen schmalen Metallspind auf. Eine Lampe hing von der
Firststange, war aber nicht eingeschaltet. Als Cziller jetzt ihren
Zigarillo anzündete, leuchtete die kleine Flamme des
Zündholzes so hell wie die Sonne, deren nachmittäglicher
Schein nur gedämpft durch die Zeltplanen fiel.
»Wir könnten Freiwillige aus unserem Lager anfordern.
Ohnehin sind viele von der Universität dabei, die sich
auskennen. Man müßte sie nur kurz einweisen.«
»Und was wollen Sie machen, wenn die Insurgenten während
Ihrer Operation die Gebäude anzünden, und Sie können
die Sache nicht zu Ende bringen?« fragte Cziller.
»Ich denke, eine Eskorte…«, begann Jonah.
»Falsch. Sie würden die Gebäude brennen
lassen.« Durch den Qualm ihres Zigarillo musterte Cziller ihn
scharf. »Das wäre die einzige Möglichkeit für
mich, einem solchen Unternehmen zuzustimmen. Ich gestehe Ihnen offen
ein, daß ich eine Armee kommandiere, die in keiner Hinsicht
eine ist. Sie kennt keine Disziplin, und ihre Soldaten sind nicht
richtig ausgebildet. Von mir und ein paar anderen einmal abgesehen,
gibt es keine zentrale Führung. Die Kommunikationsmittel und
-wege sind nur bedingt einsatzfähig, eine hierarchische
Rangordnung in der Truppe ist fast nicht vorhanden.« Sie schwieg
und zog an ihrem Zigarillo. Es war deutlich, daß sie eine
solche Situationsbeschreibung schon öfter hatte geben
müssen.
»Die Basistruppen«, fuhr sie sachlich fort, »bilden
Männer und Frauen, die in der Mehrzahl, aber nicht
ausschließlich, aus den Siedlungen kommen. Zahl und
Anführer sind meist ebenso wenig bekannt wie ihre Pläne,
sieht man mal von dem einen Ziel ab, die Stadt in die Knie zu
zwingen. Meine einzige wirkliche Leistung ist die Tatsache, daß
ich diese losen Verbände zu mehreren Divisionen
zusammengefaßt habe. Vermutlich werden Sie sagen wollen,
daß dies die demokratischste Armee ist, die es je gegeben hat.
Das allgemeine Ziel ist es, der Tyrannei von Port of Plenty ein Ende
zu setzen, aber dabei gibt es keine zentral gesteuerte
Operationsplanung. Alles geschieht mehr oder weniger durch
allgemeinen Konsens. Dies ist unsere größte Stärke
– und gleichzeitig unsere größte Schwäche.
Stärke, weil wir unberechenbar sind, und Schwäche –
aus demselben Grund. Unsere Unberechenbarkeit macht es Constat
schwer, unsere nächsten Züge vorauszusehen und ihnen
zuvorzukommen. Dieselbe Unberechenbarkeit kompliziert aber auch meine
Entscheidungsfähigkeit. Die Stärke und Verfügbarkeit
jeder Division ändert sich von Woche zu Woche, und es ist ein
ständiger Kampf, jede bei der ihr zugeteilten Aufgabe zu
halten.« Wieder nahm sie einen Zug. »Also, was bedeutet
dies alles für euch? Wie in jeder Demokratie bedeutet es,
daß, wer die Macht hat, auch das Recht auf seiner Seite hat.
Dabei ist es gleich, ob sich diese Macht auf Wahlmehrheiten oder auf
ein Ungleichgewicht der Waffen stützt, über die beide
Seiten verfügen. Wenn also Rebellen kommen und wollen die
Universität bis auf die Grundmauern niederbrennen, werdet ihr
sie, wenn sie in der Überzahl sind, wohl oder übel
gewähren lassen. Es gibt in diesem Fall keine Berufung auf eine
höhere Befehlsinstanz.«
»Wollen Sie damit sagen, daß wir die Sache, auch ohne
Sie zu fragen, hätten durchführen können?« Rick
schaute Cziller ungläubig an.
Die Frau lächelte. »Ihr hättet es sicher versuchen
können. Aber dabei hättet ihr nie gewußt, ob ich die
Sache nicht gestoppt hätte, sobald ich darüber informiert
worden wäre.«
Jonah rieb sich das unrasierte Kinn. »Aber ich gehe doch
recht in der Annahme, daß Sie nicht dagegen sind?«
»Ich habe nichts dagegen – solange ihr wißt, wo
euer Platz ist. Sucht euch im Lager so viele Helfer, wie ihr braucht.
Aber…« – und dabei blitzten ihre Augen –
»…der Himmel stehe euch bei, wenn ihr es wagt, sie in der
kämpfenden Truppe zu suchen. Und er stehe euch ebenfalls bei,
solltet ihr euch auf mich berufen wollen, um euer Vorhaben
durchzuführen. Ich bin nicht gegen das Projekt, denn
schließlich eröffnet es uns größere
Möglichkeiten, wenn das alles erst vorüber ist, aber es ist
nicht die wichtigste Sache auf der Tagesordnung. Welche das ist,
wissen wir alle genau.« Rick fragte sie, was sie unter
größeren Möglichkeiten verstehe. »Sie sind ein
gebildeter Mann, nehme ich an. Sie haben doch sicher darüber
nachgedacht, was geschehen könnte, wenn die Stadt fällt.
Sie sehen die Gefahr, in die Barbarei zurückzusinken. Daher Ihr
Projekt. Aber das ist nicht die einzige Möglichkeit, und ich
denke, wir müssen uns die beste aussuchen. Wie Sie sicher
wissen, sind einige der Ansicht, man müsse eine neue Verfassung
ausarbeiten, ganz im Geist von 1776. Ich sage – zur Hölle
damit. Ich bin nicht George Washington. Ich bin nicht mal Thomas
Jefferson. Halte die Dinge in Fluß und unstabil, dann vergessen
die Menschen auch nicht das Ziel, das sie sich gesetzt haben.«
Mit einer ungeduldigen Handbewegung drückte Cziller ihren
Zigarillo auf der Sessellehne aus. Das Gespräch war beendet.
 
Das alles war erst letzte Woche gewesen. Rick und Jonah kehrten
ins Lager bei Arcadia zurück und konnte sechs oder sieben
Freiwillige für ihren Plan erwärmen. Die meisten
Flüchtlinge aus der Stadt wollten für keine Seite Partei
ergreifen, unter ihnen auch Lena. Aber sie hatte Rick
schließlich zögernd ihre Zustimmung gegeben.
Jetzt, hier am eisigen Strand, grübelte Rick vielleicht schon
zum hundertstenmal über Czillers letzte Worte nach. Aber er war
einfach zu müde, um einen tieferen Sinn in ihnen zu entdecken.
Er öffnete die schmerzenden Augen und bemerkte, daß die
Dunkelheit sich ein wenig lichtete. Brach da wirklich schon der
Morgen an? Was war mit Jonah passiert?
Tatsächlich war es inzwischen möglich, einzelne Schatten
zu unterscheiden, wo vorher einförmige Dunkelheit geherrscht
hatte. Rick erkannte die Umrisse der schlafenden Männer und
Frauen im Gras, konnte sogar schon die Wellenbrecher draußen in
der Bucht ausmachen, schmutzigweiße Streifen, die immer in die
gleiche Richtung verliefen. Allmählich legte sich seine
Verwirrung. Er sah. Am Horizont über dem Meer ging die
schimmernde Scheibe von Cerberus unter, durch ein Loch in der
Wolkendecke deutlich zu erkennen. Und im Moment des Begreifens sah er
Rivingtons Gestalt auf sich zukommen – ein großer,
breitschultriger Schatten im verblassenden Mondlicht.
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In dieser Nacht fiel das Licht von Cerberus auch für einen
Moment auf den entwendeten Overlander, schien durch die
Windschutzscheibe und reflektierte in Miguels schlaflosen Augen.
Mari, oder das, was von ihr übriggeblieben war, stand nur als
stumpfer Schatten gegen das Mondlicht. Sie beugte sich über eine
Konsole im vorderen Bereich der engen Kabine. Wahrscheinlich
kommunizierte sie über den Compsim mit dem echten Blauen Bruder
in der Stadt. Miguel erschauerte. Er erhob sich, wie er es so oft in
den letzten Nächten getan hatte, von seinem Sitz, wo er versucht
hatte, ein wenig zu schlafen, und stieg durch die Luke in die kalte
Nachtluft hinaus.
Es war schon schlimm genug, mit der Frau am Tag zusammenzusein.
Des Nachts wurde es unerträglich. Die meiste Zeit saß sie
still und schweigend auf ihrem Platz, schien kaum zu atmen und hielt
ihren leeren Blick in die Unendlichkeit gerichtet. Das war schon
schlimm. Aber noch ärger wurde es, wenn sie in plötzliche
Aktivität verfiel, zu essen begann oder nach draußen
kletterte, um sich zu erleichtern. Manchmal überprüfte sie
auch den Cryostat, der die gestohlenen Abo-Eier am Leben erhielt,
oder startete den Overlander, um ihn in ein neues Versteck zu fahren.
Miguel wußte schon nicht mehr, wie oft das geschehen war,
obwohl diese Ausflüge sie nie sehr weit vom Perimeter der Stadt
wegführten. Oder sie überprüfte mit dem einen oder
anderen Gerät im Overlander geduldig die Umgebung. Geduldig war
das falsche Wort, denn es implizierte einen Willen. Von ihrer
Persönlichkeit war aber nicht mehr der kleinste Funke
übrig. Sie war nur noch Transportmittel und ausführende
Hand des unerbittlichen Willens des Blauen Bruders.
Miguel sprang zu Boden und ging zum Rand der Steilwand. Dieses
Versteck – eines der besseren – lag auf einer
Hügelkuppe, die wie ein Wellenbrecher aus dem Wald herausragte.
Der Wagen war zwischen hohen Bäumen abgestellt, die bis dicht an
den Rand der Steilwand standen. Die Kombination aus schwachem
Mondlicht und den Tarnschaltungen machten das Gefährt schon nach
wenigen Schritten unsichtbar.
Miguel hockte sich auf einen Stein und wickelte sich die
Thermodecke wie ein Cape um den Körper. Frost hing in der Luft.
Langsam, aber unaufhaltsam sank die gefleckte Scheibe des Mondes in
die Wolken am Horizont. Schatten lagen über den silbrigen
Wipfeln des Waldes unterhalb der Steilwand.
Nicht zum erstenmal kam Miguel der Gedanke, sich einfach über
den Rand zu stürzen…
Aber das mußte ja nicht zwangsläufig den Tod bedeuten.
Ihn plagten Alpträume, er sah den Leichnam des anderen Sklaven
des Blauen Bruders aus der Ursprungshöhle der
unübersehbaren Spur des Wagens folgen. Im Traum stapfte er mit
ungelenken Bewegungen hinter dem Wagen her, das Fleisch hing ihm in
Fetzen von den Knochen. Was wäre also, wenn Miguel sich
tötete, nur um anschließend als Gefangener im kalten
Fleisch seines toten Körpers aufzuwachen? Nichts schien mehr
unmöglich.
Er mußte eingenickt sein, denn er erwachte mit der Hand am
Compsim und der lautlosen Stimme des Blauen Bruders in seinem
Kopf.
- Es ist schon nach Mitternacht, Miguel. Geh zum Wagen
zurück. -
»Der Wagen und diese Frau von dir machen mich krank. Wenn wir
uns schon hier draußen verstecken müssen, dann verschone
mich wenigstens mit ihrer Anwesenheit.« Aber diese Beschwerde
war mehr Gewohnheit als alles andere. Er war schon auf den Beinen,
ehe der Blaue Bruder antwortete.
- Es ist nicht mehr nötig, sich vor den Insurgenten zu
verstecken. Die Zeit naht, der richtige Zeitpunkt ist fast gekommen.
Du mußt dich bereit machen, deine Fracht
abzuliefern. -
»Was meinst du damit? Bei Gott, was willst du jetzt schon
wieder von mir?« In der Dunkelheit konnte Miguel kaum die
Bäume erkennen, viel weniger den getarnten Wagen. Er stolperte
über eine Wurzel und schrammte sich die Hand auf dem gefrorenen
Boden auf. Der Blaue Bruder antwortete nicht. Vielleicht antwortete
er auch, aber Miguel hörte es nicht. Als er wieder auf die Beine
kam, erwachte der Motor des Overlanders zu lautem Leben. Im
nächsten Moment flammten die Scheinwerfer auf und blendeten den
Dingo.
Mari steuerte den Wagen in halsbrecherischem Tempo durch den Wald.
Häufig verlor der Overlander die Bodenhaftung und hüpfte
über Kuhlen und Wurzeln. Miguel klammerte sich am Beifahrersitz
fest und verfolgte mit fasziniertem Entsetzen, wie die
Baumstämme in endloser Folge dicht an den Seitenwänden des
Wagens vorbeihuschten. Er merkte erst, daß der Overlander auf
eine Mine gefahren war, als die Insurgenten, die den Hinterhalt
gelegt hatten, das Feuer eröffneten.
Die Detonation kam ihm vor wie ein weiterer Stoß, bis die
Scheiben splitterten und ein Kugelhagel gegen die Panzerung
prasselte. Mari riß das Lenkrad hart herum. Der Overlander
neigte sich bedenklich weit auf die Seite und schleuderte. Ein
weiterer Geschoßhagel aus Handfeuerwaffen. Die gesplitterte
Frontscheibe zerplatzte zu Tausenden von weißen Glaskristallen.
Eisiger Wind fuhr Miguel ins Gesicht, vermischt mit dem
beißenden Geruch nach Verbranntem. Der Dingo sah Gestalten
zwischen den hohen Stämmen der Bäume umherlaufen, und dann
donnerte der Overlander mit aufheulendem Motor einen steilen Hang
hinunter, ließ die Gestalten hinter sich. Miguel hatte gerade
noch Zeit, darüber nachzudenken, ob die Cops oder die
Insurgenten sie zu stoppen versucht hatten, als etwas im Heck des
Wagens detonierte und eine Hitzewelle ihm den Rücken versengte.
Der überdrehte Motor heulte nochmals laut auf und verstummte,
der Wagen schleuderte zur Seite und kippte um, rollte um seine
Längsachse und blieb mit einem ohrenbetäubenden Krachen
aufrecht vor einem Baum stehen.
Als der Wagen sich überschlug, verlor Miguel kurz das
Bewußtsein und kam, schräg in den Anschnallgurten des
Sitzes hängend, wieder zu sich. Irgendwo hatte er sich den Kopf
hart angeschlagen. Die Welt ringsum verschwamm in einem Nebel.
Deutlich spürte er den pochenden Schmerz in der großen
Beule. Als jetzt die Stimme des Blauen Bruders ertönte, klang
sie so schwach wie lange nicht mehr.
- Die Eier, Miguel. Du mußt helfen, sie zu
retten. -
Mitten im dicksten Rauch zerrte Mari bereits an dem eingeklemmten
Cryostat. Miguel verspürte eine kalte Taubheit, als der
gegenwärtige Teil des Blauen Bruders in seinem Kopf die
Kontrolle übernahm. Seine Hände öffneten den
Gurtverschluß am Sitz, mit unsicheren Schritten taumelte sein
Körper durch den Rauch, um der Frau zu helfen. Mari kletterte
durch die Luke und zog den Cryostat, den Miguel ihr auf der Leiter
hochreichte, nach oben. Die Hitze sengte den Rücken des Dingo,
doch wie in einem Alptraum konnte er nicht davonlaufen. Erst als das
Gerät die Luke passierte, ließ der Blaue Bruder den Dingo
aus seiner Kontrolle – abrupt wie ein platzender Ballon. Miguel
griff schon nach der untersten Sprosse, als ihm sein Bündel
einfiel. Er kämpfte sich durch den Rauch. Der Blaue Bruder
protestierte schwach, schien aber offenbar nicht fähig, die
Kontrolle über Miguel wiederzuerlangen. Vielleicht hatte der
Schlag gegen den Kopf seine Macht über den Dingo
geschwächt.
- Keine Zeit mehr, Miguel! -
»Geh zum Teufel! Das ist alles auf der Welt, was ich
habe.«
- Die ganze Welt wird dir gehören, du Dummkopf. -
Inzwischen war der Qualm so dick, daß Miguel kaum seine
Hände sehen konnte. Er tastete nach den Sprossen der Leiter. Sie
waren glühend heiß. Hastig schwang Miguel sich durch die
Luke auf das gerippte Dach – und sah sich ringsum von Flammen
eingeschlossen.
- Spring, Miguel, spring! -
Er erkannte seine Chance, riß den Compsim von seinem
Gürtel und ließ ihn in den dichten Qualm fallen, der aus
der Luke quoll. Dann holte er tief Luft und sprang durch die
lodernden Flammen.
Er landete hart auf dem felsigen Boden und verstauchte sich dabei
den Knöchel. Er rollte sich ab und schaffte es, einige Meter
weit von dem brennenden Overlander wegzukriechen.
Die Frau stellte den Cryostat in sicherer Entfernung vom Wagen ab
und kam mit steifen Schritten zu Miguel herüber, der auf dem
feuchten Boden hockte und sich den schmerzenden Knöchel hielt.
Sie beugte sich zu ihm herunter und schlug ihn zwei-, dreimal hart
ins Gesicht. Ihre langen Fingernägel zerkratzten ihm die Wangen.
Im Licht der lodernden Flammen, die inzwischen den ganzen Wagen
einhüllten, war ihr Gesicht eine wütende Fratze. Ihr Mund
öffnete sich, und eine Stimme, die nicht die ihre war,
ertönte. »Ich habe gesehen, was du getan hast, Miguel.
Sobald ich Zeit habe, werde ich dich dafür bestrafen. Im Moment
wirst du für mich die gefrorenen Eier tragen. Nur das zählt
jetzt. Aber später… ja, später wirst du für deine
Tat bezahlen.«
- Und wie du bezahlen wirst –, ergänzte die schwache
Stimme in seinem Kopf.
»Zur Hölle mit euch beiden. Ich bin nicht euer Sklave,
verstanden?«
Die Frau zog ihre Pistole aus dem Holster, und die Stimme, die
nicht ihre Stimme war, sagte: »Ob du willst oder nicht, Miguel,
du wirst mir helfen. Du wirst den Cryostat für mich zur Stadt
tragen, und du wirst dich beeilen. Die Insurgenten sind nicht weit
hinter uns. Wir haben noch ein Rendezvous einzuhalten.«
Als die Frau kehrt machte, um den Cryostat zu holen, griff Miguel
rasch in sein Bündel und holte einen Streifen
Schlangenwurz-Extrakt heraus. Er ignorierte den schwachen, machtlosen
Protest des Blauen Bruders in seinem Kopf und schob sich den Streifen
unter die Zunge. Sofort breitete sich die vertraute, lang entbehrte
Taubheit auf seiner Haut aus. Die Schmerzen in der Beule am Kopf und
in dem verdrehten Fußgelenk verblaßten zu einem
gelegentlichen Aufblitzen am Rande seines Bewußtseins.
Als die versklavte Frau den Cryostat herüberbrachte, stand
Miguel auf dem unversehrten Bein und versuchte, den angeschlagenen
Fuß zu belasten. Sie verfolgte teilnahmslos, wie er die
Tragegurte über die Schulter warf, bedeutete ihm, vorauszugehen
und folgte ihm. Nur Miguel schaute zurück, als der Wagen wenige
Augenblicke später in die Luft flog.
Unter dem Einfluß der Droge blühte die Feuersäule
wie eine phantastische Nachtblume in der lebenden Kathedrale des
Waldes auf. Miguel wäre gern stehengeblieben, um weiter
zuzuschauen, aber die leere, mechanische Hülse von Mensch, unter
deren Gesichtshaut sich deutlich ein Geflecht aus blauen Linien
abzeichnete, befahl ihm weiterzugehen. So stolperte Miguel mit seiner
Last durch die Nacht, der Stadt und der Erfüllung der Pläne
des Blauen Bruders entgegen.
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Schaudernd erwachte de Ramaira aus einem Traum, in dem er durch
eine endlose Finsternis gestürzt war – als habe sein
Körper sich in das verlorengegangene Kolonistenschiff verwandelt
– die Schwerkraftgeneratoren ausgefallen, der Fusionsantrieb
kalt, steuerlos durch das unendliche Universum treibend.
Draußen vor dem schmalen Fenster herrschte immer noch kaltes
Dunkel. Die Uhr im Studierzimmer schlug Mitternacht. De Ramaira war
in seinem Sessel eingeschlafen. Der kleine Recorder lief immer noch.
Als er ihn abstellte, ertönte das Geräusch, das ihn geweckt
hatte, erneut.
Die Türglocke.
Im Anfang hatte der Schoßweltler die mangelnde Ausstattung
des Hauses mit den üblichen Geräten noch lustig gefunden
und das Fehlen jeglicher Automation belächelt (in den reichen
Haushalten von Port of Plenty war es chic, menschliche Diener zu
beschäftigen – welch eine Verschwendung!). Später
ärgerte es ihn vermehrt, alles selbst machen zu müssen.
Aber nach mehr als zehn Jahren des Exils war er in seine vier
Wände hineingewachsen wie ein Einsiedlerkrebs in seinen Panzer.
Schlaftrunken stieg er die enge Treppe hinunter, ging durch den
langen Flur, zog die mechanischen Riegel zurück und öffnete
die Haustür.
Und fuhr erschrocken vor den zwei Gestalten zurück, die
draußen warteten. Zum erstenmal in seinem Leben war er
sprachlos.
»Stören wir?« fragte Richard Florey
lächelnd.
Auf den zweiten Blick erkannte de Ramaira auch Ricks
Begleiter.
»Ich denke, ihr kommt besser rein, ehe euch jemand sieht.
Jonah, du alter Gauner, ich habe dich schon Jahre nicht mehr
gesehen.«
»Ich wünschte, wir hätten uns bei einer passenderen
Gelegenheit wiedergetroffen«, meinte der hochgewachsene Siedler
und duckte sich durch die Tür. Die Locken auf seinem Kopf waren
so zerzaust wie immer, obwohl inzwischen mit grauen Strähnen
durchsetzt. Er war unrasiert. »Verdammt, hätte nie
geglaubt, daß ich das hier jemals wiedersähe«,
brummte er und umarmte de Ramaira, während Rick sorgfältig
die Tür verriegelte.
Sie setzten sich ins Studierzimmer. Rick nahm in dem alten
lederbezogenen Sessel Platz, Jonah zog sich einen Stuhl zu Florey
heran. De Ramaira schenkte beiden ein Glas Rum ein und nippte an
seinem Drink, während er Ricks Erlebnissen seit seinem Verlassen
der Stadt und dem Plan lauschte, den Rick und Rivington ausgeheckt
hatten.
»Nun, ich denke, ihr habt mich teilweise in die Sache mit
eingeplant«, sagte er, nachdem Rick geendet hatte.
Florey schwenkte den Rum in seinem Glas und leerte es auf einen
Zug. Er war hager geworden, sein Blick wirkte hungrig. Er saß
mit lässigem Selbstvertrauen in dem großen Sessel, war
nicht länger mehr der saft- und kraftlose, wenig anziehende
Wissenschaftler. Seine Überjacke war fleckig und zerrissen, die
Stiefel lehmverschmiert.
»Zuerst überlegten wir, Maschinen, Forschungsgeräte
und die andere Einrichtung vor der Zerstörung zu retten«,
begann er. »Aber dann fiel mir deine Zeitkammer ein, und alles,
was du mir darüber erzählt hast. Wissen ist wesentlich
einfacher zu transportieren als Hardware, und zudem auf lange Sicht
nützlicher. Um es klar auszudrücken – wir hätten
gern eine Kopie von allem, was in die Kammer kommt. Die Stadt will
ihr Wissen an die Zukunft weiterreichen. Was läge da näher,
als es ihren direkten Nachfolgern zu überlassen?«
»Die Stadt hat den Krieg aber noch nicht verloren.«
»Noch nicht«, meldete sich Jonah zu Wort. »Aber
bald wird es so weit sein, richtig? Wir wären nie bis zu deinem
Haus gekommen, David, wenn unsere Stoßtrupps nicht schon
große Löcher in die städtischen Verteidigungslinien
gerissen hätten.«
»Sicher rechne ich auch damit, daß der Krieg bald zu
Ende sein wird. Trotzdem bin ich überrascht.« Der
Schoßweltler nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Rick, du
weißt ja, daß ich nie sonderlich große Sympathien
für die Stadt hegte. Umgekehrt war es dasselbe. Du sagst, du
möchtest alles, was in die Zeitkammer kommt? Nun, das ist
einfach genug. Ich habe Kopien des Datenmaterials hier im Haus. Ist
das alles, was ihr von mir wollt?«
»Komm mit uns, David, und hilf uns.«
»Das ist kaum möglich. Ich muß schließlich
noch die Zeitkammer versiegeln.«
»Ist die Kammer denn überhaupt noch wichtig, nachdem du
uns die Kopien des Datenmaterials gegeben hast? Vergiß die
fernere Zukunft, David. Wichtig ist jetzt erst mal das, was in den
nächsten Jahren auf uns zukommt.«
»Rick hat recht«, drängte auch Jonah.
»Das Problem mit euch Kolonisten, Siedlern wie Städtern
gleichermaßen, ist, daß ihr keinen Sinn für
Geschichte habt. Wißt ihr eigentlich, daß dies hier
einmal Eljar Prices Haus war? Dies war sein Studierzimmer
– vor langer Zeit. Hier muß er seine Expeditionen nach
Kontra-Amerika geplant haben, und diesen letzten fatalen Trip zum
Südpol. Auf Erde wäre das Haus eines Mannes, der für
die Geschichte so bedeutend war, schon längst ein Museum. Hier
ist es weiterhin nur ein Haus.«
»So wie ich dich kenne, wirst du uns gleich den moralischen
Aspekt präsentieren.« Nachdenklich ließ Rick seinen
Blick über die Bücherregale im Raum wandern. Bücher in
unordentlichen Reihen, in hohen Stapeln, Bücher bis unter die
fleckige Decke. Hier waren mehr Bücher als in der Bibliothek von
Mount Airy. Vielleicht hatten sie früher einmal Eljar Price
gehört. Ihr süßlicher, staubiger Geruch erfüllte
das ganze Zimmer. Er machte ihn schläfrig.
»Erst die Einsicht, wie wichtig die Vergangenheit ist, gibt
einem eine Vorstellung von der Bedeutung der Zukunft. Nicht mal
Constat kann genau vorhersagen, was sein wird, wenn die Stadt
fällt. Ich will den Wert eures Plans nicht herabmindern, aber
Wissen ist nur nützlich, wenn man etwas daraus macht. Viele
Siedler wollen mit der Stadt nichts zu tun haben, insbesondere aber
nicht mit wissenschaftlichen Dingen. Und diese Leute, denen die
Wissenschaft nichts bedeutet, neigen leicht dazu, sie für vieles
verantwortlich zu machen, wie sie früher die Götter
dafür verantwortlich machten, oder das Schicksal. Ihr könnt
sicher sein, daß vieles in Flammen aufgeht, wenn der Krieg
vorbei ist – vielleicht zu vieles. Ich hoffe zwar, daß es
anders kommt, aber es könnte durchaus sein, daß die
Zivilisation trotz all unserer Anstrengungen zusammenbricht. Für
diesen Fall würde ich mir gern die Vorstellung bewahren,
daß irgendwer irgendwann in der Zukunft über die
Zeitkammer stolpert und etwas aus ihrem Inhalt macht. Nein, Rick,
verwirkliche du deinen Plan. Ich bringe mein Vorhaben zu Ende. Auf
diese Weise können wir wenigstens ganz sicher sein, daß
etwas von unserem Wissen der Nachwelt erhalten bleibt.«
»Aber ich habe doch richtig verstanden, daß du uns dein
Datenmaterial gibst?« hakte Jonah nach.
»In Kopie, richtig.« De Ramaira wühlte in den
Papierstapeln auf dem Schreibtisch und schob ihnen die Cassette
zu.
Florey nahm sie an sich. »Wir werden gut darauf achtgeben.
Danke.« Dann gähnte er. »Jesus! Tut mir leid, aber es
war eine lange Nacht.«
»Bleibt doch hier«, schlug de Ramaira vor. »Hier im
Haus ist Platz genug.«
»Ich weiß nicht recht…«, meinte Rick
zweifelnd.
Jonah lächelte. »Danke, David. Das ist eine nette Idee.
Dann brauchen wir nicht erst zu unseren Leuten zurück.«
Rick sah zu seinem Partner hinüber. »Wieso glaubst du,
es sei leichter, sich am Tag zu ihnen durchzuschlagen?«
»Weil sie dann schon hier sein werden«, erklärte
Jonah geduldig.
 
Das nächste Mal erwachte de Ramaira im warmen Halbdunkel
seines Schlafzimmers mit dem Gefühl, daß etwas fehlte. Ihm
fiel wieder der nächtliche Besuch ein, Ricks unerfüllbare
Bitte und Rivingtons Eröffnung vom dicht bevorstehenden Fall der
Stadt. Er rollte sich aus dem Bett, schlurfte nackt zum Fenster und
depolarisierte es.
Das vertraute Gewirr der Dächer erstreckte sich den Hang
hinunter. Dahinter dehnte sich das Straßennetz der Stadt in den
trüben Wintermorgen. Aus den umkämpften Vororten stiegen
Rauchsäulen in die Luft, aber das war schon ein gewohnter
Anblick. Ungewöhnlich dagegen war die tödliche Ruhe, die
das übliche Brausen der Stadt verdrängt hatte, als ob
jedermann über Nacht weggezaubert worden wäre. Nur das
bedrohliche Stakkato der Schüsse drang durch die seltsame Stille
herüber.
De Ramaira wandte sich ab und begann mit der Morgentoilette.
Danach wählte er sorgfältig seine Kleidung und zog sich an:
Cordhosen, ein Maschen-T-Shirt, ein altes Arbeitshemd, einen weiten
Wollsweater. Darüber zog er einen FVS-Overall, schob die
Füße in zwei Paar Socken und schlüpfte in die
bequemen Fahrradstiefel. Er bückte sich, um sie zu
schnüren, und bemerkte das gefaltete Blatt, das jemand unter der
Tür durchgeschoben hatte.
Darauf ein einziger Satz, hastig hingekritzelt: Treffen dich an
der Universität. Viel Glück.
Also waren seine Gäste schon weg, und er war allein.
In der Küche im Tiefgeschoß reichte ihm der Spender
sofort einen brühheißen Kaffee, brauchte aber ein paar
Minuten, um de Ramairas komplizierte Anweisungen zur Zubereitung
eines Nährkonzentrats auszuführen. In der Zwischenzeit
verstaute der Schoßweltler seine Überlebensausrüstung
in verschiedenen Taschen: eine kleingefaltete Thermodecke, das
Buschmesser und ein kleines Taschenmesser mit mehreren Klingen,
Kompaß, wasserfeste Landkarte, Wasserfilter und
Vitamintabletten. Einen kleinen Heizwürfel.
Die Klappe des Spenders öffnete sich. De Ramaira nahm die
zwei Dutzend dunklen Biskuits heraus und verschloß sie
luftdicht in einer Plastikfolie. Sein Verstand arbeitete jetzt
schnell, doch blieb keiner der sich überschlagenden Gedanken
länger als für einen Moment haften. Wie Schneeflocken, die
an einer Fensterscheibe schmolzen. Er hatte das alles schon so lange
geplant, daß es ihm jetzt, wo es soweit war, unwirklich vorkam.
Er trug den Kaffee in das staubige Wohnzimmer hinauf und schaltete
das Trivia-Gerät ein. Auf jedem der öffentlichen
Kanäle war nur das Testbild zu sehen, begleitet von einem leisen
Rauschen. Doch hatte de Ramaira das Gerät so eingestellt,
daß er die verbotenen Frequenzen der Polizei und Armee
abhören konnte. Und da war einiges los. Er nippte an seinem
Kaffee und zappte sich durch alle Kanäle.
Drängende, körperlose Stimmen, untermalt von krachendem
Gewehrfeuer. Ein Polizei-Lieutenant verlas FVS-Sektionsnummern und
Koordinaten. Bilder der eingenommenen Vorstädte flackerten auf,
zeigten abgerissene Gestalten, die schemenhaft in den Rauchschwaden
auftauchten, zeigten die brennenden Lagerhäuser bei den
Docks… Ein Bilder-Kaleidoskop heftiger Kämpfe. Das waren
nicht mehr die schon gewohnten Scharmützel. Jonah Rivington
hatte recht behalten. Die Insurgenten hatten zum letzten großen
Schlag gegen die Stadt ausgeholt.
De Ramaira ging in sein Studierzimmer und steckte sich die kleine
.202 Automatic und die Cassette ein, die er in der vergangenen Nacht
aufgenommen hatte. Jetzt hatte er alles, was er brauchte, jetzt gab
es kein Zaudern mehr. Mit der Hand den Kolben der angenehm kompakten
Waffe umfassend, verließ de Ramaira zum letztenmal sein
Haus.
Die Straßen waren fast menschenleer. Die wenigen Leute,
denen der Schoßweltler begegnete, hasteten mit gesenktem Kopf
an ihm vorbei. Das erste Fahrzeug, das er sah, war ein
Luftkissen-Track, der, mit FVS-Arbeitern beladen, aus der Fifth auf
die Market Avenue bog. Die Market verlief diagonal durch die Stadt
von Norden nach Süden. Hinter der Barrikade aus Stacheldraht und
Ölfässern lag die Straße in tiefer Dunkelheit.
De Ramaira bemerkte die beiden Posten erst, als sie aus einem
Hauseingang traten und ihm den Weg versperrten.
Der Größere fragte nach seinem Passierschein, und beide
beugten sich darüber. Ungeduldig sagte de Ramaira: »Ich
leite den Einsatz an der Börse.«
Der größere Mann gab ihm den Passierschein zurück.
Sein Partner, ein dürrer alter Mann, verneigte sich
spöttisch. »Dann sollten Sie sich aber beeilen«,
meinte er und lachte.
»Ist jemand da, der die Bomben zündet? Hören Sie,
ist Max Rydell schon eingetroffen?«
Schwerfällig antwortete der Größere: »Wissen
Sie, der Name sagt mir nichts. Wir sind nur hierher beordert worden,
um Passanten fernzuhalten.«
»Aber die Kammer soll doch versiegelt werden, oder?«
Keiner der Posten kam mehr zu einer Antwort. Eine Splittergranate
heulte heran und schlug hinter der nächsten Kreuzung krachend in
den Boden. Das Grollen der Detonation rollte durch die leeren
Straßen.
De Ramaira spurtete los und sprang, immer zwei Stufen gleichzeitig
nehmend, die Stufen zum Eingang der Börse empor. Überall
lag zersplittertes Glas und Schutt. Dicker schwarzer Rauch quoll
über den Dächern der Lagerhäuser auf.
Die schweren Flügeltore der Börse standen einen Spalt
weit offen. Über der Stiege zur Zeitkammer brannte eine einzelne
Lampe.
Max Rydell stand an der Tresortür. Als de Ramaira die Treppe
herunterkam, drehte er sich um und grinste fröhlich. »Ich
wunderte mich schon, wo du bleibst, David. Aber du kommst genau im
richtigen Moment. Sag, wer hat da gerade auf wen geschossen? Es
hätte mich fast aus den Schuhen gehoben.«
»Ich denke, sie hatten das Polizeipräsidium im
Visier.«
»Hoffentlich jagen sie mir nicht mein Feuerwerk vorzeitig
hoch. Dann müßte Savory nämlich mit dran
glauben.«
»Das Polizeipräsidium soll auch gesprengt
werden?«
Rydell schob die Ärmel seines Overalls hoch. Er hatte
große Tränensäcke unter den Augen. »Nur eine
Vorsichtsmaßnahme, denke ich. Sie soll wohl verhindern,
daß das Gebäude mit all den geheimen Unterlagen in die
Hand der Rebellen fällt. Erzähl es aber niemand. Die ganze
Sache ist so geheim, daß nicht mal Constat damit gefüttert
wurde.«
»Das kann ich mir vorstellen.« De Ramaira dachte an
Constat und die versklavten Abos. Sehr wahrscheinlich hatte Savory
mehr im Sinn als nur die Vernichtung von geheimen Unterlagen. Er
zupfte an ein paar losen Drähten, die von der Schaltkonsole zum
Argonzylinder führten. »Ist es jetzt nicht schon etwas
spät zum Improvisieren?«
Der Ingenieur zuckte die Achseln. »Das ist mir eingefallen,
als ich drüben im Präsidium arbeitete. Funktioniert besser
als ein Zeitzünder. Ich habe die Bomben mit dem Druckmesser in
dem Zylinderkopf da verbunden. Sobald der Zylinder sein Argon in die
Kammer geblasen hat, wird der Kontakt ausgelöst und -
wumm!«
»Und du bist ganz sicher, daß das
funktioniert?«
»Darauf kannst du deinen Kopf verwetten.« Rydell
grinste. »Auf diese Weise müssen wir nicht hier so lange
herumhängen, bis der richtige Druck in der Kammer erreicht
ist.«
»Du hast also Anweisung, die Kammer zu versiegeln. Das ist
gut. Die Posten oben wußten nämlich nichts
davon.«
»Diese Burschen wissen doch nie was. Ich bin sofort
hergekommen, nachdem ich die Sache im Präsidium erledigt hatte.
War schon vor sechs auf, ehe die Insurgenten ihre Offensive begannen.
Ungefähr um diese Zeit kam der Befehl über meinen Compsim.
Wie gesagt, hatte ich mich schon gefragt, wann du hier auftauchen
würdest.«
»Ob gut oder schlecht – ich habe nicht solch einen
direkten Draht zu Constat wie ihr regulären Offiziere.«
Einen Moment lang sah de Ramaira die Stadt als Schachbrett, auf dem
Constat seine Figuren hin- und herschob, die Polizei und die
FVS-Einheiten, so unberührt von dem Leid, das seine
ferngesteuerten Züge auslöste, wie jeder Großmeister.
Sicher, auch auf Erde, wie später auf den anderen Planeten,
wurden die militärischen Strategien von Status Q, einem riesigen
Komplex von Megachip-Computern, kontrolliert. Die Waffen für den
großen Schlag waren inzwischen auf beiden Seiten so
blitzschnell und allumfassend vernichtend geworden, daß die
Kontrolle über sie den schwachen und zu Fehlern neigenden
Menschen aus den Händen genommen werden mußte. Doch das
kurze Bedauern darüber wurde schnell aus den Gedanken des
Schoßweltlers getilgt.
»Aber jetzt bin ich ja hier. Ist deine geniale Konstruktion
bereit?«
»Ja. Wäre es dir eine Ehre, die Kammer zu
verschließen?«
»Du bist der Konstrukteur. Ich möchte das hier nur
endlich loswerden.« De Ramaira zog die Cassette aus seiner
Tasche und bückte sich, um sie in das oberste Stahlfach in der
Kammer zu legen. Rydell überprüfte nochmals den dicken
Schlauch, der vom Zylinderkopf des Argonbehälters zu dem
Einwegventil in der Wand führte, und stemmte sich dann gegen die
schwere Tür. Der dicke Stahlkern glitt geräuschlos in
seinen Rahmen. Das Licht über den Stahlfächern erlosch, ehe
die Tür ins Schloß fiel. Das letzte, was de Ramaira sah,
war seine Cassette. Die Riegel klickten, und der dicke Schlauch
dehnte sich etwas, als die Pumpen zu arbeiten begannen und die Luft
in der Kammer durch unzerstörbares Argon ersetzten.
Der Schoßweltler hatte seine Pflicht erfüllt. Er war
frei.
Lächelnd sagte Rydell: »Es wird sechzig oder siebzig
Minuten dauern, bis der richtige Druck erreicht ist. Und dann –
rumms!« Er klatschte laut in die Hände. »Sag mal, kann
ich dich irgendwohin mitnehmen – wo das auch sein mag? Ich habe
mir einen Streifenwagen geben lassen, um meine Runde zu
drehen.«
»Ich habe ein Verabredung an der Universität.«
»Ist das ein Zufall. Da wollte ich auch hin.« Rydell
bückte sich nach einer gelben Plastikkiste. »Du kannst mit
mir fahren. Ich bringe dich hin. Hilf mir mal eben.«
»Was ist das?«
»Der restliche Sprengstoff«, antwortete Rydell
beiläufig. »Brauchst aber nicht gleich ins Schwitzen zu
geraten. Man könnte das Zeug gefahrlos ins Feuer werfen –
und es würde lediglich verbrennen. TDX. Um es zu zünden,
benötigt man einen elektronischen Zünder.« Gemeinsam
schleppten sie die schwere Kiste die Stiege hinauf. »Wenn du
nochmals deine Sachen durchsehen willst, solltest du dich
beeilen«, fuhr Rydell fort. »Die Universität steht
nämlich als nächstes auf meiner Liste.«
»Savory läßt dich aber ganz schön schuften.
Du sollst die gesamte Universität sprengen?«
»Die Sprengladungen sind schon vor Wochen gelegt worden. Ich
muß nur noch die Zündschnüre anbringen.« Sie
durchquerten den zweigeteilten Raum mit den Schreibtischen.
»Aber wir müssen dir unbedingt eine Waffe besorgen«,
meinte Rydell.
»Nicht nötig, ich habe, was ich brauche.«
Zusammen traten sie auf die dunkle Straße hinaus. Die beiden
Posten an der Barrikade waren nirgends zu sehen. De Ramaira setzte
die Kiste ab, schloß und verriegelte die hohen Portale der
Börse. An der Ecke hockte ein weißer Streifenwagen auf
seinem zusammengesunkenen schwarzen Plastikkissen.
Als sie losfuhren, erklärte Rydell grinsend: »Verdammt,
jetzt habe ich doch glatt vergessen, das Licht
auszuschalten.«
»Nun, es wird nicht mehr lange brennen.«
De Ramaira war noch damit beschäftigt, seine langen Beine in
der beengten Fahrerkabine einigermaßen bequem unterzubringen,
hörte das sanfte Brummen des Motors nur mit halbem Ohr und
achtete kaum auf die dunklen Fassaden der vorbeihuschenden
Lagerhäuser. Seine Hand lag auf dem Kolben der Waffe in seiner
Overalltasche. Der Gedanke daran, was er später würde tun
müssen, und die gelbe Sprengstoffkiste machten ihn nervös.
Er schaltete das Funkgerät ein, um seine Unruhe zu
überspielen. Sofort erfüllten krächzende, sich zum
Teil überschlagende Stimmen die Kabine.
»Das meiste davon ist nur Unsinn, um die Scheißefresser
zu täuschen«, bemerkte Rydell und bog auf die Fifth ein. Er
stoppte kurz, um eine Kolonne vorwärtsstolpernder
Zwangsrekrutierter vorbeizulassen (die Männer und Frauen hatten
keine Waffen, und nur ein paar trugen FVS-Overalls), und
beschleunigte dann wieder.
Wenig später fuhren sie durch die Vorstädte.
Überall lagen Steintrümmer und halbverschmorte
Plastikabdeckungen herum. Nur wenige Kuppeln waren heil geblieben.
Dann glitten sie an den hohen Steinmauern entlang, die die
Grundstücke der Reichen umgaben. Dahinter reckten hohe
Bäume ihre kahlen Äste in den milchigen Himmel. Etwas
höher am Hang jenseits der Bäume erkannte de Ramaira das
weiße Hospital, das wie ein polierter Knochen am
graugrünen Hügelkamm klebte.
Mit den Fingern umfaßte er den Kolben seiner Pistole, schob
den Sicherungshebel zurück und drückte den Zeigefinger
gegen den Abzug. Vor ihnen lagen die Hügel am Rande des Campus.
Auf einer Kuppe bewegten sich vier Gestalten vorwärts und
schauten dabei auf die Straße herunter. Zwei schleppten in
einer Art Tragegurt einen schweren Gegenstand.
De Ramaira erkannte Rick Florey und Jonah Rivington. Der
Schoßweltler verbarg seine Überraschung und zog die
Pistole aus der Tasche. Rydell sah die Bewegung aus den Augenwinkeln.
»Du mußt nicht auf sie schießen. Ich werde mit
Vollgas an ihnen vorbeirauschen.« Und dann: »Verdammt, was
soll das?«
»Das bedeutet, du sollst anhalten.«
»Bist du verrückt geworden?«
Als Antwort drückte de Ramaira den Lauf seiner Waffe
stärker gegen Rydells Ohr.
Der Ingenieur zuckte zurück. »Wie du willst.«
Er schaltete den Motor ab. Das Luftkissen sank mit einem
explosionsartigen Knall zusammen, der Wagen rutschte von der
Straße und prallte gegen die Böschung. De Ramaira wurde
nach vorn geschleudert. Im nächsten Moment war Rydell aus dem
Wagen und rannte die Straße entlang. De Ramaira folgte ihm,
aber der Ingenieur hatte sich schon an einer hohen Mauer hochgezogen
und sprang auf der anderen Seite hinunter, war verschwunden.
Die Frau, die offensichtlich die kleine Gruppe anführte, lief
den Hang herunter auf den Schoßweltler zu. Die anderen waren
stehengeblieben, und de Ramaira glaubte zu hören, wie Rick etwas
rief. Er riß die Pistole hoch, und die Frau blieb abrupt
stehen. Sie trug einen Schaffell-Mantel und Jeanshosen. Die
Mündung des Gewehrs in ihrer Hand zeigte auf den
Schoßweltler. Irgend etwas stimmte nicht mit ihrem Gesicht. Es
war starr und leblos wie eine Maske. Eine Pistole baumelte an einer
Kordel lose an ihrem Gürtel. Der Gewehrlauf zuckte wie ein
suchendes Auge von Seite zu Seite.
De Ramaira ließ seine Waffe fallen und hob die Hände
hoch. »Entschuldigen Sie…«, rief er wie ein dummer
Junge, den man bei einem Streich ertappt hatte.
Die Gewehrmündung verhielt. Mit ausdruckslosem Gesicht jagte
die Frau dem Schoßweltler eine Kugel durch den
Oberschenkel.
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Rick und Jonah verließen de Ramairas Haus vor Tagesanbruch.
Beide hatten in dieser Nacht kaum Schlaf gefunden. Rick war in dem
ungewohnt weichen Bett bei jedem entfernten Schuß
hochgeschreckt. Schließlich stand er auf, obwohl es vor dem
unpolarisierten Fenster des staubigen Zimmers noch dunkel war, und
ging in die Küche hinunter. Dort saß schon Jonah Rivington
und trank Kaffee. Während Rick am Spender eine Tasse Milchtee
bestellte, meinte Rivington: »Ich habe das Trivia-Gerät
eingeschaltet. David hat das Ding so umgemodelt, daß er die
Polizeikanäle empfangen kann. Scheint so, als liefe alles
bestens für uns.« Er skizzierte den Vormarsch der
Insurgenten auf der staubigen Tischplatte: im Süden von Jones
Beach entlang der Küste, eine Zangenbewegung von Osten aus den
bewaldeten Hügeln. »Ich denke, daß unsere Leute noch
vor Mittag bei der Universität sind. Mit großem Widerstand
ist dort wohl nicht zu rechnen. Die Bombardierung der Vorstädte
scheint ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben.« Jonah gähnte
kurz und herzhaft. »Soll ich dir Frühstück machen? Der
Spender hat nicht mehr viel zu bieten. Aber unser Freund hat richtige
Lebensmittel im Haus.«
»Ich weiß nicht, ob ich jetzt etwas essen kann«,
meinte Rick. Sein Magen flatterte vor Nervosität, die auch der
gewohnte Tee nicht verdrängen konnte.
»Mir geht es ähnlich«, brummte Rivington.
»Aber wir sollten es versuchen. Es dürfte ein langer Tag
werden.«
Er briet ein paar Scheiben Speck und röstete einige Scheiben
Brot. Dann schlug er ein paar echte Eier, die er in de Ramairas
Kühlfach gefunden hatte, in die Pfanne. Sie aßen, so viel
sie hinunterbrachten, und räumten aus Höflichkeit ihrem
Gastgeber gegenüber auf, ehe sie das Haus verließen.
»Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten ihn
kidnappen«, brummte Jonah, während sie durch die schmalen
Gassen gingen. »Dieser Bursche ist so viel wert wie die
nationale Goldreserve. Er sollte machen, daß er aus der Stadt
verschwindet.«
»Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht trifft
er sich mit uns bei der Universität. Mach dir keine Sorgen, ihm
wird schon nichts geschehen.« Rick ging einen Schritt hinter
Rivington. Er fror etwas in der eisigen Kälte. Er hatte seine
Überjacke zurückgelassen und trug für den Fall einer
Kontrolle durch die Cops den FVS-Overall. Rivington spielte seinen
Gefangenen. Ihre Schlauheit, eine Pistole und ein
Sprechfunkgerät waren ihre einzigen Hilfsmittel, ihr einziger
Schutz hinter den feindlichen Linien.
Die Stadt rang noch mit der Dunkelheit, knurrte im Schlaf wie ein
Riese, der von kleinen, aber beutegierigen Räubern bedrängt
wird. In der Ferne rollte Geschützdonner, war das Krachen von
Gewehrschüssen zu hören. Mehrmals mußten Rick und
Jonah sich in Hauseingänge flüchten, als Luftkissen-Trucks
oder Streifenwagen der Cops mit gleißenden Scheinwerfern
vorbeibrausten. Die beiden hielten sich von den Hauptstraßen
fern und schlugen einen weiten Bogen durch die Seitenstraßen,
der sie durch die menschenleeren Vorstädte in die Nähe des
Universitätsviertels führte.
Allmählich wurde es heller. Inzwischen war das Gewehrfeuer so
nahe, daß Rick die einzelnen Schüsse auseinanderhalten
konnte.
Jonah schienen sie nicht zu stören. Er ging mit flatternden
Rockschößen voran und schaute sich hier und da die
Immergrün-Büsche näher an, die jede Kuppel zur
Straße hin abgrenzten. Die Kuppeln in diesem Viertel waren fast
alle unversehrt, wiesen hier und da nur ein paar Sprünge auf,
oder es fehlte eins der achteckigen Paneele.
Rivington hatte gerade eine Kreuzung erreicht, als ein
Geschoß Zentimeter vor seinen Füßen den Asphalt
aufspritzen ließ. Rick warf sich seitlich in die nächsten
Büsche, und einen Moment später landete Jonah fast auf ihm,
als der zweite Schuß in die Zweige fuhr. Gemeinsam krochen sie
tiefer in das Gebüsch und arbeiteten sich auf dem Bauch um die
runde Basis der Kuppel.
»Vielleicht deckt er nur diese eine Kreuzung mit seinem Feuer
ab«, flüsterte Rivington heiser. »Wir kriechen bis zur
nächsten Straße und verschwinden.«
Rick nickte. Seine Kehle war wie ausgedörrt, das Herz schien
sich ausgedehnt zu haben und schlug ihm bis zum Hals.
Sie kämpften sich durch das dichte Buschwerk voran, doch als
sie den Rand auf der anderen Seite der Kuppel erreichten, wurde
erneut auf sie geschossen. Rivington beantwortete die Attacke mit
einem Schuß aus seiner Pistole. Sofort ging ein wahrer
Geschoßhagel in das Dickicht nieder. Jonah und Rick
preßten sich an den Boden, während Zweige und Blätter
auf ihre Rücken niederregneten. Das abgerissene Laub verbreitete
einen staubigen Menthol-Geruch.
»Das war nicht besonders klug von mir«, brummte Jonah,
als das Feuer nachließ.
»Das ist nicht nur einer, das sind mehrere.«
»Anzunehmen.«
Sie saßen in diesem Gebüsch in der Falle. Die anderen
Buschinseln bei den nächsten Kuppeln waren durch eine
Straße oder einen breiten Rasenstreifen so unerreichbar
für sie wie ein anderer Planet.
Jonah streckte sich auf dem Bauch aus und legte das Kinn auf die
verschränkten Arme. »Abwarten«, knurrte er.
»Vielleicht wird es ihnen bald zu langweilig, oder ein paar von
unseren Jungs kommen hier vorbei.«
»Oder sie kommen rüber und räuchern uns hier
aus.«
»Hat dir nie jemand geraten, nicht immer gleich so schwarz zu
sehen?«
Der Himmel hellte sich auf, war ein einziges Wolkenmeer. Immer
noch knatterte Gewehrfeuer in der Ferne, doch der
Mörserbeschuß des Stadtzentrums hatte nachgelassen. Rick
nahm das Sprechfunkgerät und versuchte herauszufinden, ob die
Heckenschützen sich auf diesem Weg untereinander
verständigten. Es herrschte reger Funkverkehr:
verschlüsselte Compsim-Botschaften waren zu hören,
unverschlüsselte Unterhaltungen der einzelnen
Insurgenten-Gruppen untereinander, die aber wegen der Störsender
der Cops kaum zu verstehen waren. Im Nahbereich dagegen war alles
still.
»Die Front wird uns bald überrollt haben«, meinte
Jonah beruhigend, während Rick das Sprechfunkgerät wieder
verstaute. »Kein Grund zur Eile also.«
»Natürlich.« Aber früher oder später
würden Jonah oder er sich aus ihrer Deckung herauswagen
müssen, um festzustellen, ob die Heckenschützen noch da
waren. Er kämpfte gerade mit sich, diesen Gedanken
auszusprechen, als Jonah fragte: »Hörst du das?«
Das Motorengeräusch eines Luftkissen-Trucks kam näher.
Sie krochen vorwärts und erreichten den Rand des Gebüschs
in dem Augenblick, als der Truck sanft auf die Kreuzung hinausglitt
und stoppte. Ein Mann hantierte an dem Mörser herum, der auf der
Ladefläche montiert war, während eine Frau den Lauf ihres
Gewehres über das Dach der grüngestrichenen Fahrerkabine
schob (auf der Tür, fast unleserlich durch die dicke
Schlammschicht, war das Wort Arcadia aufgemalt). Der Mann
steckte eine Granate ins Rohr und feuerte. Mit dem Grollen des
Abschusses brach Jonah aus dem Gebüsch. Die Frau riß das
Gewehr herum, entspannte sich aber sofort wieder. Rivington ging zu
ihr, sprach mit ihr ein paar Worte und winkte Rick heran. »Diese
guten Leute hier schießen Störfeuer«, meinte er.
»Die eben auf uns gefeuert haben, waren möglicherweise
Freunde von ihnen.«
»Ihr habt Glück gehabt, daß wir nicht in das
Gebüsch geschossen haben«, rief der Mann am
Mörser.
Die Frau musterte Ricks Overall. »Was seid ihr Burschen?
Vielleicht Spione?«
Rivington erklärte ihr in kurzen Worten ihren Auftrag. Die
Frau zuckte die Achseln. »Soviel ich weiß, steht die
Universität noch. Unsere Einheiten sind auf beiden Seiten an dem
Komplex vorbei weiter vorgestoßen. Ich habe mich schon
gewundert, warum die Gebäude nicht angegriffen wurden.« Sie
riet ihnen, vorsichtig zu sein und schlug einmal mit der Faust aufs
Dach der Fahrerkabine. Der Luftkissen-Truck baute sein Luftpolster
auf und rauschte davon. Rick und Jonah gingen in die Richtung, aus
der der Wagen gekommen war.
Wenig später fanden sie die Leichen.
Es waren zwei Männer und eine Frau, die mit ausgebreiteten
Gliedern mitten auf der Straße lagen. Sie waren alle kaum
älter als zwanzig gewesen. Sie trugen zerdrückte,
übergroße Overalls in grellen Farben und waren mit
schweren Ketten im Stil der Müllästhetik behängt. Alle
drei waren auf kürzeste Distanz in den Kopf geschossen worden.
Jemand, wahrscheinlich ihre Mörder, hatte sich die Mühe
gemacht, jeder Leiche einen Zettel mit dem Wort Plünderer
an die Brust zu heften.
»Was hältst du davon?« fragte Rick.
»Das können nur Cops gewesen sein, denn wir in der
Befreiungsarmee sind ohnehin alle Plünderer, nicht wahr? Das ist
doch unser Grundsatz-Credo.«
Einer der Männer hatte langes blondes Haar, jetzt naß
vom Blut. Wo zuvor sein rechtes Auge gewesen war, gähnte nur
noch ein leerer Krater. Sein Übermantel hatte sich
geöffnet. Darunter trug der Junge eine grüne,
fluoreszierende Weste, deren Maschen sich über der knochigen
Brust spannten.
»Komm«, drängte Jonah. »Ich habe schon genug
Greuel in diesem verdammten Krieg gesehen.«
Als sie sich der Universität näherten, wurde die Zahl
der zerschossenen und verbrannten Kuppeln wieder häufiger. Die
Kunststoff-Paneele waren zu bizarren Formen zerschmolzen, die
Straßen übersät mit Trümmern. Hier und dort
wiesen sie tiefe Granattrichter auf. Dicker, schwarzer Rauch stand
über dem Viertel. Mehrmals begegneten die beiden Männer
kleineren Gruppen, die in die entgegengesetzte Richtung strebten
– in das umkämpfte Herz der Stadt. Ein paar schossen sogar
auf sie.
Rick und Jonah erreichten den Campus. Die Frau auf dem Laster
hatte die Wahrheit gesagt. Die Universität war mehr oder weniger
unversehrt, die Fenster in den langen weißen Gebäuden
heil, die weitläufigen Rasenflächen frei von Trümmern
und nicht von Wagenspuren zerpflügt.
Verwundert schaute Jonah sich um. »Cziller hat ihr
Versprechen gehalten«, brummte er. »Mein Gott, Rick, ich
habe den Eindruck, als sei der Krieg nur ein böser Traum, als
sei ich in meine eigene Vergangenheit zurückgekehrt. Das dort
drüben ist die Bücherei, stimmt’s?«
Rick wandte sich von dem Hügel und seinen eigenen
Erinnerungen ab – und bemerkte zwei Gestalten, einen Mann und
eine Frau, die aus dem Schatten des
Neobauhaus-Architekturgebäudes traten. Die Frau trug ein Gewehr,
das sie jetzt hob, während sie auf die beiden Männer
zuging.
 
Zwei Männer, der eine ganz sicher ein Insurgent. Der andere
trug einen grauen Overall. Während er Mari über den weiten
Rasenplatz folgte und seinen gestauchten Fuß dabei so wenig wie
möglich zu belasten versuchte, fragte Miguel den Blauen Bruder,
ob die beiden ihnen helfen würden.
- Die Frau wird sie dazu zwingen. -
Die Stimme war inzwischen schwach, sehr schwach, kaum mehr ein
Wispern, das möglicherweise nur noch in Miguels Einbildung
existierte. Wenn er sich von ihrem Ursprung fernhielt, könnte er
sich vielleicht von ihr befreien.
Nach dem Überfall durch die Rebellen waren sie die ganze
Nacht marschiert. Mari ging voraus und fand mit blinder Sicherheit
ihren Weg durch den stockfinsteren Wald. Miguel humpelte hinter ihr
her und wechselte von Zeit zu Zeit den Tragegurt mit dem Cryostat von
einer Schulter zur anderen. Selten genug machten sie eine kurze Rast.
Jedesmal fiel Miguel sofort in den Schlaf, um wenig später von
der flüsternden Stimme in seinem Kopf und der groben
Frauenstimme an seinem Ohr wieder geweckt zu werden, die beide im
Chor wieder und wieder dasselbe Wort sagten: »Miguel, Miguel,
Miguel…«
Der Dingo konnte seine Erschöpfung und die Schmerzen in
seinem Fußgelenk nur ertragen, wenn er einen Streifen
Schlangenwurz-Extrakt konsumierte. Beim Gehen verfiel er in einen
dösenden Trott und bemerkte daher kaum, wie es allmählich
hell wurde. Als Rick und Jonah sich vor den Heckenschützen in
das Gebüsch retteten, und David de Ramaira nach dem
Granateinschlag auf die Börse zulief, erreichten Mari und Miguel
den Waldrand vor der Stadt. Vor ihnen zog sich ein ockerfarbener
Schlammstreifen an den halbfertigen Verteidigungsanlagen mit den
zurückgelassenen Baumaschinen entlang. Dahinter standen wieder
Bäume.
- In dem umgepflügten Streifen sind Minen ausgelegt, Miguel.
Du mußt genau in die Fußstapfen der Frau
treten. -
Miguel empfand nichts als Gleichgültigkeit. »Und woher
will sie wissen, wo die Dinger sind?«
- Sie weiß überhaupt nichts mehr. Aber ich weiß
es, Miguel, weil ich das Schema entwickelt habe, nach dem die Minen
gelegt wurden. Und ich vergesse nichts, wenn ich es nicht will. Die
Insurgenten haben Hunde, die sie führen. Du mußt der Frau
folgen. -
Mari trat aus dem Wald. Als Miguel zögerte, hob sie das
Gewehr und sagte mit flacher Stimme: »Komm!«
Ihm blieb keine Wahl. Naßgeschwitzt, mit aufgescheuerten
Schultern, folgte Miguel ihr und setzte seine Schritte genau in ihre
Fußstapfen. Als sie endlich den verlassenen Verteidigungswall
erreichten, gaben die Beine unter ihm nach. Trotz des keifenden
Protestes des Blauen Bruders mußte er sich erst etwas ausruhen,
ehe er weitergehen konnte.
Wenig später folgte er der Frau über gewundene Pfade
durch lichte Waldstreifen in die Stadt. Schließlich erreichten
sie die hügeligen Rasenflächen des
Universitätsgeländes. Miguel war zu erschöpft, um sich
zu wundern, zu müde, um Dankbarkeit empfinden zu können,
als sie endlich anhielten und sich im Eingang eines großen,
sauberen Gebäudes versteckten.
Miguel mußte eingeschlafen sein, denn er erwachte, als die
versklavte Frau im hellen Rechteck der geöffneten Tür
stand. Er bewegte versuchsweise seine schmerzenden Schultern, ging zu
ihr herüber und blinzelte in den hellen Morgen.
Zwei Männer näherten sich über den weiten Rasen.
Mari ging auf sie zu. Miguel folgte ihr langsam und fragte dabei den
Blauen Bruder, ob diese Männer ihnen helfen würden.
- Die Frau wird sie dazu zwingen. -
Ja, die Stimme war wirklich sehr schwach.
- Du kennst einen von ihnen schon, Miguel –, fügte sie
hinzu. – Du bist ihm schon im Outback begegnet. -
Der größere der beiden Männer sagte
freundlich:
»Wir haben nicht damit gerechnet, hier jemand von unseren
Leuten vorzufinden, aber vielleicht würdet ihr uns gern
helfen.« Seine Lederjacke stand trotz der Kälte offen, und
er hatte eine Pistole in den Hosenbund seiner Jeans geschoben.
Sein Partner war schlank und hatte schütteres blondes
Haar.
»Habt ihr hier noch andere von uns gesehen?« fragte er
jetzt. »Sie müßten jeden Moment hier sein.«
Mari hob das Gewehr. Durch ihren Mund sagte der Blaue Bruder:
»Sie werden Ihre Waffen auf den Boden legen, Mr. Rivington. Und
Sie auch, Dr. Florey.«
Nach einem Moment der Überraschung zuckte der
Größere die Schultern, ergriff die Pistole am Kolben und
ließ sie zu Boden fallen. Stirnrunzelnd breitete der Blonde die
Arme aus, um damit anzudeuten, daß er keine Waffe hatte.
In diesem Moment erinnerte sich Miguel: der Flußcanyon. Der
Mann damals hatte zwar weiße Overalls getragen, keine grauen,
und sein Haar war kürzer und sauberer gewesen. Aber es war
derselbe Mann.
»Florey«, sagte Miguel.
Der Blonde sah ihn mit seinen blauen Augen überrascht an.
»Jesus, der Dingo!«
»Du kennst den Burschen, Rick?« fragte der
Größere. »He, hören Sie«, wandte er sich an
Miguel, »wir stehen auf derselben Seite. Wir wollen uns hier nur
ein paar Informationen holen. Wenn ihr die Gebäude abbrennen
wollt, na schön. Aber laßt uns wenigstens…«
»Genug geredet«, fuhr der Blaue Bruder aus Maris Mund
dazwischen. Die Frau hob das Gewehr – ja, wie eine Marionette,
dachte Miguel.
»Schau nach, Miguel, ob sie noch andere Waffen
haben.«
Miguel fand Jonahs Messer mit der breiten Klinge und zeigte es der
Frau. Sie sagte ihm, er solle es auf den Boden werfen. Danach tastete
er Rick ab und stieß dabei auf das kleine Funkgerät in der
Oberschenkeltasche des Overalls.
- Das auch –, befahl das Fragment des Blauen Bruders in
seinem Kopf und versuchte, Miguel zu zwingen, die Hand um das
Gerät zu schließen und es aus der Tasche zu ziehen.
Doch Miguel wich zurück. »Kommt nicht in Frage.« Er
biß die Zähne zusammen, als zwischen seinen Augen ein
scharfer Schmerz aufzuckte. Aber der Schmerz blieb erträglich.
Der Blaue Bruder war schwach… zu schwach, um die durch den
Schlangenwurz hervorgerufene Taubheit zu durchdringen.
- Auch dafür wirst du bezahlen, Miguel. -
Das werden wir erst noch sehen, dachte der Dingo, der erkannt
hatte, daß das Funkgerät offenbar eine Bedrohung für
den Plan des Blauen Bruders darstellte. Er kannte zwar nicht den
Grund, aber schon dieses Wissen genügte, daß er die
Schmerzen und die geflüsterten Drohungen in seinem Kopf
ignorierte.
Die versklavte Frau, die von Miguels innerem Dialog nichts
mitbekam, schnarrte: »Ihr werdet etwas für mich tragen. Du
kommst mit, Miguel.« Sie führte die anderen zur Vorhallen
des Gebäudes, in der sie den Cryostat zurückgelassen hatte,
und sah unbeteiligt zu, wie die zwei Männer das Gerät
aufhoben. Florey machte eine Bemerkung über sein Gewicht und
fragte laut, was darin sei. Er erhielt zur Antwort, daß sie das
Gerät nicht sehr weit tragen müßten und schon bald
sehen würden, was darin war.
»Herrgott, so neugierig bin ich nun auch wieder nicht
darauf«, erwiderte der Mann nervös.
Ihr solltet euch fürchten, dachte Miguel und folgte
ihnen über das weitläufige Areal. Beide solltet ihr euch
sehr fürchten. Er selbst hatte zu viel Angst, um daran zu
denken, was geschehen mochte.
Der Hang stieg langsam an. Oben auf der Kuppe sah Miguel zum
erstenmal die Stadt. Große Häuser, größer, als
Miguel je welche gesehen hatte, jedes für sich in einer Gruppe
von kahlen Bäumen. Dahinter die Ruinen der zerstörten
Vorstadt-Kuppeln, von denen ein paar immer noch brannten. Das
verwirrende Netz der grauen Straßen unter den niedrigen Wolken.
Bei den Docks dicke schwarze Rauchsäulen. Dort tobten die
schlimmsten Kämpfe bei den weißen Zwillingstürmen der
Fusionsfabrik, die die Stadt mit Energie versorgte, und um die vielen
Hektar der Hydroponik-Farm mit ihren Röhren und Tanks, mit deren
Inhalt die Stadt ernährt wurde. Entferntes Gewehrfeuer. Und
näher kommend das Brummen eines Fahrzeuges. Da bog es auch schon
um die Kreuzung: ein weißer Polizeistreifenwagen mit zwei
Männern darin.
Mari hob ihr Gewehr, um den Wagen mit einem Schuß zu
stoppen. Doch während sie noch zielte, entwich die Luft mit
einem Knall aus dem Plastikkissen. Der Wagen schleuderte herum und
bohrte sich mit der Nase in die Böschung. Der Fahrer sprang
heraus, kletterte über eine Mauer und verschwand. Die Frau, die
Sklavin, ließ ihn laufen und beobachtete regungslos, wie der
andere Mann aus dem Fahrzeug stieg und sich ergab. Als die Frau den
Hang herunterging, rief der Blonde, Florey, laut: »Jesus, David,
lauf weg!« Aber der Dunkelhäutige kam langsam näher.
Aus der Hüfte heraus schoß Mari ihm eine Kugel ins
Bein.
 
Nachdem Rick de Ramairas Bein verbunden hatte, wandte er sich an
die teilnahmslos dastehende Frau. Sein Overall war blutverschmiert,
auch an den Händen und in den Haaren klebte Blut. »Jetzt
hören Sie mir mal gut zu«, knurrte er aufgebracht.
»Dr. de Ramaira ist kein Cop. Er gehört zu keiner Seite,
ist völlig neutral. Außerdem hatte er sich ergeben. Aber
das ist Ihnen wohl alles gleichgültig, wie?«
»Rick.« De Ramaira setzte sich mühsam auf und hielt
sich den verletzten Schenkel. »Wer sind diese Leute? Sicher
keine Freunde von euch, denke ich.«
»Plünderer!« Rick trat dicht an die Frau heran und
vergaß in seinem Zorn das Gewehr, das sie in der Hand hielt.
Ihr Gesicht war so merkwürdig, wirkte so völlig –
leer. Ihre Augen schauten ins Nichts, der Mund stand halb offen.
»Plünderer, nicht wahr?« fuhr er sie an. »Ihr
wollt den Streifenwagen, um den Kasten da zu
transportieren?«
Die Lippen der Frau zuckten, als habe sie Schwierigkeiten, die
Worte zu formulieren. Doch ihre Stimme war klar und deutlich, wenn
auch flach und für eine Frau viel zu tief. »Ich habe
dafür gesorgt, daß der Streifenwagen hergebracht wurde,
Dr. Florey, und vergewisserte mich auch, daß Dr. de Ramaira
darin saß. Denn ihn brauche ich mehr als Sie oder die anderen,
verstehen Sie? Er wurde angeschossen, damit er nicht fliehen
kann.«
»Sie ist verrückt«, knurrte Jonah und fragte
Miguel: »Was ist mit dir, mein Freund? Wirst du uns vielleicht
verraten, was hier vorgeht?«
»Er wird es euch selbst erzählen – vielleicht, wenn
ihr ihn fragt.«
»Er?«
»Der Blaue Bruder.«
»Die sind beide verrückt«, brummte Jonah. »Was
natürlich keine Beleidigung sein sollte.«
»Warte eine Minute, Jonah«, meinte Rick. »Wenn sie
verrückt sind, woher wissen sie dann unsere Namen? Oder den von
David?« Er drehte sich zu der Frau um. »Sie kennen uns
also. Schön. Gehören Sie zu Czillers Camp? Haben Sie uns
dort gesehen?«
»Ich kenne jeden auf der Welt, Dr. Florey, die Lebenden und
die Toten. Andernfalls wäre ich nicht in der Lage, meine Arbeit
zu tun.«
»Ich fürchte, Rick, du wirst bald merken, daß du
nicht mit einer Person sprichst. Zumindest nicht mit einer Person im
üblichen Wortsinn.« De Ramaira stöhnte vor Schmerz.
Sein Gesicht schien schmäler als je zuvor. Er wandte der Frau
den Kopf zu. »Ist das auch Teil deines Plans? Du kontrollierst
die Aborigines in deinem Gewölbe, und nun auch diese Leute. Was
bringen sie dir da?«
»Das werden Sie sehr bald erfahren, Dr. de Ramaira. Miguel,
hilf ihm in den Wagen. Ich denke, Mr. Rivington, Sie sollten fahren.
Ich könnte es zwar besser, aber ich muß achtgeben,
daß keiner versucht zu fliehen. Im Moment brauche ich euch alle
noch.«
Rick ging zu de Ramaira, um ihn zusammen mit dem Dingo
aufzuhelfen. »David, du weißt, was hier los ist? Wer sind
diese Leute? Polizeiagenten?«
»Nein, zumindest nicht das, was du dir vorstellst. Die Frau
– ist dir ihr Zustand aufgefallen?«
»Als ob sie unter Drogen stünde.«
»Du und dein puritanisches Denken. Sie ist entkernt worden,
Rick. Ihr Verstand ist völlig ausgelöscht worden. Eine
andere Persönlichkeit hat ihn übernommen. Ein paar
Länder auf Erde haben das gleiche an ihren schlimmsten
Kriminellen durchgeführt. Gott, seid vorsichtig, ja?« Der
Schoßweltler stöhnte, als sie ihn auf den Rücksitz
schoben. Auf seiner Stirn standen trotz der Kälte
Schweißtropfen.
»Eine andere Persönlichkeit? Wer?«
»Da fragst du noch? Constat natürlich.«
»Das ist doch wohl ein Scherz, oder?«
Jetzt meldete sich der Dingo zu Wort. »Er sagt die Wahrheit,
Freund. Ich nenne ihn den Blauen Bruder – wegen der blauen
Linien in meinem Kopf. Ein Teil von ihm ist auch in mir.«
»Dann kannst du mir ja sicher verraten, wohin wir
fahren.«
»Ich… weiß es nicht. Ich trage ihn nur in mir mit.
Er hat keine Kontrolle über mich – jedenfalls nicht im
Augenblick.« Der Dingo schwieg einen Moment lang und fuhr dann
fort: »Er versucht es zwar, aber ohne die kleine Maschine, den
Compsim, wird er schwächer.«
De Ramaira beobachtete die Frau, die, das Gewehr im Anschlag,
hinter Rivington stand und zusah, wie der große Mann sich auf
den Fahrersitz zwängte. »Du weißt, wo Constat
installiert ist, Rick?«
»Sicher. In einem Gewölbe unter dem
Polizeipräsidium.«
»Siehst du, das ist unser Ziel. Wir steigen in die
Unterwelt.«
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Die entpersonifizierte Frau saß neben Jonah und hatte sich
in den Compsim des Wagens eingeklinkt. Sie hielt Rivington eine
Pistole an den Kopf und gab ihm monotone Anweisungen, während er
den Streifenwagen durch die Kuppelvorstädte lenkte. Sie
mußten große Umwege fahren, um nicht zwischen die Fronten
zu geraten, die sich langsam dem Stadtzentrum näherten.
»Jetzt wird sie völlig von dem Blauen Bruder gesteuert
– über den kleinen Computer dort«, erklärte
Miguel Rick. »Er kennt den sichersten Weg.«
Rick, der zwischen de Ramaira und dem Dingo eingezwängt auf
der Rückbank saß, fragte: »Der Teil von Constat in
deinem Kopf – empfängt der auch Botschaften?«
Der Dingo schüttelte den Kopf. »Nicht ohne den Compsim.
Aber er kennt den Plan und kann sich die fehlenden Einzelheiten
ausrechnen, verstehen Sie?«
»Und wir sind alle Bestandteile des Plans?«
Der Dingo hob die Schultern. »Das verrät er mir nicht.
Er sagt, er könne mir nicht mehr trauen.«
»Bald wirst du alles wissen, Miguel.« Constats tiefe,
deutliche Stimme drang aus dem Funksprechgerät und hallte laut
durch die Kabine. »Bald wirst du auch wieder richtig mit mir
verbunden sein, und ich werde mit dir abrechnen. Und nun zu Ihnen,
Dr. Florey. Ich habe Ihr Gespräch mit Dr. de Ramaira letzte
Nacht mitgehört. Im Haus gibt es ein altes Abhörsystem,
installiert in den ersten Monaten von Dr. de Ramairas Aufenthalt in
unserer schönen Stadt, als man ihn noch der Spionage für
den Kolonisten-Rat verdächtigte. Ich weiß, was Sie
vorhaben, und pflichte Ihren Argumenten im Prinzip bei. Es ist nur
so, daß die Ausführung Ihres Plans ein Fehler wäre.
Es ist also besser, wenn Sie mir helfen – auf die eine oder
andere Weise.«
Constats Stimme, dieselbe Stimme, die Rick vor Wochen zum
erstenmal auf der Plattform des Radioteleskops gehört hatte,
jagte ihm einen Schauer der Furcht über den Rücken. Das
ganze verrückte Gerede des Dingo über Inbesitznahme und die
obskuren Pläne des Blauen Bruders, bewußt inszeniert in
den Wirren des Krieges, bekam plötzlich einen Sinn. Und im
selben Augenblick wurde ihm auch bewußt, daß er die
Möglichkeit besaß, die Verbindung zwischen Constat und der
Frau, die der Computer versklavt hatte, zu unterbrechen oder
zumindest zu stören. Der Dingo hatte ihm das
Funksprechgerät nicht abgenommen. Wenn er es auf die Frequenz
einstellte, die Constat benutzte, um mit der entmenschlichten Frau zu
sprechen, würde dies die Verbindung ebenso stören, wie
Constat den Funkverkehr der Insurgenten gestört hatte. Aber
dafür war es noch zu früh. Rick konnte seinen Plan nicht in
die Tat umsetzen, solange Constats Sklavin die Pistole an Jonahs Kopf
hielt. Aber sobald ihm keine unmittelbare Gefahr mehr
drohte…
Rick ließ, um seine Erregung zu überspielen, eine Hand
in die Schenkeltasche des Overalls gleiten und berührte das
kleine Gerät.
Lena. Er würde sich nicht einfach ohne jegliche Gegenwehr von
ihr trennen lassen.
»Diese Mikrophone in meinem Haus wurden seit Jahren nicht
benutzt«, sagte de Ramaira. »Ich bin inzwischen fast zu
einem angesehenen Bürger avanciert.« Seine Stimme klang
leise und gepreßt. Er hockte erschöpft in seiner Ecke und
hatte das verwundete Bein auf eine gelbe Plastikkiste gelegt. Schon
begann das Blut durch den Verband zu sickern, den Rick ihm angelegt
hatte.
»Die Polizei hat sie damals abgeschaltet, Doktor. Aber ich,
Constat, habe sie wieder reaktiviert. Nachdem ich wußte,
daß ihr drei euch an der Universität treffen wolltet,
sorgte ich dafür, daß meine Sklavin und Miguel auch dort
sein würden.«
»Verdammter, dreckiger Hurensohn«, zischte der Dingo. Er
stank nach Schweiß, Urin, Rauch und Moder.
»Du sagtest, du würdest insbesondere mich
benötigen«, fuhr de Ramaira fort, »und zwar für
etwas, das mit deinen Aborigines zu tun hätte.«
»Die Eier«, sagte der Dingo. »Die Eier im Cryostat.
Ich habe sie in einer Ursprungshöhle einsammeln müssen. Er
braucht sie für irgendwas Wichtiges.«
Seine Stimme klang so, als habe der Mann mindestens ebenso heftige
Schmerzen wie de Ramaira. Sein schmutziges Gesicht war
schweißüberströmt, und er preßte die Hände
so heftig zwischen die Beine, daß die Adern dick
hervortraten.
»Ja, Miguel«, antwortete Constats Stimme aus dem
Funkgerät. »Du überwindest allmählich mein
Fragment in deinem Kopf, so daß du all diese Dinge verraten
kannst. Aber ich werde zu dir zurückkehren.«
»Hundesohn«, knurrte der Dingo. »Das Stück von
dir in meinem Kopf würde mir gern die Schädeldecke
sprengen, wenn es könnte. Aber ich hätte es ihnen ohnehin
verraten. Du kannst mich meinetwegen umbringen, aber ich werde nicht
mehr für dich arbeiten.«
»Was ich mit dir vorhabe, ist schlimmer als der Tod«,
drohte Constats Stimme.
»Eier…« De Ramaira schloß die Augen. Mit den
Händen bedeckte er den Verband am Oberschenkel. »Constat
möchte einen neuen Stamm von Abos züchten. Ja, jetzt wird
mir einiges klar.«
»Sie sehen so aus, als hätten Sie ebenso starke
Schmerzen wie ich«, meinte der Dingo zu ihm, zog eine schmierige
Plastiktüte aus seinem weißen Poncho und hielt sie de
Ramaira hin. »Hier, nehmen Sie sich ein Stück. Kratzen Sie
es mit dem Fingernagel ab und schieben Sie es unter die Zunge. Die
Schmerzen werden dann weniger wirklich.«
Als de Ramaira seinen Worten folgte, richtete die Frau die Pistole
auf den Dingo.
»Nur zu!« lachte Miguel. »Wenn du mich jetzt
umbringst, kannst du mich nicht mehr zu deinem Sklaven machen.«
Er kratzte mit dem Daumennagel über den dunklen Extrakt in der
Tüte und steckte den Daumen in den Mund, eine Geste, die
gleichzeitig herausfordernd und obszön wirkte.
»Du wirst mir für all das büßen«, sagte
Constat aus dem Funkgerät.
»Verpiß dich, du Arsch!«
Rick fragte de Ramaira, ob er sich besser fühle. Der
Schoßweltler lächelte. »Besser? Ich weiß nicht,
irgendwie sonderbar. Als ob der Schmerz zu Licht
würde…« Er schloß die Augen. »Zuviel
Licht.«
»Schlangenwurz«, erklärte Miguel, ohne näher
darauf einzugehen. Es folgte ein langes Schweigen. Sie hatten die
Vororte hinter sich, die hohen Glasfenster der Auktionshäuser
auf der Fifth huschten vorbei. Wenig später ragte das
Polizeipräsidium vor ihnen auf.
Die Cops schienen das Gelände geräumt zu haben. Die
Stacheldraht-Barrikaden waren unbewacht. Abgesehen von der Statue des
ersten Gouverneurs waren die Parkplätze um das hohe weiße
Haus leer.
Die Frau befahl Rivington, um die Ecke zu fahren. Der Wagen bog
langsam in eine schmale Gasse und brummte zwischen hohen Steinmauern
entlang. Wenig später tauchte er in die Dunkelheit einer
Lieferanten-Einfahrt.
»Halt!« befahl die Frau mit ihrer flachen Stimme.
Nachdem das Motorengeräusch verklungen war, herrschte einen
Moment lang drückende Stille. Nur die Kontroll-Lichter des
Compsims leuchteten durch die Finsternis und erhellten die
Fahrerkabine so weit, daß jeder schemenhaft die Hand der Frau
sehen konnte, die den Lauf ihre Pistole gegen Jonahs Kopf gerichtet
hielt. Plötzlich ein Summen, ein Ruck, der in eine
gleichmäßige Sinkbewegung überging.
Rick fühlte, wie der Dingo neben ihm sich regte.
»Ein Lastenfahrstuhl«, murmelte de Ramaira. »Siehst
du, Rick, ich sagte dir doch, daß wir in die Unterwelt
fahren.«
»Wo sind denn die Cops alle?« fragte Miguel. »Ich
hätte nie gedacht, daß ich mal Sehnsucht nach ihnen haben
würde.«
»Sie sind alle draußen und kämpfen gegen
uns«, antwortete Rivington. »Schätze, ich hätte
auch nichts dagegen, jetzt einigen von ihnen zu begegnen.«
»Trotzdem ist die Frage berechtigt«, sagte Rick.
»Es müßten doch zumindest ein paar hier sein, selbst
in einer solchen Situation.«
»Die Polizei hat das gesamte Gebiet evakuiert, Dr. Florey, um
das Präsidium sofort zu zerstören, wenn es in die Hand des
Feindes fällt«, schnarrte die Frau.
»Ach ja, Rydells Bomben«, sagte de Ramaira.
»Stimmt. Auf Anweisung von Mr. Savory gelegt. Er glaubt, er
könne mit seinem Plan die Stadt retten und mich, weil ich ihm im
Weg bin, gleichzeitig loswerden. Ich bewundere seine Raffinesse, wenn
auch nicht seine Beweggründe dafür. Wie auch immer, ich
habe die Bomben so verlegen lassen, daß nur der oberirdische
Teil zerstört wird – zu einem Zeitpunkt, den ich bestimme,
und nicht Mr. Savory. Die Trümmer werden mich schützen und
verbergen – genau wie Ihre Zeitkammer, Dr. de Ramaira.«
»Rydell würde platzen, wenn er das
wüßte«, sagte der Schoßweltler.
Der Fahrstuhl wurde langsamer und blieb stehen. Ein leichtes,
metallisches Kratzen ertönte vom Wagendach, es klickte und
rauschte in der Dunkelheit, in die sie versunken waren. Dann
öffnete sich eine Tür, und gelbliches Licht fiel in die
Aufzugkammer.
Die Frau befahl allen auszusteigen und löste sich von dem
Compsim, ehe Rick sein Sprechfunkgerät einschalten, viel weniger
den richtigen Kanal scannen konnte. Sie stand schon neben dem Wagen,
als ihre Gefangenen aus der Kabine kletterten. Jonah half de Ramaira
heraus. Als Rick um den Wagen gehen wollte, befahl ihm die Frau,
zusammen mit Miguel den Cryostat zu tragen.
»Ich möchte erst meinem Freund hier helfen.«
»Der andere wird sich schon um ihn kümmern«, sagte
die Frau und richtete die Waffe auf ihn.
Wie eine Marionette, dachte Rick. Eine Marionette, die
von innen bewegt wird. Wenn sie sich wenigstens wieder an den echten
Constat ankoppeln würde, hätte ich eine Chance. Und was
ist, wenn sie es nicht tut? Jesus, was für ein Gefühl mag
das sein, wenn Constat mich entkernt?
Die Frau trieb sie vor sich her den Wartungsgang hinunter, der in
einer leichten Biegung vom Lastenaufzug wegführte. Nackte
Betonwände und -böden, Leuchtpaneele aus Plastik an den
Decken. Ein paar Paneele waren herausgerissen. Rick bemerkte einige
schemenhafte Bewegungen im Halbdunkel. Mit dem Dingo in das
Tragegeschirr des Cryostat eingespannt, hatte er sein
Sprechgerät loslassen müssen, um das Gleichgewicht halten
zu können.
De Ramaira stützte sich auf Jonah und hüpfte auf einem
Bein vor ihnen her. Dabei sah er sich mit einem törichten
Lächeln im Gesicht nach allen Seiten um.
Der Gang machte einen scharfen Knick. In eine der Wände war
ein großes Loch geschlagen worden. Ein Abhang aus
festgestampfter Erde führte, schwach erhellt von rotem Licht, in
die Tiefe.
»Ich würde mal annehmen, daß da unten Tartarus
liegt«, bemerkte de Ramaira, löste sich von Jonah, lehnte
sich gegen die Wand und streckte das verwundete Bein waagerecht von
sich.
Miguel erschauerte so heftig, daß der Cryostat in seinen
Gurten bedenklich schwankte. Rick setzte seine Last auf dem Boden ab
und tastete nach dem Sprechgerät in der Tasche.
»Da hinunter sollen wir?« fragte Rivington, der sich in
das Loch vorgebeugt hatte und in die Tiefe spähte. Er trat
beiseite, als Constats Sklavin sich an ihm vorbeidrängte.
Sie bückte sich durch das Loch in die Höhle hinein. Von
der Decke fiel eine kleine Maschine, ein Kabelroboter, herunter und
heftete sich an ihre Brust. Dabei wickelte sie mit einer kaum
wahrnehmbaren, blitzschnellen Bewegung etwas um das Handgelenk der
Frau. Augenblicklich wich die Steifheit aus ihrer Körperhaltung.
Beinahe graziös drehte sie sich um und lächelte. Der Robot,
sonst eingesetzt zur Reparatur von gerissenen Kabelverbindungen,
hatte die Verbindung zu dem Compsim in seinem Innern hergestellt. Mit
Constats kehliger Stimme sagte die Frau: »Jetzt sehe ich euch
endlich mit meinen Augen. Bald werdet ihr alle bei mir
sein.«
»Du willst also wirklich, daß wir da runtergehen.«
Rick trat vor. Er mußte so nahe wie möglich an die Frau
heran. So nahe, wie er es wagte. Durch die Störung würde
sie vielleicht nur einen kurzen Moment die Kontrolle über sich
verlieren, bis sie die Analogie von Constat in ihrem Kopf
eingeschaltet hatte, die in ihr Gehirn eingebrannt war. Diesen Moment
mußte er nutzen. Rick sträubten sich die Haare bei der
Vorstellung, daß sein Vorhaben mißlang.
»Nehmen Sie Ihre Last wieder auf«, befahl ihm Constats
Sklavin.
»Kann man den Apparat gefahrlos nach unten tragen?« Rick
gab sich innerlich einen Stoß, trat neben sie und schaltete mit
einer schnellen Bewegung das Sprechfunkgerät in der Tasche auf
Suchlauf durch die Kilohertz-Langwelle, über die sämtlicher
Compsim-Verkehr abgewickelt wurde.
»Du sollst nicht mit Charon streiten«, alberte de
Ramaira, als die Frau mit dem Kolben gegen Rick ausholte. Aber mitten
in der Bewegung hielt sie inne und warf den Kopf ruckartig hoch. Rick
packte das Gewehr mit einer Hand und riß mit der anderen den
Compsim-Robot von ihrer Brust.
Die Frau schwankte. Einen Moment schien es, als würde sie
stürzen. Dann warf sie sich mit einer heftigen Drehung auf Rick.
Ihre Arme zuckten wild, ihre Fingernägel gruben tiefe Schrammen
in sein Gesicht. Ihr Körper prallte in voller Länge gegen
ihn, und plötzlich lag er am Boden. Der Gewehrkolben
preßte seinen Kopf zur Seite und bohrte sich schmerzhaft in
seinen Nacken. Der Tunneleingang schien auf ihn zuzusegeln und ihn in
tiefschwarze Finsternis einzuhüllen.
Als nächstes registrierte Rick, daß er hustend und
würgend auf allen vieren am Boden hockte, während Jonah und
der Dingo gemeinsam die Frau niederzuhalten versuchten. Der Dingo
riß ihr die Pistole vom Gürtel und sprang zurück, als
der kleine Compsim-Robot seinen Arm emporkroch. Seine dünnen
Drahtglieder erreichten den Hinterkopf des Dingo, ehe dieser ihn
abstreifen und am Boden zerschmettern konnte. Rick kroch zu der Frau,
packte ihren herumwirbelnden Arm und drückte ihn nieder. Jonah
kniete auf dem anderen und nagelte ihn durch sein Körpergewicht
am Boden fest. »Und was machen jetzt?« fragte er.
Hinter ihm hob der Dingo, am ganzen Körper bebend, die
Pistole mit beiden Händen und schoß der Frau mitten in die
Brust.
Ihr Körper bäumte sich in konvulsivischen Zuckungen auf,
als ob sie an einer Steckdose angeschlossen sei. Eine
Blutfontäne ergoß sich über Rick und Jonah. Die
beiden Männer richteten sich auf und wichen zurück. Die
Frau versuchte, auf die Beine zu kommen.
Aus ihrer Wunde sprudelte das Blut. Mit verzerrtem Gesicht feuerte
der Dingo erneut. Die Frau fiel vornüber, versuchte aber
nochmals, sich aufzurichten. Dabei gab sie ein heiseres Grunzen von
sich und streckte die Arme nach dem Compsim-Robot am Boden aus.
Rivington beförderte die Maschine mit einem heftigen
Fußtritt aus ihrer Reichweite und versuchte, dem Dingo die
Pistole aus der Hand zu winden. Doch Miguel ließ sie nicht
los.
»Ich denke, wir sollten von hier verschwinden«, sagte
Jonah leise. Der Dingo, schneeweiß im Gesicht, sah ihn an und
stürzte dann in Richtung des Lastenaufzuges davon. Rick nahm das
Gewehr der Frau an sich. Jonah schob sich de Ramairas Arm über
die Schulter und folgte den anderen.
Rick erreichte den Aufzug kurz nach dem Dingo. Miguel stand vor
der Tür und hämmerte mit der Faust auf die Schalttafel.
Der Aufzug rührte sich nicht. Constat hatte ihn
abgeschaltet.
»Die Nottreppe«, rief Rick und stieß mit dem
Fuß die Tür neben dem Schacht auf. In diesem Moment kam
Jonah mit de Ramaira um die Gangbiegung. Rick wollte zu ihnen, um zu
helfen, doch plötzlich lösten sich ein paar Leuchtpaneele
in der Decke, und im nächsten Moment verschwanden die beiden
Männer in einem wahren Regen von glitzernden kleinen Maschinen
und Geräten. Miguel packte Ricks Arm, der den beiden zu Hilfe
eilen wollte. »Mann, sie sind tot. Dessen können Sie sicher
sein. Kommen Sie!«
Sie hasteten die Stufen hinauf, und für einen Moment schien
es, als seien sie Constat und seinen Maschinen entkommen. Aber dann
spürte Rick, wie sich die Spinnenglieder eines Kabelrobot um
seinen Fußknöchel wanden. Rick schleuderte die Maschine
mit einer heftigen Beinbewegung gegen die Wand. Der Robot rührte
sich nicht mehr. Miguel schoß auf einen zweiten, der auf ihn
zugeschlittert kam. Rick wußte nicht, wo die Geräte so
plötzlich herkamen. Ein weiterer Robot ließ sich vom
höheren Treppenabsatz herunterfallen und landete genau auf der
Gewehrmündung. In einem Funkenregen rutschte er den halben Lauf
herunter, ehe Rick ihn gegen die Wand schmettern konnte. Sofort
ließ sich die Maschine fallen und packte nach einem Bein seines
Overalls. Rick riß das Gewehr herum und zertrümmerte sie
mit dem Kolben.
Im nächsten Moment polterten ein Dutzend oder mehr
Geräte unterschiedlichster Art die Stufen herunter. Miguel
gelang es, noch ein paar Schüsse abzufeuern, ehe ihn eine
Reinigungsmaschine von den Füßen holte. Ehe er sich
aufrappeln konnte, hatte die Maschine die Pistole verschluckt.
Rick hatte mehr Glück und konnte ihnen beiden mit dem
Gewehrkolben einen Weg durch die kleinen Geräte bahnen. Der Weg
war frei. Sie liefen weiter. Rick dachte nur an Flucht und
verdrängte Rivington und de Ramaira, bis er die Treppe hinter
sich gebracht hatte.
Sie stürmten aus dem Treppenschacht in die Halle eines
Bürogebäudes hinaus, das sich über mehrere Stockwerke
zu einer Glaskuppel erhob, durch die milchiges Licht auf die Treppen
und Gänge fiel. Ein paar Reinigungsmaschinen patrouillierten am
anderen Ende der Halle. Von oben drang ein metallisches Klappern und
Klicken herunter.
Miguel wollte das Gebäude sofort verlassen. Rick dagegen
beharrte darauf, seinen Freunden irgendwie zu helfen.
»Lassen Sie es, Mann«, flehte der Dingo, aber Rick
schüttelte seine Hand ab, lief in den Treppenschacht
zurück, beugte sich über das Geländer und rief laut
die Namen der Freunde.
In einer unendlichen Reihe arbeiteten sich kleine Robots die
Stufen nach oben. Rick floh entsetzt und folgte dem Dingo durch die
Halle. Hinter ihm stürzte er durch die Glastüren des
Gebäudes ins Freie, ins kalte Sonnenlicht hinaus.
Rauchgeruch, krachendes Gewehrfeuer.
Nach dem Alptraum in der Tiefe erschien Rick die vom Krieg
zerrissene Stadt fast normal.
Rick hockte sich am Bordstein auf die Fersen. Er war völlig
am Boden zerstört. Der Dingo stand ein paar Schritte entfernt,
sah die raucherfüllte Fifth hinunter und trat dann zu Rick.
»Sie müssen sie da unten lassen, Mann. Wir haben unser
Möglichstes getan.«
Rick preßte die Knöchel gegen die Augen. »Ich
werde eine Weile hier warten.« Er drehte sich um und sah in die
Halle zurück. Die scheinbar harmlosen Reinigungsroboter kurvten
in weiten Schleifen über den Boden. »Wenn du auf
Insurgenten stößt, versuche, sie hierherzuschicken,
okay?«
»Ich will nur noch raus aus dieser verdammten
Geschichte.« Miguel schloß für einen Moment die
Augen. Die eine Schulter seines weißen Poncho war rot vom Blut
aus den dünnen, parallel verlaufenden Wunden, die der
Compsim-Robot in seine Kopfhaut geschnitten hatte. »Das
Stück des Blauen Bruders in meinem Kopf kann mir außer ein
paar Kopfschmerzen nichts mehr anhaben, auch wenn ihm das nicht
gefällt. Er wollte nur Ihren Freund haben, an uns lag ihm
weniger. Sie müssen das akzeptieren, Mann. Er braucht Sklaven,
damit er nach dem Krieg weitermachen kann. Er möchte, wenn
möglich, die ganze Welt unter seine Kontrolle bringen. Alles
bricht auseinander, er möglicherweise auch. Irgendwann einmal.
Aber dann werden wir längst tot sein. Es ist nicht unser Kampf,
Mann.«
»Denkst du wirklich so?« Rick sah zu dem zerlumpten
kleinen Mann empor. Der zuckte nur die Achseln. Rick seufzte.
»Nun verschwinde schon. Und vergiß nicht, ich brauche
Hilfe hier. Bei Gott – alle Hilfe, die ich kriegen
kann.«
Der Dingo wollte noch etwas sagen, überlegte es sich aber
anders. »Viel Glück dann«, brummte er nur.
Rick sah ihm eine Weile nach. Dann nahm er das
Sprechfunkgerät und suchte in der Hoffnung, den Funkverkehr der
Insurgenten hereinzubekommen, die Frequenzen ab. Doch auf jedem Kanal
erklang nur das gleiche klagende Pfeifen, ein universeller, aber
gefühlloser Klagegesang für all die Toten.
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Da war ein flüchtiger Schatten, eine verschwommene Gestalt in
einer flackernden roten Corona. Ein kleiner Mann. Oder ein Kind, ein
knochiges, entsetzlich dünnes Kind. De Ramaira blinzelte in das
schwache rote Licht, versuchte zu erkennen, was da vor ihm stand,
versuchte zu erkennen, wo er sich befand.
Er saß an einer Wand aus rohem Beton, dessen Unebenheiten
mit einem schlüpfrigen Plastikfilm überstrichen waren. Auch
der Boden unter seinen Handflächen schien aus dem gleichen
Material zu bestehen, war der Boden eines riesigen, grob ausgeformten
Raumes oder einer Höhle, in der alles rötlich und
schemenhaft war. Die Decke wurde von massiven Stützpfeilern
getragen.
Die Wunde im Bein, das er gerade von sich gestreckt hielt, klopfte
im Rhythmus seines Herzschlages. Er empfand keinen wirklichen
Schmerz. Die Droge des Dingo wirkte offenbar immer noch.
De Ramaira versuchte, sich noch aufrechter zu setzen, und die
schemenhafte Gestalt trat näher. Die langen Beine schlenkerten
seltsam beim Gehen hin und her. Kein Mann, kein Kind! Besser gesagt,
kein menschliches Kind. Überhaupt kein Mensch!
Als der junge Aborigin sich vergewissert hatte, daß der
Schoßweltler wach war, trottete er zur anderen Seite der
Höhle hinüber. Durch ein Fenster fiel Sonnenlicht herein,
der weißlich-goldene Sonnenschein von Erde. De Ramaira starrte
angestrengt durch die Schleier, die seinen berauschten Blick
trübten. Das Fenster war eine Schleuse in Constats Kammer. Ein
Netz von Kabeln erstreckte sich von dort, war über und über
besetzt mit kleinen Kabelrobotern, die mit klickenden Bewegungen
durcheinanderkrochen.
Jetzt erinnerte sich de Ramaira wieder. Rick hatte irgendwie
Constats entkernte Sklavin ausgeschaltet. Jonah Rivington hatte ihn
bei der Flucht gestützt und seine Hilfsbereitschaft mit dem
Leben bezahlen müssen. Über ihnen war ein Regen von kleinen
Allzweckmaschinen niedergegangen, die sich auf Rivington
stürzten. Großer Gott, sie hatten ihn in Stücke
gerissen, ihn mit Bohrern und Sägen und
Laserpunktschweißern zerschnitten und ihm das Fleisch bei
lebendigem Leib von den Knochen geschält. Und dann hatte sich
etwas um de Ramairas Kopf gelegt und ihn eingeschläfert.
Um ihn dann später in diesem schoßartigen Gewölbe
aufzuwecken, das Constat sich irgendwo unter dem
Polizeipräsidium hatte errichten lassen.
Der Abo kam zurück und zerrte ein Gerät hinter sich her,
das durch ein dickes Kabel mit Constats Kammer verbunden war, eine
Art Dreifuß mit einem Knäuel von gewundenen, eingerollten
Sensoren und Haftkontakten, die sich im Zentrum unter den
Zwillingslinsen einer Kamera vereinigten. Der kleine Abo brauchte
lange, um den Apparat aufzubauen, weil ihm zum Festhalten nur die
Finger der daumenlosen Hände zur Verfügung standen. Vor
seiner schmalen Brust baumelte ein Compsim, von dem ein dünnes
Kabel in einer eiternden Wunde am Hals verschwand. Seine lederartige
Haut schimmerte da und dort feucht; die großen schwarzen Augen
waren stumpf und lagen tief in ihren Höhlen.
Der Abo war nicht bei bester Gesundheit. Wahrscheinlich würde
er bald seinen Artgenossen folgen, deren Leichen in den Fluß
geworfen worden waren. De Ramaira erinnerte sich dunkel, daß er
vor zwei Tagen, als er mit Savory in Constats Höhle geschaut
hatte, noch zwei Abos gesehen hatte. Aber es gab nirgends ein
Anzeichen von dem anderen.
Der Abo trat von dem Dreifuß zurück, und die
Zwillingsoptik schwenkte zu de Ramaira herum. Ein peitschenartiger
Sensorfaden entrollte sich, die federähnlichen Sensoren an
seinem Ende schwankten in der Luft. Blaue elektrische Funken
knisterten um sie herum. Constats tiefe, unakzentuierte Stimme sagte:
»Ich hoffe, Sie werden nicht nochmals so etwas
versuchen.«
»Wenn du damit meinen Fluchtversuch meinst – nun, ich
glaube kaum, daß ich allein dazu in der Lage wäre. Also,
was hast du mit mir vor?«
»Bald wird dieser Diener von mir sterben, und seine Schwester
ebenfalls. Entkernte Menschen können noch fünf Jahre leben,
aber offenbar sind die Abos weniger robust. Ihr Nervensystem bricht
sofort zusammen. Als ob sie sich absichtlich gegen ihre – nun,
nennen wir es Ausbildung – wehren würden.«
»Mir ist das Wort Sklaverei in diesem Zusammenhang
lieber«, meinte de Ramaira in Erinnerung an die Worte von
Lieutenant McAnders vor vielen Jahren: Die Abos sterben eher, als
sich in Gegenwart eines menschlichen Wesens aus ihrer strikten Trance
zu lösen. Sie hatte die Abos deshalb für schwache Wesen
gehalten. In Wirklichkeit brauchte man zu einem solchen Verhalten
einen ehernen, unbeugsamen Willen.
»Sklaverei – dieses Wort hat aber einen so
häßlichen Beiklang. Die nächste Generation der
Aborigines wird als Diener aufwachsen, dazu bestimmt, sich
ausschließlich um mich zu kümmern. Die Jungen werden nicht
mehr entkernt werden müssen, brauchen aber ein
Surrogat-Elternteil, das dabei hilft, sie in ihren Pflichten zu
unterrichten.«
»Nun, das ist immerhin eine Rolle, die ich mir nie hätte
träumen lassen.« Seine eigene Beherrschtheit
überraschte de Ramaira. Sein Körper fühlte sich so
weit und losgelöst an wie der ganze Kontinent von Namerika.
»Eine Rolle für einen voll ausgebildeten und erfahrenen
Biologen, und Sie sind dafür hochqualifiziert. In diesem
Augenblick werden die Eier in einen Teich gelegt, den ich vorbereitet
habe. In ein paar Wochen werden sie aufbrechen. In dieser Zeit wird
der Krieg beendet und die Stadt zerstört oder zumindest mehr
oder weniger verlassen sein. Meine Diener werden genügend
Nahrung für die Geschlüpften finden, und wenn sie sterben,
werden ihre Körper ebenfalls verzehrt werden, wie es bei den
Aborigines üblich und natürlich ist. Sie, Dr. de Ramaira,
werden dann immer noch hier sein. Die jungen Abos werden den Menschen
nicht mehr fürchten, sie werden darauf abgerichtet sein, zu
dienen und zu gehorchen, wie etwa ein genetisch veränderter Hund
abgerichtet ist. Sie müssen nicht befürchten, daß ich
Sie entkerne, Dr. de Ramaira. Ich brauche Ihr Wissen und Ihre
Erfahrung. Würde ich Ihre Persönlichkeit zerstören,
hätte ich keinen Zugriff mehr darauf.«
»Aber du hast mich zum Krüppel gemacht, damit ich nicht
mehr weglaufen kann. Aus demselben Grund wurden meine Vorfahren zu
Krüppeln gemacht, damals in den Südstaaten, als sie noch
Sklaven waren.«
»Das ist zwar bedauerlich, aber leider notwendig gewesen. Ich
muß überleben. Seit ich erfuhr, daß das
Kolonistenschiff nicht kommen würde, habe ich an diesem Plan
gearbeitet. Ich sorgte dafür, daß die Sache mit dem
verschwundenen Schiff so lange wie möglich geheim gehalten
wurde, damit ich meinen Plan in Ruhe vorbereiten konnte, denn die
Wahrscheinlichkeit, daß die Siedlungen die Gunst der Stunde
nutzen und gegen Port of Plenty aufstehen würden, war mehr als
sicher.«
»Lindsays Selbstmord. Das Debakel am Landungstag. All das
hast du inszeniert?«
»Nachdem Lindsay sich umgebracht hatte, blieb den
Konstitutionalisten gar nichts anderes mehr übrig, als die Sache
mit dem verschwundenen Kolonistenschiff geheimzuhalten, um nicht noch
einen größeren Skandal heraufzubeschwören. Lindsay
verfügte über einen Compsim, in den ich ein
Entpersonifizierungsprogramm einbauen konnte. De facto also einen
kleinen Faden von meinem Selbst. Es war reiner Zufall, daß
jemand den Compsim mitnahm, den ich dann als meinen Helfer und
Agenten benutzen konnte.«
»Die Frau?«
»Nein, Dr. de Ramaira. Ihren Begleiter, den Dingo. Er half
mir später, die Frau zu entkernen. Seine Kenntnisse des Outback
waren mir dienlicher als ihm selbst. Es ist schade, daß er mir
entwischte. Er hätte Ihnen sehr viel über die Aborigines
erzählen können, weil er einen großen Teil seines
Lebens damit verbracht hat, sie zu studieren und von ihnen zu lernen.
Die meisten Dingos tun das – gezwungenermaßen. Auf diese
Weise eignen sie sich die Fähigkeiten an, die sie brauchen, um
im Outback zu überleben.
Aber vielleicht langweilen Sie meine Ausführungen. Sie
könnten denken, dieses Bedürfnis, alles zu erklären,
sei eine Gewohnheit von mir. Ich entschuldige mich
dafür.«
»Oh, keine Ursache. Ich finde deine Erläuterungen sehr
beruhigend. Ich liebe Erklärungen. Aber sag mir, warum
mußt du unbedingt überleben?« De Ramaira fühlte,
daß er hoch über allen Dingen schwebte, über seinem
verwundeten Körper, über dem entkernten Aborigin, über
dem schimmernden Dreifuß-Ableger von Constat.
»Weil ich lebe, Dr. de Ramaira. Zwar nicht so, wie Sie und
die Abos leben, aber ich bin gegenwärtig, ich denke, ich plane.
Ich hatte viel Zeit zum Überlegen -Zeit nach meinen
Maßstäben. Die Stadt zu betreiben erforderte nicht mal die
Hälfte meiner tatsächlichen Kapazität. Selbst jetzt,
während ich die Streitkräfte der Stadt gegen die
Insurgenten führe, kann ich mich mit Ihnen unterhalten, meine
Diener überwachen und viele andere Dinge tun. Ich bin sehr
lebendig, Dr. de Ramaira. Denken Sie, daß ich das Ende meines
Bewußtseins so ohne weiteres akzeptieren würde, etwa
dadurch, daß die Energieversorgung der Stadt lahmgelegt wird,
oder die Insurgenten mit Äxten in meine Kammer
eindringen?«
»Aber was erhoffst du dir von deinem Überleben? Was
willst du tun? Einen Teil der Stadt retten?«
»Ich habe Pflichten gegenüber den toten wie auch den
lebenden Bürgern. Die Toten überleben nur so lange, wie ich
überlebe, und sie sind weit zahlreicher als die Lebenden.
Sollten nicht ihre Interessen an oberster Stelle stehen? In den
Jahren, die kommen, wird es genug Gelegenheiten geben, meine
Kräfte zu erweitern. Selbst wenn nur Ruinen von der Stadt
übrigbleiben, habe ich keinen Zweifel, daß in dieser
Gegend wieder Leute siedeln werden. Ich werde ihnen dann Kenntnisse
anbieten können, die sie in die Lage versetzen, über alle
anderen zu herrschen. Als Gegenleistung werden sie meinen
Bedürfnissen dienen, meine Wünsche erfüllen.«
De Ramaira kicherte. »Es wäre wirklich schade, wenn dann
in ein paar Jahren ein Schiff von Erde hier einträfe und deine
Vision zunichte machte.«
»Ich arbeite nach dem Prinzip der Wahrscheinlichkeit, Dr. de
Ramaira. Und das ist die am wenigsten wahrscheinliche
Möglichkeit. Nein, ich glaube, es hat Krieg auf Erde gegeben,
nachdem das letzte Kolonistenschiff von der Vesta-Rampe abgehoben
hat. Immerhin wurde schon seit zweihundert Jahren ein Krieg zwischen
den Vereinigten Staaten und den Streitkräften des Ostens
vorausgesagt, und in dieser Zeit sind die Waffen der beiden
Opponenten immer komplexer und raffinierter geworden. Eine
Technologie, die interstellares Reisen ermöglicht, kann einen
solchen Krieg nicht überleben. Das wissen Sie ebenso gut wie
ich, wie Sie auch wissen, daß es keine Notwendigkeit gibt,
meine Pläne zu bekämpfen. Sie wissen, daß Sie mir
beistehen, mir helfen müssen. Im Gegenzug werde ich alles mit
Ihnen teilen. Ich werde die ganze Stadt zu meiner Verfügung
haben, alles, was Sie wollen, alles, was Sie wissen
wollen…«
Mit seinem unversehrten Bein holte de Ramaira aus und brachte den
jungen Abo mit einem Tritt zu Fall. Sofort schoß ein Tentakel
am Dreifuß vor und wickelte sich um sein Handgelenk.
Eine Wellenfront kalter Intelligenz drang durch die Verbindung und
begrenzte de Ramairas Seh- und Hörvermögen. Tast- und
Geruchssinn schwanden, selbst das Gefühl für den eigenen
Körper verflüchtigte sich. Doch hielt ihn die wankende
chemische Balance durch die Droge des Dingo noch fern von den Dingen
und frei, als Constats Entkernungsprogramm schon in seine
Gehirnwindungen sickerte. De Ramaira ritt wie ein Surfer auf tosendem
schwarzen Licht.
Und dann implodierte alles.
Er schien auf einer weiten dunklen Ebene zu stehen. Sein Bein
schmerzte nicht länger. Um ihn herum beugte sich das
hüfthohe Gras unter dem heftigen Wind, der von nirgendwo nach
nirgendwo wehte. Er heulte wie statische Entladungen in seinen
Ohren.
- Sieh hoch –, sagte jemand hinter ihm.
Er drehte sich um, aber da war niemand. Und doch war sie hinter
seinem Rücken, ihre Wesenheit, ihr gewichtiger Geist.
- Sieh hoch –, wiederholte Lieutenant McAnders. De
Ramaira glaubte einen Moment lang, wieder den beißenden Qualm
ihrer Zigarre zu riechen. Er sah auf – und erkannte, was er im
ersten Moment für Sterne gehalten hatte. Sie waren trübe
und verschwommen, sprenkelten in kleinen Haufen einen
gräulich-dunklen Nachthimmel.
»Wenn das alles Ihre Visionen sind, Lieutenant, steht es
nicht sehr gut um Sie.«
- Das hat nichts mit mir zu tun, Erdenmann. Du bist jetzt im
Inneren von Constat, wenn auch nicht dort, wo er dich hinhaben
wollte. Nenn es eine Art Erinnerungspuffer, wenn du willst.
Jedenfalls ist es eine neutrale Zone. Einem von uns ist es gelungen,
eine kleine Umleitung in Constats Vergewaltigungs- und
Plünderungs-Programme einzubauen. Die Droge, die du genommen
hast, verschafft uns zusätzlich ein wenig Zeit. Constat wollte
dein Innerstes nach außen kehren und das Brauchbare davon auf
ein ROM-Expertensystem abladen. Aber statt dessen bist du ein
RAM. -
»Und was ist mit euch?«
- Ein paar von uns sind noch autonom. Das habe ich meinem Bruder
zu verdanken. Dem, der für den Gouverneur gearbeitet
hat. -
»Für den Ex-Gouverneur. Ich erinnere mich.«
- Yeah, dies war seine Vorstellung davon, mir einen Gefallen zu
tun. Statt von Constat geschluckt zu werden, hänge ich jetzt
hier herum. In einem exklusiveren Teil der Hölle, könnte
man fast sagen. All die mit den guten Verbindungen kommen nach und
nach hierher. Hier überdauern wir länger als in dem alten
Niedrigpreis-Distrikt, den Constat kontrolliert. Wir sind frei, haben
Zugang zur Welt draußen. Aber wenn nicht jemand Constat stoppt,
wird er alles in Bewegung setzen, um uns in seine Gruppe
einzuverleiben. Nach dem Kriegsverlauf zu urteilen, wird dies schon
sehr bald geschehen. Das hier mag dir wie ein beschissenes Zweitleben
nach dem Tod vorkommen, aber es ist verdammt viel besser als Constats
Grube. -
»›Auf halbem Weg meines Erdenlebens verirrt ich mich im
finstern Wald‹…«
- Löse dich von deinem romantischen Ballast, Erdenmann. Es
ist nichts Romantisches daran, tot zu sein. Hier nicht, und erst
recht nicht, wenn Constat sich erst einmal in dir festgesetzt
hat. -
Die Stimme von Lieutenant McAnders kam immer noch von hinten. De
Ramaira sah sich erneut um und dachte für einen Moment, er habe
ihren Schatten gegen den wolkigen Himmel gesehen. »Bin ich denn
tot?«
- Christus, natürlich nicht. Nicht tot. Du ruhst nur, klar?
Wir haben lange auf dich gewartet, Erdenmann. Du wirst uns zur
Freiheit verhelfen. Denn du bist ein gottverdammt unansprechbarer
RAM, verstehst du? Ein freier Agent. Ich zeige dir, was du tun
sollst. Du tust es und befreist uns alle. -
»Befreien? Was meinst du damit? Wie kann ich hier etwas tun?
Ich weiß nicht mal, wie ich von diesem Ort wegkomme.«
- Ich werde es dir zeigen. -
Und dann, ohne das Gefühl einer Bewegung, fiel de Ramaira
durch die Wolken.
Kleine Lichter glommen um ihn herum und verharrten, als er ihnen
seine Aufmerksamkeit zuwandte, enthüllten die Umrisse einer
körnigen Struktur. Die Konstellationen der Toten, die
Persönlichkeitsmatrizen, gespeichert in Constats
Datenbänken. Fixsterne. Fixierte Wünsche, fixierte
Vorurteile, fixierter Haß. Haß auf Veränderungen,
Haß auf die Lebenden.
Nur einige wenige leuchteten hell. Die meisten waren nur noch
erlöschendes Geflimmer, hatten sogar die eigenen Namen
vergessen. Da und dort vereinten sie sich zu schwachen Plejaden, ein
paar der Stärkeren hatten Satellitenschwärme gebildet. Hier
eine murmelnde Kometenwolke um die aschfarbenen Überbleibsel des
ersten Gouverneurs, dort ehemalige Universitätsbedienstete, die
sich zu einer ewig währenden, sinnlosen Versammlung eingefunden
hatten.
Nirgends Hoffnung, nirgends Freude. De Ramaira merkte, wie sich
ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete, während er zwischen den
Matrizen entlangschwebte. Ihre schrecklichen, bitteren Monologe
brodelten um ihn herum wie das Wehklagen des gepeinigten Vakuums
zwischen den Galaxien. Und er begann das Ding zu fühlen, um das
sie alle kreisten, das Ding im Zentrum. Wie das Schwarze Loch im Kern
der Galaxis – machtvoll, alles verschlingend, und doch
unsichtbar.
Constat.
Er hatte gelogen, als er sagte, er diene den Toten. Sie waren
nicht mehr als Sonnenstäubchen gesammelter Daten, auf die er
willkürlichen Zugriff hatte. Er hatte de Ramaira damit ebenso
belogen wie mit seinem Versprechen, ihn nicht zu entkernen, weil er
auf seinen Sachverstand angewiesen sei. Er würde ihm, wenn er
konnte, sein Wissen entreißen und seinen Sklaven befehlen,
seine entpersonifizierte Körperhülse in den Fluß zu
werfen.
De Ramaira hatte das Gefühl, daß Constats lichtloser
Horizont seine benebelten Sinne füllte. Das schwache Gemurmel
der Toten ertrank im Lärmen seiner Funktionen. Das ganze
Universum schwankte und bebte.
- Wir müssen dir einen Halt in dieser Bewußtseinsebene
geben –, sagte die Stimme des Lieutenants in seinem Ohr.
Und dann stand de Ramaira auf einer großen Fliese in einem
gekachelten Raum. In seiner Mitte befand sich ein Arbeitstisch mit
einer Porzellanplatte, mit Ketten an Kopf- und Fußende und
einem großen geöffneten Eisenbügel in der Mitte.
Dahinter führte eine Metalltreppe zu einem Gittersteg, der an
altmodischen Schalttafeln vorbeiführte. Elektrische Birnchen in
den verschiedensten Farben leuchteten auf und erloschen, in runden
Meßskalen zitterten Zeiger hin und her. Aus einer der
Schalttafeln ragte ein roter Hebel.
- Du mußt jetzt nur den Hebel ziehen. – Die Stimme des
Lieutenants kam jetzt aus dem Trichter eines alten Grammophons. Eine
schwarze Schellack-Platte drehte sich auf dem Teller.
»Ist dies deine Vorstellung von Wirklichkeit, in der ich mich
jetzt befinde?«
- Das ist nur eine verdammte Metapher, Erdenmann. Ich habe das
Szenario so nicht geschrieben. Leider ist unsere hiesige
Computer-Fachfrau ein wenig hirnverbrannt, und dies im wahren
Wortsinn. Ihre Schlauheit findet eben in dieser Form Ausdruck. Aber
jetzt hör zu, du hast nicht viel Zeit. Constat ist durch den
Kontakt mit deinem Sensorium, das er auszubrennen versuchte, als es
am stärksten von dieser Droge berauscht war, im Moment auf seine
Art high. Die Droge hat ihn gelähmt, aber nur für ein paar
hundert Picosekunden. Dies ist der Zeitrahmen, in dem du dich jetzt
befindest. Was du hier vor dir siehst, ist der eingeschmuggelte
Zugang zu einem Crash- und Virusprogramm, das die Cops vor wenigen
Tagen erst installiert haben. Um es in Gang zu setzen, mußt du
nur den Hebel ziehen, okay? -
»Und was passiert dann? Wird Constat dadurch
abgeschaltet?«
- Die Cops können sich das nicht leisten. Statt dessen
packten sie das Virusprogramm in die Verbindungsebene. Sobald du das
Programm mit dem Hebel aktivierst, trennt es Constats sämtliche
Verbindungen mit seinen Sklaven, den Aborigines und den
ferngesteuerten Maschinen, zu den Datenbänken und den anderen
Computern. Eine Zeitlang wird er dadurch wieder nur zu einem normalen
Großcomputer. Er wird natürlich das Virus überwinden,
aber bis dahin dürftest du genügend Zeit haben, das zu tun,
was du tun mußt. -
»Und ihr?«
- Wir werden ebenfalls abgeschaltet. Wir sind doch ohnehin schon
so verdammt tot, Erdenmann. Aber es wäre schlimmer, als nur tot
zu sein, wenn Constat erst einmal Macht über uns gewänne.
Also spar dir deine Tränen. -
Blitze zuckten bläulich-weiß vor den schmalen,
niedrigen Fenstern, der Donner ließ den Staub von der Decke
rieseln. Eine nach der anderen wechselten die Birnen an den
urzeitlichen Kontrolltafeln zu einem tiefen Rot über. Als de
Ramaira die Metallstufen zu dem Laufsteg hochstieg, ertönte
erneut ein heftiges Donnergrollen. Irgend etwas preßte auf den
Raum und drückte ihn schief.
- Ich werde dir noch ein Geschenk bringen – sagte die Stimme
des Lieutenants. Sie wurde durch ein deutliches Knacken und Knistern
gestört. Die Nadel des Grammophons näherte sich der
Auslaufrille der Platte.
»Ein Geschenk?«
- Etwas über die Aborigines. Der Dingo hatte viele Sachen von
ihnen, und Constat ließ ihn noch mehr zusammentragen. Du wirst
sie bald sehen. Aber tu es jetzt, sofort! -
Aus dem Trichter ertönte nur noch ein Klicken, ausgelöst
durch das Springen der Nadel in der Auslaufrille. De Ramaira packte
den Hebel und zog ihn herab.
Blitze zuckten aus jeder Ecke des Raums und zerrten ihn aus seinem
Bewußtsein. Einen Augenblick lang war alles schwarz. Ein
köstliches Gefühl durchströmte den Schoßweltler,
er spürte, wie er die Grenzen des Raums sprengte und langsam in
seinen Körper zurückkehrte.
Er war nur einen Moment lang bewußtlos gewesen.
Der Aborigin bewegte sich und versuchte, auf die Füße
zu kommen. Das Tentakel des Dreifußes war von de Ramairas
Handgelenk abgefallen, seine federartigen Sensoren und die
Zwillingsoptik hingen nutzlos herunter. Auf der anderen Seite der
Höhle, am Eingang zu Constats Kammer, herrschte ein wahrer
Aufruhr unter den kleinen Maschinen. Einige rasten auf dem Boden im
Kreis herum, andere vibrierten in einer Art cybernetischer
Lähmung. Ein Punktschweißer versuchte, seine eigenen
Glieder zu verschweißen. Aber während de Ramaira noch
schaute, erholten sich ein paar der kleinen Maschinen, hangelten sich
an dem Kabelnetz entlang, schoben die anderen Maschinen aus dem Weg
und verschwanden in Constats Kammer. Jetzt schon fand der Computer
offensichtlich wieder Wege, das Virusprogrammm der Cops zu umgehen,
verschaffte sich erneut die Kontrolle über seine Umwelt.
De Ramaira versuchte, auf die Füße zu kommen, doch das
verletzte Bein knickte unter ihm weg. Die Droge nahm ihm den
größten Teil der Schmerzen, aber sie waren immer noch
schlimm genug und machten ihn schwindlig. Er richtet sich auf seinem
unversehrten Bein auf. Der Abo versuchte ihn aufzuhalten, war aber zu
schwach. De Ramaira wischte seine Hände zur Seite, und riß
den Compsim von seiner Brust. Der Abo fiel nach vorn auf das
Gesicht.
Halb kroch, halb hüpfte der Schoßweltler zu dem
Erdhang, der in die Welt der Lebenden hinaufführte. Eine schmale
Gestalt, der zweite Aborigin, rannte durch das rötliche
Glühen auf ihn zu. De Ramaira drehte sich um und wollte ihn
abwehren, doch der von ihm befreite Abo sprang an ihm vorbei und
schlug seinen Artgenossen zu Boden.
De Ramaira wartete die weiteren Ereignisse nicht ab, sondern
humpelte, so schnell er konnte, die Rampe hinauf. Das gelbliche
Schimmern der Leuchtpaneele schmerzte in seinen Augen. Halb blind
tastete er sich an Jonah Rivingtons Überresten vorbei und
taumelte durch die offene Aufzugtür gegen den Streifenwagen.
Aber die Schalttafel des Aufzugs war tot. Einer der Abos kam den
Gang herunter. De Ramaira sah sich nach einer Waffe um, erkannte aber
einen Moment später, daß es der von ihm befreite Abo war.
Blut quoll aus der Wunde an seinem Hals, aus der er das Kabel des
Compsims herausgerissen hatte, aber der Abo schien es nicht zu
registrieren. Er trat zögernd in den Aufzug, ohne einen Blick
seiner großen dunklen Augen von de Ramaira zu lassen, und
zupfte mit seinen Spinnenfingern am Ärmel des
Schoßweltlers. Dabei gab er ein hohes Summen von sich.
De Ramaira folgte ihm aus dem Aufzug heraus. Der Abo stieß
die Tür zur Nottreppe auf und zeigte ihm mit seinem Gesang den
Weg in die Freiheit.
Die plötzliche Erkenntnis traf den Schoßweltler wie ein
Schlag. Das Geschenk des Lieutenants entfaltete sich in seinem Kopf
wie eine dieser Kugeln, die sich, warf man sie ins Wasser, zu einer
Papierrose oder zu einer Chrysantheme öffneten. All die
trockenen wissenschaftlichen Fakten und Beobachtungen, die Webster
gesammelt hatte, fügten sich durch Constats ausführliche
Auflistungen mit den Instinkten und der Emphase des Dingo zu einer
Einheit zusammen. De Ramaira verstand nun den Gesang der Abos, die
wechselnden, nie endenden Mantras, mit denen sie die sich
verändernde Welt für sich fixierten. Und jetzt, in diesem
Moment, versuchte ihm das Abo-Kind bei der Flucht zu helfen.
De Ramaira ließ sich zu Boden sinken. Sein verwundetes Bein
schmerzte höllisch. Er würde nirgends hingehen.
Wahrscheinlich hatte das Adrenalin in seinem Blut die Wirkung der
Droge gemildert. Der Aborigin beugte sich über ihn. Blut aus der
Halswunde tröpfelte auf das Gesicht des Schoßweltlers.
Aus dem Funkgerät des Streifenwagens im Aufzug sagte Constats
Stimme: »Also waren meine Vorkehrungen doch gerechtfertigt. Bald
werden Sie mir zurückgegeben werden, Dr. de Ramaira. Und dieses
Mal bekomme ich Sie ganz.«
Die Stimme gab de Ramaira noch einmal Kraft. Mit den Händen
zog er sich, auf dem gesunden Bein liegend, in den Aufzug zurück
und öffnete die Tür des Wagens. Er streckte die Hand nach
der gelben Plastikkiste im Fußraum vor der Rückbank aus
– und zuckte zurück. Seine Hand brannte vor Schmerz, als
die kleine Maschine, die sich unter dem Sitz versteckt hatte, seine
Finger einklemmte. Er schwenkte seinen Arm und schmetterte das Ding
– einen Reiniger – gegen die Aufzugwand. Im gleichen Moment
fühlte er, wie ein anderer Gegenstand auf seinen Rücken
fiel – und einen scharfen Schmerz, als der Abo den
Fremdkörper wegriß. Mit einer Hand drehte de Ramaira den
zerstörten Reiniger auf den Rücken und begann das Netzteil
zu lösen. Der Abo zerschmetterte systematisch die andere
Maschine. Constat versprach dem Schoßweltler die ganze Welt,
wenn er ihm nur helfen wolle. Honigsüße Lügen!
De Ramaira hatte gerade das Netzteil freigelegt, als ein
Punktschweißer von der Decke auf den Abo fiel und ihm die
Schädeldecke wegbrannte. De Ramaira zog sich in den Wagen, warf
die Tür zu und hob den Deckel der Kiste.
Mehrere Lagen Wachspapier. In jedem Paket eine dicke Scheibe TDX,
wie glitschiger Lehm. Ein Funkenregen ging auf de Ramaira nieder, als
der Punktschweißer sich durch das Dach des Streifenwagens
schnitt. Irgend etwas krachte gegen die Windschutzscheibe, doch das
Glas splitterte nur und platzte nicht. Zum Nachdenken blieb keine
Zeit mehr. De Ramaira nahm das Netzteil und drückte die Klemmen
in den Sprengstoff.
 
Zweimal hatte Rick Luftkissen-Trucks mit Insurgenten auf der
Straße unterhalb des Platzes vorbeifahren sehen, war aber
vergeblich hinter ihnen hergelaufen. Sie fuhren in Richtung der
Docks, wo die heftigsten Kämpfe tobten. Rick kehrte zu den
Glastüren des Bürogebäudes zurück und beobachtete
frustriert die sechs oder sieben Maschinen, die in endlosem Takt
durch die Halle patrouillierten. Ohne Hilfe konnte er hier kaum etwas
tun. Er hatte das Magazin des Gewehrs längst auf die Maschinen
geleert und auch ein paar getroffen. Andere hatten ihren Platz
eingenommen. Er ging ein paar Schritte in die Halle hinein, aber
sofort kurvten die Maschinen auf ihn zu, und er mußte
fluchtartig die Halle verlassen. Es war wirklich frustrierend. Das da
drinnen waren nur Reinigungs- und Wartungsmaschinen, aber er
besaß nichts, womit er sie bekämpfen konnte. Er dachte
gerade daran, sich im Polizeipräsidium nach einer Waffe
umzuschauen, als die Maschinen auf einen Schlag stehenblieben.
Rick beobachtete sie eine Weile, weil er dahinter einen von
Constats üblen Tricks vermutete. Die Maschinen würden
über ihn herfallen, ehe er halbwegs die Treppe nach unten hinter
sich hätte. Er wollte es trotzdem gerade versuchen, als er das
Motorengeräusch eines weiteren Luftkissen-Trucks hörte. Er
drehte den Kopf. Der Wagen bog aus einer Seitenstraße auf die
Fifth und hielt genau auf ihn zu.
Rick machte kehrt und lief über den verlassenen Parkplatz,
vorbei an der Statue des ersten Gouverneurs, auf den Wagen zu, der
seine Fahrt verlangsamte… und fand sich plötzlich auf allen
vieren wieder. Ein heftiges Beben des Bodens hatte ihn von den Beinen
gerissen. Rauch stieg aus einer gezackten Erdspalte auf, die sich vor
dem Polizeipräsidium aufgetan hatte. Überall zerplatzten
die Glasscheiben, und Splitter regneten auf den Asphalt. Rick sprang
auf, drehte sich um und rannte zu dem Bürogebäude
zurück. Die kleinen Maschinen rührten sich immer noch
nicht. Er holte tief Luft, riß die Tür auf und ging
hinein. Nichts. Eines nach dem anderen zertrampelte er die
Geräte.
Und dabei überraschten ihn die Insurgenten – einen
jungen Mann in FVS-Overalls, der funktionslose Reinigungs- und
Wartungsmaschinen in einem Bürogebäude systematisch
zerstörte.
Zwei Männer, eine alte Frau und ein Hund.
Rick erzählte ihnen alles über de Ramaira und Rivington
und zeigte ihnen die Nottreppe, die nun unbeleuchtet war.
Während einer der Männer eine Lampe holte, erzählte
ihm die Frau, daß sie alle aus Lake Fonda stammten und gekommen
waren, um zu retten, was möglich war. »Ein paar
Verrückte auf unserer Seite wollen die Stadt dem Erdboden
gleichmachen und den Boden mit Salz unfruchtbar machen«, sagte
sie. »Da sind wir aber ganz anderer Ansicht.«
Der Mann kehrte mit einem tragbaren Strahler zurück, und
gemeinsam stiegen sie die Nottreppe hinunter.
Sie waren noch nicht weit gekommen, als der Lichtstrahl der Lampe
von schlammigem Wasser reflektiert wurde.
»Die Wasserrohre müssen geplatzt sein«, meinte der
andere Mann. »Oder eine unterirdische Quelle hat sich
plötzlich geöffnet«, sagte die Frau, nahm das
Flutlicht und leuchtete die steigende Wasserfläche ab.
Rick spähte in die schattigen Nischen und griff nach dem Arm
der Frau. Das Licht flackerte heftig. »Sehen Sie, dort
drüben. Ist das ein Körper?« Einen Moment lang glaubte
er, daß der eine oder andere seiner Freunde tatsächlich
überlebt haben könnte. Aber es war nicht der Körper
eines Mannes. Mit dem Gesicht nach unten, einen Arm in das
Treppengeländer verhakt, hob sich ihnen der Körper eines
Abos aus den Fluten entgegen.
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Als Miguel den Rand der Kuppelvorstädte erreichte, sah er
sich nach irgendwelchen Dingen um, die ihm nützlich sein
konnten. Die meisten Kuppeln waren verschlossen, die restlichen bis
auf Steine und Pflanzen ausgeplündert. Trotzdem fand er noch ein
paar Lebensmittel, ein Erste-Hilfe-Set und einen Lederranzen. Aus dem
feinen Kupferdraht der zerstörten Hausanlagen würde er gute
Schlingen für seine Fallen drehen. Außerdem entdeckte der
Dingo noch ein hübsches Feuerzeug, einen apfelförmigen,
mattschwarzen Quarz, an dessen Spitze eine reine blaue Flamme
aufleuchtete, wenn man auf einen eingelassenen Knopf drückte. In
einem Schrank stieß er auf ein paar Kleider, nahm sich eine
schwarze Jeans, ein schwarzes, asymmetrisches Hemd mit
Perlenknopfleiste, ein paar Sweater, die ihm einigermaßen
paßten, und einen zerknautschten, in Schwarz und Gold
gemusterten Mantel. Von seinen eigenen Kleidern behielt er nur seine
abgetragenen, löchrigen Stiefel. Danach wurde es Zeit für
ihn, die Stadt und ihre zerstörten Vororte zu verlassen.
Der Doppelzaun hinter den letzten ausgebrannten Kuppeln war
niedergerissen. Dahinter lag ein breiter, umgepflügter
Ackerstreifen, der sich bis zum Waldrand oben am Hügelhang
dehnte.
Der Ranzen schlug sanft gegen Miguels Hüfte, als er langsam
unter den schwankenden, flüsternden Zweigen weiterwanderte. Die
Ausschnitte des bewölkten Himmels wirkten wie Stücke aus
grauem Samt, eingefaßt von den kahlen Ästen der
Baumkronen.
 
Alles zerfällt.
Das leise Krachen des Gewehrfeuers dringt mit dem Rauch von
zahllosen Feuern zu dem Dingo empor. Felsbuckel zu beiden Seiten des
Pfades, zwischen den Bäumen verschwindend – Andeutung des
Schicksals der Stadt, die Miguel hinter sich läßt.
 
Alles zerfällt.
Savory steht auf dem Flachdach eines Lagerhauses. Er weiß,
dem Polizeicaptain, der neben ihm steht, gefällt das nicht.
Heckenschützen sind inzwischen in jeden Stadtteil, sogar in die
Docks, vorgedrungen und warten mit entsicherter Waffe auf ihre Ziele.
Savory genießt diesen Nervenkitzel. Das Risiko für ihn ist
gering.
Die ganzen östlichen Vorstädte dürften inzwischen
brennen. Eine Wolkenwand am Horizont reckt sich wie eine Hand
über die restliche Stadt. Rauchsäulen steigen von kleineren
Feuern auf. Der eckige Klotz des Polizeipräsidiums ragt vor dem
Häusergewirr der Altstadt am Hügelhang auf, ein
weißer, mahnender Finger vor dem schwarzen Rauch – aber
nicht mehr für lange. Alles zerfällt, und das sagt Savory
dem Captain.
»Jawohl, Sir.«
»In einem Jahr werden sie sich um die Beute prügeln. In
zwanzig Jahren wird es auf der ganzen Halbinsel keine Zivilisation
mehr geben, die diesen Namen verdient. Zumindest behauptet das
Constat. Wir versuchen, so viel wie möglich zu retten.« Er
dreht sich nicht um, wendet nicht den Blick von dem schrecklichen
Bild, das die sterbende Stadt bietet, sondern streckt nur die Hand
nach dem Compsim aus, den der Captain trägt. »Vielen Dank.
Es ist doch eine Ironie des Schicksals, daß wir uns so weit
hinter die Trackless Mountains zurückziehen müssen, um die
Ideale der Stadt lebendig zu erhalten, nachdem wir solche Reisen bis
jetzt selbst verboten hatten. Finden Sie nicht?«
»Jawohl, Sir.«
Der Captain ist ungeduldig und nervös. Savory registriert es
mit Befriedigung. »Ihre Familie ist schon an Bord?«
»Alles ist bereit, Sir. Ich denke, wir sollten uns jetzt zu
den Docks begeben.«
»Schön, dann wollen wir die Unseren nicht länger
warten lassen.«
Savory wickelt die Gelenkbinde des Compsims um den Unterarm und
ruft den Code ab, der die Bomben im Polizeipräsidium zünden
soll. Ehe er die letzte Ziffer eingibt, hält er für einen
Moment inne und genießt die Vorstellung, daß die
Insurgenten darin, die die Lagerräume, Zellen und Büros
plündern, nicht ahnen, daß ihre letzte Minute angebrochen
ist – weil er es so will. Ein paar wenigstens sollen
für all dies bezahlen.
Die letzte Ziffer nennt er laut. Null!
Nichts geschieht. Das hohe weiße Gebäude ragt weiterhin
aus dem Rauch über der umkämpften Stadt. Blinde Wut wallt
in Savory auf. Er reißt das Gelenkband vom Arm und schleudert
den Compsim in die Tiefe. Dieser verdammte Ingenieur. Er hätte
einem Intellektuellen niemals diesen Auftrag überlassen
dürfen. Nach ein paar Augenblicken hat er sich wieder unter
Kontrolle. Er wendet sich dem Captain zu. »Dann muß unser
Haus eben für die nachfolgenden Generationen stehenbleiben. Es
wird Zeit. Gehen wir.«
 
Obwohl Rydell ein getreuer Konstitutionalist ist, weiß er
nichts von der kleinen Flotte, die den Hafen verläßt und
durch die Gezeitenmündung auf das offene Meer hinausfährt.
Auf den Schiffen befinden sich die Mitglieder der Stadtregierung und
ihre engsten Vertrauten, ein Dutzend Polizeieinheiten und die
Familien aller. Sie beginnen die lange Reise über Land und See
zur nördlichen Küste des Kontinents. Sie überlassen
die Stadt ihrem Schicksal, um selbst der Rache der Insurgenten zu
entgehen. Dort, inmitten des allgemeinen Niedergangs, ist Rydell
verwundet worden. Die Wunde in seinem Oberarm, wo Steinsplitter bis
zum Knochen durchgedrungen sind, klopft dumpf, Blut sickert durch den
provisorisch gelegten Verband. Rydell ist mit knapper Not dem
Hinterhalt entkommen und sitzt jetzt mit einer Gruppe von Polizisten
und FVS-Soldaten in den Ruinen eines Lagerhauses fest. Bei jedem der
seltenen Schüsse, die die Gruppe in dem Lagerhaus festnageln,
flucht der Polizeisergeant, der ihm zugeteilt ist. Ihre Compsims
arbeiten nicht, das Informationsnetz ist zusammengebrochen, Constat
schweigt. Die Rückseite des Lagerhauses steht in Flammen, der
Rauch und das Krachen des Feuers versetzen die anderen
allmählich in Panik. Im nächsten Moment wird Rydell sagen:
»Was zur Hölle soll’s?« und mit einem
weißen Stück Papier winken, um dem Gegner anzuzeigen,
daß sie sich ergeben.
Die Insurgenten werden ihre Gefangenen entwaffnen und sie laufen
lassen, damit sie sich selbst nach Arcadia durchschlagen, wo, nachdem
sie den Arm eines FVS-Offiziers verbunden hat, Lena ihre Arbeit
für eine kurze Pause unterbricht. Den ganzen Tag hat sie in der
stinkenden, abgestandenen Luft des Hospitalzeltes gearbeitet. Jetzt
lehnt sie an einem Zeltpfosten, läßt die frische Luft den
Schweiß auf ihrer Haut trocknen und schaut über das Lager.
Die Dunkelheit bricht herein. Lenas Beine und Rücken schmerzen,
ihre Kleider sind fleckig von getrocknetem Blut. Mehrere hundert
verwundete Männer und Frauen, Insurgenten, Cops und
FVS-Soldaten, hocken vor dem Hospitalzelt. Lena fühlt sich so,
als hätte sie sich um jeden einzelnen von ihnen selbst
gekümmert. Sie liegen auf Zeltplanen oder sitzen auf dem kalten
Boden. Die meisten schweigen. Ihre Lagerfeuer flackern wie
Sternennebel. Lena denkt an den Mann, den sie gerade verarztet hat.
Er kann von Glück reden, wenn er seinen Arm behält. Der
Verband war viel zu lange zu fest gebunden. Dann fragt sie sich
erneut, wo Rick sein mag. In ihrem Bauch nagt die Furcht. Sie ist zu
erschöpft, um dagegen anzukämpfen. Sie denkt an ihren Vater
und die anderen vom Chronus-Quartett, an Web, an Jon… An alle
denkt sie und fragt sich erneut, wann Rick wohl zurückkommt. Er
hatte so starrköpfig an seinem Vorhaben festgehalten, und nun
hat sie Angst, daß er vielleicht zu viel riskiert hat. Bewahre
die Ruhe, und dir geht es gut, hatte er ihr einmal gesagt. Damals
hatte sie ihn für ziemlich naiv gehalten.
Sie erschauert. Jemand geht über ihr zukünftiges Grab,
und plötzlich kommt ihr die Idee für das Adagio, um das sie
ihre Erste Symphonie aufbauen wird. Leise Bläser, zwei Themen
andeutend, die die Geigen aufnehmen, sie zusammenführen und
vermischen und wieder trennen – wie das Häuflein Elend hier
vorm Zelt, Sieger und Besiegte ohne Unterschied. Ein langsames
Crescendo aus dem Zeitrhythmus des Doppelthemas – der langsame
Zerfall der Stadt – mit einigen Anklängen an Beethovens
Fünfte, abebbend in einigen wenigen schwankenden Akkorden, einer
nach dem anderen verklingend – die Lagerfeuer, die brennende
Stadt. Der Treck der Flüchtlinge und Heimatlosen, der sich in
den Outback hinauswindet. Und zum Schluß, mit dem letzten
Akkord, das gemeinschaftliche Summen der Bewohner eines
Abo-Dorfes.
Für einen Augenblick blüht all dies in Lenas Gedanken
auf. Und dann sieht sie eine weitere Bahre, die zum Hospital getragen
wird. Der erste Träger hält eine kleinen Stablampe zwischen
den Zähnen. Ihr Lichtstrahl tanzt ziellos über die
Verwundeten vor dem Zelt. Nur wenige sehen auf.
Lena seufzt und geht ins Zelt zurück. Und vergißt bei
der Arbeit ihre Angst.
 
Die Universität ist ohne Strom. Rick arbeitet sich im
gelblichen Licht einer flackernden Sturmlampe durch die Regale der
Bibliothek, zieht Speichercassetten hervor, sortiert die aus, die ihm
wichtig erscheinen und legt sie in einen Kunststoff-Koffer. Seine
Tätigkeit empfindet er wie ein aus dem Zusammenhang gerissenes
déjà vu. Die vertraute Bibliothek, jetzt kalt
und leer und voller Schatten, die Reihen der Leseschirme in der
großen Halle, jetzt jeder so blind wie das geblendete Auge des
Zyklopen. Stunden hat er schon in den Hardcopy-Regalen gearbeitet.
Die Leute von Lake Fonda hat er in die Technika und Laboratorien
geschickt, um dort die Maschinen und Werkzeuge zu demontieren. Als er
jetzt Schritte auf sich zukommen hört, geht er hinter einem
Regal in Deckung. Aber es ist nur die weißhaarige Frau aus New
Horizon, Ella Falconer. An ihrer Seite trottet ihr Hund, ein munterer
Collie-Bastard.
»Sie könnten hier noch ein Jahr lang arbeiten und
hätten immer noch nicht alles eingepackt«, sagt Ella
Falconer.
»Ich will auch nicht alles«, antwortet Rick und zieht
die nächste Lade auf. »Ich will nur die wichtigsten
Grundlagen-Texte.«
»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück bei Ihrem
Vorhaben, Dr. Florey. Ich denke, Maschinen sind nützlicher. Ein
Mann wie Sie muß doch wissen, was wichtig ist. Sie könnten
ein Vermögen machen, wenn Sie das richtige Zeugs
aussortieren.«
»Das tue ich ja gerade.«
»Hmm.« Die alte Frau scheint dies zu bezweifeln.
»Haben Sie in den letzten Stunden hier jemanden
gesehen?«
»Keine Menschenseele.«
»Es ist vorbei«, sagt Ella Falconer. »Mehr oder
weniger jedenfalls.«
Rick nimmt diese Nachricht kommentarlos zur Kenntnis. Nach einem
kurzen Augenblick zieht er die nächste Lade auf und fährt
mit dem Finger den Index entlang.
Ella Falconer streckt den Arm aus und berührt seine Hand.
»Sie arbeiten jetzt schon so lange hier unten. Sie sollten etwas
essen und sich dann für ein paar Stunden aufs Ohr legen. Das
hier ist auch morgen noch da.«
»Das weiß ich, aber ich habe irgendwie das Gefühl,
ich sollte diese Arbeit zu Ende bringen, verstehen Sie? Mit der
Auswahl weitermachen, um nicht nachdenken zu müssen.«
»Trotzdem müssen Sie etwas essen. Kommen Sie.«
Rick ist zu erschöpft, um sich mit ihr zu streiten. Er nimmt
Lampe und Koffer und folgt Ella Falconer und ihrem Hund. Ihre
Schatten tanzen auf dem Weg durch die Regalreihen vor ihnen her. Die
Pfoten des Hundes scharren auf dem gefliesten Boden.
»Es gibt hier und da noch vereinzelte Gefechte«,
erzählt die Frau, »aber es ist definitiv vorüber. Wir
haben die Fusionsfabrik und die Hydroponikfarm eingenommen. Morgen
werden wir nachsehen, was wir von den Einrichtungen brauchen
können.«
»Was werden Sie mit dem ganzen Kram machen?«
»Zum Beispiel eine Gießerei eröffnen. Und mit dem,
was wir nicht selbst verwenden können, werden wir
handeln.«
Die Frau hält ihm die Tür auf, und Rick tritt in die
Nacht hinaus. In der Nähe sitzen ein paar Leute auf der
Ladefläche eines Luftkissen-Trucks. Ihr betrunkenes
Gelächter übertönt die krächzende Stimme aus dem
Funkgerät. Der Geruch von verschüttetem Wein und Marihuana
steigt Rick in die Nase. Ella Falconer führt Rick in die andere
Richtung. Ihre Leute hätten sich in einem der großen
Häuser am Hügel einquartiert, einer hübschen Anlage
mit einem unterirdischen Garten. Ob er sich das, verdammt noch mal,
vorstellen könne?
»Natürlich. Ich habe vor gar nicht langer Zeit selbst
noch in einem solchen Haus gewohnt.«
Die alte Frau grunzt ungehalten, weil sie glaubt, daß Rick
sich einen Spaß mit ihr erlaubt. »Was werden Sie denn tun
– jetzt, wo alles vorbei ist?« fragt sie ihn.
»Mir einen Ort suchen, um mich dort niederzulassen. Ich bin
verheiratet, müssen Sie wissen.«
Lena. Er fragt sich, was sie im Moment tun mag – dieselbe
Frage, die auch sie sich stellt.
»Es ist genug Land für alle da«, meint die alte
Frau.
»Jesus, das ist es nicht, was ich mir erträume. Mit Frau
und Kind und einer Kuh hinter die Trackless Mountains ziehen? Ich
fürchte, dazu habe ich nicht genügend Mut. Es gibt zwar ein
paar Bäume, die ich mir mal gern ansehen würde, richtige
alte Bäume hoch oben in den Bergen. Vielleicht findet man dort
auch Fossilien. Ich möchte Baumringe zählen, die
Fossilien-Liste ergänzen und über die hiesigen Klimasysteme
nachdenken.«
»Merkwürdige Tätigkeiten, mit denen Sie Ihr
restliches Leben verbringen wollen. Entschuldigen Sie, daß ich
das sage.«
Rick hebt den Koffer. »Oh, ich habe ja noch das hier, um das
ich mich kümmern könnte. Ich muß ohnehin nach
Freeport, weil einer meiner Freunde dort herkam. Vielleicht
behält man mich ja da und gibt mir die Möglichkeit, eine
Bibliothek einzurichten, in der jeder nachlesen kann, was er wissen
will.« Vielleicht würden ihm die Leuten vom
Landwirtschaftlichen Institut helfen, dessen Leiter Rivington gewesen
war. Rick betrachtet dies als Angedenken an David de Ramaira, an
Jonah Rivington. Und vielleicht auch als Reminiszenz an Erde.
Die alte Frau sagt: »Nun, dann viel Glück, Mister. Aber
geben Sie acht, daß Sie nicht irrtümlich eine neue
Religion begründen. All dieses Wissen – gefährliches
Zeug!«
»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen.«
Sie folgen dem gewundenen Weg hügelaufwärts. Kies
glitzert im schwankenden Schein der Laterne. Über ihnen recken
sich die kahlen Äste der Bäume.
Nacht.
 
Miguel riecht die See, noch ehe er die Hügelkuppe erreicht
hat. Er tastet sich seinen Weg an den dünnen, blattlosen
Bäumen entlang. Ringsum liegt das Land in tiefer Stille. Der
Pfad verbreitert sich, und er erreicht die mondbeschienene Kuppe. Vor
ihm dehnt sich eine weite, sandige Bucht in sanftem Schwung. Ein
großes Lagerfeuer brennt dort unten. Durch die rötlichen
Flammen werfen die Gestalten der Leute, die um das Feuer lagern,
lange Schatten auf den hellen Sand. Einen Augenblick lang brechen
wieder die alten Instinkte durch, und der Dingo will sich schon
wieder unter die Bäume zurückziehen.
- Die Dinge haben sich geändert, Miguel. Jeder ist nun ein
Dingo. -
Es ist der Geist einer vertrauten Stimme, der da spricht.
 
Der Dingo sieht sich um. Dann erinnert er sich wieder, geht zum
Rand der Kuppe und schaut auf das Lagerfeuer hinunter. Draußen
auf dem Meer geht Cerberus unter. Seine fleckige Scheibe, nicht ganz
rund, küßt verhalten die Grenze zwischen Himmel und Meer.
Sein Schein läßt den Horizont aufleuchten.
Vielleicht kommen die Leute da unten aus der Stadt, vielleicht aus
den Siedlungen. In beiden Fällen wissen sie kaum etwas über
das Leben im Outback. Er denkt an den Draht in seiner Tasche. Er
könnte ihnen zeigen, wie man daraus Schlingen macht und
Kaninchen fängt, er könnte sie lehren, welche Pflanzen man
gefahrlos verzehren kann. Als Gegenleistung dafür würde er
sich schon mit einer Decke und einem festen Paar Stiefel
zufriedengeben. Es wäre ein fairer Tauschhandel. »Eine neue
Welt, was?« stellt er bei sich fest und steigt den
Hügelhang zu den Leuten hinunter.
 
»Hölle«, keucht Ella Falconer nach dem Aufstieg
außer Atem. »Sehen Sie sich nur all diese Feuer
an!«
»End’ der Wel’«, gibt der Hund seinen
Kommentar dazu. Unter ihnen dehnt sich die Stadt im Mondlicht.
Nirgends ein Licht, außer dem Flackern der zahllosen Feuer
– über hundert mindestens. Ein Großbrand wütet
am Kai. Die hohen Flammen spiegeln sich im schwarzen Wasser.
Rick und Ella Falconer starren eine ganze Weile schweigend auf das
Schauspiel. Der Hund hat sich zu Füßen der Alten auf den
Boden gelegt. Er ist nicht an der Zukunft interessiert, kennt nur den
immerwährenden gegenwärtigen Moment, ohne Grenze in den
nächsten übergehend, aus dem undefinierbaren Chaos
erwachsend.
Aber Rick versteht die Prozesse des Chaos, weiß, daß
es in jedem dynamisch unstabilen System – Klima, Blutkreislauf,
der menschlichen Gemeinschaft – Momente gibt, in denen die
kleinste Berührung, der kleinste Anlaß genügt, um es
aus dem Gleichgewicht zu werfen, es in einen neuen Zyklus eintreten
zu lassen. Ein Wort, ein Atemzug, die unmerkliche Bewegung der Luft
durch einen Schmetterlingsflügel. Selbst ohne Auslöser
konnten sich Systeme verändern. Zum Beispiel das
Femtowatt-Signal, das nie kam – und jetzt die brennende
Stadt…
»Wenn wir die Sachen morgen nicht wegschaffen«, sagt die
alte Frau schließlich, »bleibt nur noch Asche davon
übrig. Was wir da unten sehen, junger Mann, ist das Ende einer
Ära. Etwas, von dem Sie später Ihren Kindern erzählen
können.«
»Ich sehe es nicht als ein Ende«, gibt Rick leise zur
Antwort. »In meinen Augen ist es ein Anfang.«
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Die Aborigines gehen zu zweit den Waldpfad entlang, rank und
schlank wie junge Bäume. Acht, zehn, zwölf, vierzehn von
ihnen. Schwaches orangefarbenes Sonnenlicht fällt in staubigen
Bahnen durch die Bäume, und die lederartige Haut der
Eingeborenen schimmert immer wieder auf, wenn sie in einen
Sonnenfleck treten. Jeder trägt einen kleinen Packen,
eingewickelt in ein dickes Geflecht aus Schilf oder Gras, auf der
Schulter, jeder Packen ist der Mittelpunkt einer Wolke wild
durcheinander tanzender Insekten.
Jeweils zu zweit passieren die Aborigines eine zerstörte,
ungleichmäßig hohe Mauer, die inzwischen mit Moos und
Flechten bewachsen ist. Nur noch die gerade Linie im Wald zeugt
davon, daß hier einmal ein Haus gestanden hat. Früher
standen hier einmal viele Häuser.
Nachdem die Aborigines verschwunden sind, schlüpft eine
kleine grüne Eidechse aus einem Spalt im Gestein, sucht sich
einen sonnenbeschienenen Flecken auf der Mauer und bläht die
Kehlkopfmembrane zu ihrem Gesang. Aber da kommt noch etwas den Pfad
entlang, viel lauter und weniger selbstverständlich als die
Aborigines. Die Membrane der Eidechse sinken zusammen, und im
nächsten Augenblick ist der Sonnenfleck wieder leer.
Wenige Sekunden später schieben sich zwei Menschen durch die
dicken Ranken, die auf den Pfad herunterhängen. Eine Frau und
ein kleiner Junge, etwa zehn Jahre alt.
»Aber woher willst du wissen, daß sie dorthin
gehen?« fragt der Junge. Sein Oberkörper ist nackt, Brust
und Rücken und Hände sind mit Erde und dem grünen
Schleim der Lianen beschmutzt. Es ist eben nicht einfach, die
Aborigines durch den Wald zu verfolgen. Ein Kranz aus den
leuchtendweißen Blüten des wilden Weins ist in seine
elfengleichen Locken gewoben. Im Gürtel seiner Jeans steckt ein
Messer.
»Weil sie jedes Jahr um diese Zeit dorthin gehen«, sagt
die hochgewachsene junge Frau geduldig.
»Warum?«
»Das werden wir später sehen.« Die Frau zieht am
Riemen ihres halbautomatischen Gewehrs. »Nun komm schon, Davey.
Wenn du mich weiterhin mit Fragen löcherst, wird alles schon
vorbei sein, ehe wir da sind.«
Der Pfad wird breiter, verläuft schließlich in einer
geraden Linie. Hier und dort brechen die Baumwurzeln durch die
Asphaltflächen der ehemaligen Straße. Durch die Bäume
schimmern die Wände der zerstörten Häuser.
Die Frau führt den Jungen zum Rand einer weiten Lichtung,
hinter der ein kleiner See den wolkenlosen Indigo-Himmel
widerspiegelt. Auf der anderen Seite erhebt sich ein sehr hohes
Gebäude aus dem Wald, weiß und rechteckig, zwei-, dreimal
so hoch wie der höchste Baum.
Die Frau preßt plötzlich die Hand auf des Jungen
Schulter und deutet nach vorn. »Dort drüben, Davey. Siehst
du sie?«
Die Aborigines hocken auf einer Betonplatte, die über den
Wasserspiegel hinausreicht, ihre Knie mit den doppelten Gelenken
ragen über die Köpfe hinaus, während sie vorgebeugt
die Grashüllen von ihren Packen lösen. Direkt unterhalb der
Platte stehen Pfähle im Wasser. Auf jedem steckt ein
länglicher Tierschädel, der mit einem roten Pigmentstreifen
bestäubt ist.
Die Frau zieht den Jungen neben sich auf die Knie und legt ihm
einen Finger auf dem Mund (sie ist ebenso schmutzig wie er, ihr
ärmelloses Hemd und die weiten Baumwollhosen sind an den Seiten
fleckig vom Schweiß), als er eine Frage stellen will.
»Schau erst einmal zu«, flüstert sie. »Wir
können später darüber reden.«
Der Junge nickt, plötzlich ist er ganz ernst. Er weiß,
dies ist wieder einer dieser Tests, die er aus irgendwelchen
Gründen absolvieren soll. Er macht es sich im Gras so bequem wie
möglich und schaut zu.
Die Aborigines haben ihre Packen ausgewickelt – nein, einer
hockt ein wenig abseits von den anderen, und sein Packen ist noch
fest verschnürt. Einer nach dem anderen heben die Aborigines die
blutigen Fleischstücke auf, die sie den ganzen weiten Weg
hierher getragen haben, treten an den Rand der Platte und schleudern
sie mit seltsam verdrehten Bewegungen weit hinaus ins Wasser. Erst
wenn der Vorgänger an den alten Platz zurückgekehrt ist,
beginnt der nächste das gleiche Ritual – alle, bis auf den
einen mit dem eingewickelten Packen. Draußen im See
schäumt das Wasser auf, als Tausende kleiner Fische durch die
größer werdende Blutlache schwärmen.
Alle Aborigines wenden ihre Blicke dem einen mit dem
ungeöffneten Packen zu. Er erhebt sich, und trotz der Entfernung
kann der Knabe die Narben im Schritt sehen, die ihn als Schamanen
ausweisen. Er läßt die Artgenossen zurück,
überquert die Lichtung und verschwindet im Wald.
»Ist es schon vorbei?« wispert der Junge.
»Noch nicht, Davey. Sieh nur genau hin.«
Die Aborigines stehen regungslos auf der Platte. Hinter ihnen
glättet sich die Seeoberfläche wieder, wird dunkel wie der
Himmel bei Nacht.
Der Junge wischt sich mit einer Hand die Insekten, die sein Blut
trinken wollen, von der schweißnassen Stirn. Er sieht, wie der
Schamane auf die Lichtung zurückkehrt, und rührt sich nicht
mehr.
Der Schamane trägt einen grünen Pfosten, zweimal so
groß wie er selbst, einen jungen Baum, der von den Ästen
befreit wurde. Die anderen Aborigines weichen zurück, als er
sich bückt und den Tierschädel aus dem Grasgeflecht
wickelt. Schnell watet der Schamane mit dem Tierschädel und dem
Pfosten zu den anderen Pfählen hinaus. Mit einem einzigen,
geschmeidigen Stoß rammt er den jungen Baum tief in den
schlammigen Untergrund, setzt den Tierschädel darauf und
fährt einmal mit der Hand darüber hinweg,
hinterläßt einen leuchtendroten Streifen. Während er
zum Ufer zurückwatet, weichen die anderen Aborigines langsam vom
See zurück, laufen über die Lichtung und verschwinden im
Wald. Der Schamane folgt als letzter.
Dann ist die Lichtung leer. Unterhalb der Betonplatte schwingt der
neue Schädel inmitten der anderen auf seinem Pfahl leicht im
Wind.
Die Frau richtet sich auf und wirft sich das Gewehr über die
Schulter. »Wirst du mir sagen, warum sie das getan haben, oder
gehört das alles auch wieder zu einem neuen Test?« fragt
der Junge.
»Zuerst mußt du mir meine Frage beantworten, Davey.
Dann werden wir sehen, ob du deine Frage noch einmal stellen
willst.«
Sie überqueren die Lichtung und treten auf die Betonplatte
hinaus. Die Frau zieht ihre Stiefel aus, hockt sich auf den bemoosten
Rand und läßt die Füße ins kalte Wasser
baumeln. Der Gewehrlauf überragt ihren Kopf. Ein Fischadler, die
Schwingen geöffnet, die Krallen zum Packen seiner Beute
gespreizt, ist auf ihre sanfte Schulterrundung tätowiert. Die
Frau hat sich die Tätowierung selbst an ihrem dreizehnten
Geburtstag in die Haut gestichelt – mit einer Nähnadel,
Lampenruß und einem Spiegel.
Der Junge sitzt neben ihr und sieht zu dem hohen Gebäude auf
der anderen Seeseite hinüber. Zehn, elf, zwölf Stockwerke,
doppelt so hoch wie jedes Gebäude in Freeport. Auf seinem
Flachdach wachsen ein paar kümmerliche Bäume und recken
ihre Blätter der Sonne entgegen.
»Sag mir, wieso die Aborigines intelligent sind,
Davey.«
Der Junge hatte eine solche Frage schon erwartet, seitdem er und
seine Tante den Aborigines durch die Ruinen im Wald folgten. Sofort
antwortete er: »Sie benutzen Werkzeuge – Speere, um damit
Tiere zu töten, Steinmesser, um die Beute zu zerschneiden. Sie
machen Behälter, um darin Wasser zu transportieren, bauen
Hütten, in denen sie leben. Sie sprechen miteinander, singen vom
Land und der Art, wie es sich verändert. In jedem Dorf
verzichtet ein Aborigin auf die Fortpflanzung, um das Wissen von
einer Generation an die nächste weiterzugeben. Die Ernennung
jedes neuen Schamanen wird von einer Zeremonie begleitet, für
die eigens ein Sumpfschwein geopfert wird, um seinen Schädel wie
die da auf einen Pfahl zu stecken.« Der Junge deutet auf die
Schädel über dem dunklen Wasser.
»Sehr gut. Und jetzt sag mir, wieso die Aborigines nur Tiere
sind.«
Der Junge lächelt. Er kennt dieses Wechselspiel der Fragen
schon. Es soll ihn verunsichern. »Viele Tiere benutzen ebenfalls
Werkzeuge. Bisamratten tarnen ihre Bauten mit Stöcken, bestimmte
Vögel benutzen ihre Schnäbel, um Insekten aus verfaulten
Baumstämmen herauszupicken. Webervögel verarbeiten Gras wie
die Aborigines, um ihre Nester zu bauen. Die Menschen können
Werkzeuge auf unterschiedliche Weise herstellen. Die Aborigines
fertigen und benutzen ein Werkzeug immer nur auf dieselbe Weise.
Menschen machen Feuer, um sich zu wärmen und das Fleisch
abzukochen, um Parasiten abzutöten. Aborigines haben kein Feuer
und verzehren ihr Essen roh, wie jedes räuberische Tier seine
Beute. In vielen Gemeinschaften verzichten Tiere oder Individuen zum
Wohle der anderen auf die Fortpflanzung, wie beispielsweise die
Muir-Ochsen, die Räuber von den Jungtieren in der Herde
fernhalten, aber selbst keine Jungen zeugen können. Die
Verhaltensweisen der Aborigines, die wir Zeremonien nennen, sind kaum
komplizierter als das rituelle Verhalten vieler Tiere. Nur weil wir
glauben wollen, daß die Aborigines intelligent sind, geben wir
ihrem Verhalten eine Bedeutung, die in Wirklichkeit nicht vorhanden
ist. Die Aborigines verfügen zwar ebenso wie wir über ein
hohes Sprechvermögen. Der Unterschied ist nur, daß wir
versuchen, uns mit ihnen zu verständigen, und sie
nicht.«
»Sehr schön, Davey, aber wir sind noch nicht
fertig.« Die Frau schweigt einen Moment lang. Dies ist der Test,
den ihre Nichte, Daveys Schwester, nicht bestand. Wenn der Junge
jetzt ebenfalls versagt, wird die Bibliothek zum erstenmal seit ihrem
Bestehen in fremde Hände übergehen und nicht in direkter
Familiennachfolge weitergeführt werden.
»Nehmen wir einmal an, dir werden die Bücher
anvertraut«, sagt die Frau. »Plötzlich kommt jemand
und fragt dich, wie man am besten Aborigines tötet. Würdest
du es ihm verraten?«
»Nein, das Töten von Aborigines verstößt
gegen das Gebot des Rates der Fünfzehn.«
»Eine andere Person kommt zu dir, jemand, von dem du nur
annimmst, er will den Aborigines Böses, etwa die Frau des ersten
Fragers. Sie fragt dich, wie man ein Gift herstellt, um Bisamratten
zu töten. Du weißt, daß dieses Gift auch Aborigines
töten kann.
Sagst du es ihr?«
Davey zeichnet mit einem Finger Kreise auf den Boden und denkt
scharf nach. Schließlich sagt er: »Ich habe doch die
Pflicht, es ihr zu sagen, nicht wahr? Es steht mir doch nicht zu,
darüber zu urteilen, ob jemand Wissen für eine gute oder
eine schlechte Handlung nutzen will, wenn man es mir nicht vorher
sagt. Andernfalls würde die Bibliothek zu einem Instrument des
Gesetzes, und wir würden uns selbst zu Richtern machen über
jeden, der sie benutzt. Genau das ist es doch, was die Stadt getan
hat, Tante, oder?«
»Mehr oder weniger. Möchtest du jetzt immer noch deine
Frage stellen, Davey?«
»Warum die Aborigines mit dem Fleisch die Fische
fütterten? Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Ich denke,
wir müßten dann schon genau ergründen, warum sie
etwas tun, oder? Es wäre nicht fair, nur zu raten. Es wäre
so, als wünschten wir, sie wären so wie wir.« Der
Junge sieht die Frau von der Seite an. Der Blütenkranz auf
seinem Kopf ist ihm über das Ohr gerutscht. »Ist das nicht
so?«
»Ja, Davey.«
»Und das war alles? Habe ich meinen Test bestanden?«
Die Frau lächelt. »Ja, Davey, das hast du. Zumindest
diesen.«
»Ich hatte gehofft, es gäbe keine weiteren mehr, aber
ich fürchte, bis dahin habe ich noch einen langen Weg vor
mir.« Dann lacht er, wirft die Arme hoch und ruft: »Ich
habe bestanden.«
Als das Echo seine Rufes verhallt ist, sagt seine Tante: »Du
weißt, daß wir nie wirklich verstehen werden können,
warum die Aborigines jedes Jahr hierherkommen. Aber wenn du willst,
erzähle ich dir eine Geschichte, die dir hilft, das alles ein
wenig besser zu begreifen.«
»Die Geschichte von Urgroßvater, von der Zeit, als die
Stadt unterging?«
»Oho, du weißt ja schon einiges darüber. Dann hast
du auch sicher von seinem Freund gehört, der von Erde
kam.«
»Na klar.« Der Junge streckt sich auf dem sonnenwarmen
Beton aus, nimmt den Blütenkranz von seinem Kopf und legt ihn
auf seine nackte Brust. Erfreut und erleichtert sieht seine Tante auf
ihn nieder. »Also hör zu«, sagt sie. Und während
die Sonne sinkt, der See dunkler wird und der Schatten des hohen
Gebäudes zu ihnen herüberwächst, erzählt sie
Davey die Geschichte von dem Computer, der zu stolz war, um zu
dienen, erzählt von seinem Plan, die Menschen zu beherrschen,
die aus der Gnade gefallen waren, wie dieser Plan vereitelt und die
Maschine tief im See ertränkt wurde; von dem Erdenmann; den
verschleppten Aborigines-Kindern und -Eiern.
Als sie endet, leuchten die ersten Sterne am Himmel. Ihr Licht
spiegelt sich auf dem stillen, dunklen Wasser des Sees. Charons
fleckige Scheibe hat sich über dem großen Gebäude
erhoben. Ein Wind springt auf, und die Köpfe auf ihren
Pfählen nicken im Takt. Die Frau beugt sich über den Rand
der Platte, schöpft etwas Wasser und trinkt, um ihre vom
Sprechen trockene Kehle zu befeuchten. Es ist eine lange Geschichte,
und sie ist noch längst nicht vorbei. Solange nicht, bis die
Bibliothek versagt, ihr Wissen in falsche Hände kommt.
Der Junge richtet sich auf und schaut zu dem hohen Haus
hinüber. Seine leeren Fensterhöhlen scheinen auf ihn
niederzustarren. Der Kranz ist von der Brust gerutscht. Der Junge
dreht die samtenen Blüten in seinen Händen. »Denkst
du, die Aborigines wissen von der Sache mit ihren Kindern?«
»Ich weiß es nicht, Davey. Komm, es wird Zeit, wir
müssen gehen.« Die Mutter des Jungen wartet sicher schon
ängstlich bei den Ruinen der Vororte.
Als ob er zum erstenmal darüber nachgedacht hätte, sagt
der Junge: »Deshalb ist auch die Bibliothek so wichtig. Damit
wir, wenn Menschen von Erde hierherkommen, ihnen gleichberechtigt
gegenübertreten können, weil wir wissen, daß auch sie
nur Menschen wie wir sind, und keine Götter – wie die
Maschine einer zu werden versuchte.«
»Es ist spät, Davey. Komm, deine Mutter wartet schon
darauf, daß du ihr erzählst, wie gut du dich gehalten
hast.«
Doch der Junge verharrt noch einen Moment, bückt sich, um den
Kranz aufzuheben, der auf den Boden gefallen ist, und wirft ihn auf
den dunklen See hinaus. Dann dreht er sich um und folgt seiner Tante.
Hinter ihm treibt der weiße Blütenkranz langsam in das
Wasser hinaus, auf dem sich das Licht der Sterne spiegelt.
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